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Friedrich Ratzel, 

* 30. August 1844, t 9. August 1904. 



Ucr Mann, dem dieser Band als Gabe zu seinem 60. Geburtstage 
zugedacht war, ist kurz vor diesem Tage durch den Tod unerwartet 
uns entrissen worden. Wir widmen das Werk unserem verewigten 
Lehrer, dem es als Festschrift überreicht werden sollte, nun als Gedenk- 
schrift in ehrfurchtsvoller Erinnerung und Dankbarkeit. 
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europäischer Hauptstädte. 
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Die Bewcpungen des Jlonsc'hen auf der Erdoberfläche spiegeln sich in griifsereni 
oder geringerem Mafsc in den Verschiebungen oder Veränderungen seiner Wohn- 
stätten wieder. Mit dom Nomaden wandert das bewegliche Zelt, und kriegerische 
Stämme errichten bald hier und da ihre vergänglichen Lagerstädte. Wo Kultur- 
völker verschwinden, da reden Ruinenfelder von ihrem Dasein, während auf neu 
gegründetem Kulturland eine Siedelung nach der anderen eraporwächst. In den 
Wüsten und Steppen Asiens und Afrikas ruhen Hunderte von zerfallenen Städten, 
während die einstigen Waldwildnisse Nordamerikas sich mit einem Netz von Sie- 
delungcn bedecken. — Je unsicherer die natürlichen und politischen Verhältni.sse 
eines Gebietes, desto lockerer haftet der Mensch und mit ihm die Sie<lelung am 
Boden. Aber auch dort, wo die Kultur den Menschen zu einem sefshaften Dasein 
zwingt und ihn mit dem Boden zusammen wachsen lässt, wandert er, und sein 
Kommen und Gehen gibt auch den Siedolungen ein anderes Gesicht. Die volk- 
reichen Städte Norditaliens schrumpften zusammen, als der grofse Umschwung 
dos Handels eintrat, der den portugiesischen, englischen und holländischen Städten 
neues Blut und neues Wachstum zuführte, und in Deutschland beklagt man die 
Wanderung des Dorfes in die Stadt — Auch die Hauptstädte, die gleichsam am 
tiefsten Wurzel gofaTst haben, die eine gewisse Pietät oft der Stolz des Volkes 
als Mittelpunkte des Staates an der Stolle haben will, wo sie stehen — es sei an 
das Roma intangibile und an Athen erinnert — sind dem Wandel unterworfen. 
Europa zählt eine Reiho von Städten, denen die Krone vom Haupt genommen ist. 
und die nach A'olkszahl und Bedeutung zu Provinzialstädton herabgesunken sind, 
aber nur wenige erboingesessene Hauptstädte wie Paris und London, die noch im 
Besitz ihrer Würde sind. — Den Wanderungen der europäischen Hau|)tstädte nach- 
zugehen, ist die Aufgabe der folgenden Zeilen. Man wird hier, am Eingang in die 
Arbeit, die Frage aufwerfon dürfen, ob die folgende Untersuchung nicht besser auf 
dem geschichtlichen, statistischen oder volkswirtschaftlichen Arbeitsfeld zu erfolgen 
babe. Aber so sehr auch das Interesse des Statistikers oder A'olkswirtschaftlers 
sich der einen oder anderen Seite des Problems zuwenden mag, so oft auch poli- 
tische Gesichtspunkte bei der Wanderung der Hauptstädte mafsgebend wurden, im 
ganzen überwiegt doch das Interesse des Antliropogeographen, der die Beziehungen 
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dos Beweglichen zur Erdoberfläche zu untersuchen hat. Es ist klar, dafs die \'er- 
Icgung einer Hauptstadt, sei es in einen leeren Raum oder, was in unserem Erd- 
teil das Gewöhnliche ist, in eine andere Stadt, selbst wenn nicht oder in geringem 
Mafso geographisch bedingt, stets Folgen geographischer Art nach sich zieht Als 
kraftvolles Kulturzentrum übt eine Hauptstadt einen tiefgreifenden Einflufs auf die 
Umgebung aus. Die ausbreitenden Häuserraas.sen entziehen einen Teil des Bodens 
dem Ackerbau, Bodenverteilung und Bodonhenutzung ändern sich durchaus, und 
der Verkehr, dessen Bahnen sich vervielfältigen und zu einem engmaschigen Netz 
verknoten, verleiht im Verein mit der Industrie dem betreffenden Gebiet ein ganz 
anderes Gepräge. 

Die Wanderungen der Hauptstädte erfolgten in den meisten Fällen auf Grund 
fürstlicher Entschliessungen, für die einerseits politische Gründe, andererseits Er- 
wägungen geographischer oder wirtschaftlicher Natur, nicht selten auch Zufällig- 
keiten mafsgebend gewesen waren. Mit dem Fürsten wamlerte die Hauptstadt — 
die Begriffe Hauptstadt und Residenz fielen in den meisten Fällen zusammen — 
deshalb fanden die meisten Neugründungon und Verlegungen von Hauptstädten 
zur Zeit dos fürstlichen Absolutismus statt — Eine scharfe Scheidung der Gründe 
ist nicht möglich, sie verquicken, ja widerstreiten sich oft Es ist vorgekommen, 
dass die Verlegung einer Hauptstadt die Folge einer fürstlichen Laune war und 
dafs doch günstige natürliche Umstände, auf die man gar nicht reflektiert hatte, 
eine gedeihliche Entwickelung der neuen Hauptstadt sicherten, ja, dafs sogenannte 
künstliche Hauptstädte aufblühten, den alten gleichsam zum Trotz, die, obwohl sie 
sich auf natürlichen Grundlagen zu ihrer Bedeutung entwickelt hatten, doch zu- 
rückgingen. 

Es erschien dem Verfasser angemessen, die Reihe der Beispiele mit der 
Hauptstadt des engeren Vaterlandes zu beginnen und mit den aufserdeutschen zu 
beschliefsen. — ln Sachsen war von Anfang an, wo eine landesherrliche Gewalt 
in Frage kam, in Meifsen der politische, kirchliche und kulturelle Mittelpunkt 
des Landes gegeben, das aus einem Kolonialland sich entwickelte und erst all- 
mählich von festen Grenzen umfriedet wurde. Die Lago der Stadt an dem s<-hiff- 
baren Strom, in einem reichen Ackerbaugebiet, in der Nähe dos mathematischen 
Mittelpunktes dos Landes, im Schutz einer starken Feste, die den Ausgang >les 
Tales hütete wie Pirna den Eingang, hat Meifsen den Anforderungen, die man an 
eine Hauptstadt stellte, etwa 350 Jahre genügt. Da wandte sich die Gunst der 
meifsnischen Markgrafen dem Orte zu, der lange als ein bescheidenes Fischerdörf- 
chen vegetiert batte, der 1206 überhaupt erst urkundlich genannt, 1216 als Stadt 
bezeichnet wird. Heinrich der Erlauchte erhob 1268 Dresden zum Herrschersitz, 
und seit der Zeit residierten die Fürsten in dieser Stadt, der sich die Kürstengunst 
in wachsendem Mafse zuwandte. Die Verlegung der Hauptstadt um 25 km nach 
Süden bedeutete ein erhebliches WegrUcken vom Mittelpunkt des I.ande8, das sich 
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datniilii durch die Anpliederung des Pleifsnerlandes und Thüringens stark nach 
Westen ausgedehnt hatte. Doch zeigte sich in der Folgezeit, dafs die Fürsten — 
bewusst oder unbewusst — einen glücklichen Griff getan hatten. In der breiten 
Elbauc gelegen, deren Fruchtbarkeit und mildes Klima dem Ackerbau eine aus- 
gezeichnete Grundlage boten, durch den schönen Strom in Verbindung mit Nord- 
deutschland und Böhmen, im Norden und Süden durch starke Festen geschützt, 
trug die junge Hauptstadt von vornherein die Garantien einer gedeihlichen Ent- 
wickelung in sich. Dazu kam als wertvolles Angebinde noch die günstige Ver- 
kebrslage, denn hier ist die einzige Stelle im Elbtal, wo das Lausitzer Bergland, 
dessen steile Ränder hart an die Elbe vorgeschoben sind, im langsamen Zug sich 
zum Strom absenken, gleichsam den sanften Abfall des Erzgebirges auf der ent- 
gegengesetzten Seite wiederholend, so dafs hier die einzige Möglichkeit eines Strom- 
überganges im Elbtal gegeben war. Es war nur eine logische Konsequenz dor 
natürlichen Verhältnisse, wenn Heinrich der Erlauchte hier die erste steinerne 
Brücke, die erste in Sachsen, über den Strom errichtete. Lag die Stadt für die 
damaligen Grössenverhältnisse Sachsens — das Land reichte von der Werra bis 
zur Oder, vom Erzgebirge bis zum Harz — nicht sonderlich günstig, so haben sie 
die veränderten politischen Verhältnisse, die im Wiener Kongrefs ihre Feststellung 
erfuhren, auch in dieser Beziehung zum naturgemäfsen Mittelpunkt Sachsens 
gemacht. 

Ein gewaltsamer Zug offenbart sich in der Erhebung von Karlsruhe auf 
Kosten von Durlach zur Hauptstadt Badens. Durlacb ist ein Glied der Städte- 
reihe am Fugs des Schwarzwaldes und Neckarberglandes, die sich auf der Gronz- 
schoide zwischen Gebirge und Ebene, wo der Verkehr sich staut und städtebildend 
wirkt, mit Notwendigkeit entwickeln mufste. Mit Freiburg, Lahr, Rastatt, Bruchsal, 
Heidelberg teilt es den Vorzug, an einem der Täler zu liegen, die durch das Oe- 
birgsland zum Tal der Donau und des Neckar führen. Seit 1566 Residenz der 
jüngeren Linie der Markgrafen, verlor es 1724 infolge einer Fürstenlaune den 
Charakter als Haupt- und Residenzstadt, und das 5 km entfernte Karlsruhe trat an 
seine Stelle, dessen Anfänge sich um ein Jagdschlofs gruppierten, zu dem am 
17. Juni 1715 Markgraf Karl Wilhelm im Hardtwalde den Gnind gelegt hatte. 
Schon am 21. Juli 1715 erschien das Dekret, das denen, die sich hier ansiedeln 
wollten, grofse Vergünstigungen zusagte. 1720 betrug die Zahl der — bezeichnen- 
derweise — in vorgeschriebener Form nach holländischem Muster erbauten Häuser 
bereits 100, und 1724 batte sich die junge Stadt schon so weit entwickelt, dafs 
sie die Hofkanzlci und sämtliche Regierungskollegien aufnehmen konnte. Die Ver- 
legung dl« fürstlichen Haushaltes in demselben Jahre bedeutet den Schlursslcin 
der künstlichen Schöpfung, der man selbst in jener Zeit des absoluten Regimentes 
wenig Dauer versprach und diu doch heute mit ihren beinahe 100000 Einwohnern 
die ehemalige Hauptstadt um das Sfache überragt. — Man darf in diesem Fall 
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vielleicht den Auadniok Wanderung bemängeln dürfen, denn das Vorrücken der 
Hauptstadt rira ,'5 km — das entspricht beispielsweise der Entfernung Leipzig-Dö- 
litz — bedeutet doch eigentlich nur einen Schritt vorwärts, und geht das Wachs- 
tum von Karlsruhe wie das aller Grofsstädte in derselben fast beängstigenden 
Weise vor sich, so ist das Zusammenwachsen der beiden Städte ebenso wahrschein- 
lich wie das von Stuttgart und Cannstadt. — Dagegen bietet die V^orgeschicbte 
Durlacbs das Beispiel einer wirklichen Wanderung, denn vor Durlach war Pforz- 
heim 30 Jahre lang die Hauptstadt, und vorher war (s Sulzburg südlich von Frei- 
burg i. Br. gewesen, das Markgraf Ernst I. 1535 mit Pforzheim vertauschte. Wer 
eine Karte der damaligen Markgrafschaft vor sich hat, wird die Verlegung der 
Hauptstadt um 140 km — das ist die Entfernung I.ieipzig-Berlin — aus dem 
kleinen Besitz im Süden nach dem kompakten im Norden, der dem Fürsten durch 
die Landesteilung von 1533 zugefallen war, begreiflich finden. 

Auch die Markgrafschaft Baden-Baden sah einen Wechsel der Hauptstadt 
Von 1112, von welchem Jahre der Markgraf Hermann von seinem Wohnsitz sich 
Markgraf von Baden nannte, war die schön gelegene Stadt bis 1700, also rund 
000 Jahre, die Residenz der Fürsten gewesen. Als aber 1089 mit der Stadt auch 
das Schlofs seiner Väter zerstört worden war, entschlofs sich Markgraf Ludwig 
Wilhelm, dem Geschmack der Fürsten jener Zeit auch seinerseits folgend, eine 
neue Residenz in ebener I^age zu bauen und zwar 11 km nördlich von Baden in 
dem alten Flecken Rastatt, nahe der Mündung der Murg in den Rhein. Mit der 
Erbauung des prächtigen Schlofses wurde Rastatt zur Stadt erhoben und blieb die 
Hauptstadt von Baden-Baden, bis das Aussterben der markgräflichen Linie die 
Vereinigung der beiden Markgrafschaften zur Folge hatte, die Karlsnihe von jeder 
Konkurrenz befreite. 

Mit Karlsruhe hat München gemein, dafs ihm sein Charakter als Hauptstadt 
von einem nahen Ort übertragen wurde. Zwar trug das alte Föhring unterhalb 
München nicht den Namen Hauptstadt, aber es war durch das Markt-, Münz- umi 
Zollrechi, welches die Bischöfe von Freising mit der Bewilligung der deutschen 
Kaiser da ausübten, der natürliche Mittelpunkt eines gröfseren Gebiets. Als Heinrich 
der Ijöwe den Ort zerstörte, war München ein unscheinbares Dorf auf einem er- 
höhten Rücken in dem weiten Isarbecken, der einigennafsen vor den Überschwem- 
mungen des Flusses geschützt war. Mit Friedrichs I. Bewilligung übertrug der 
Herzog die genannten Rechte auf das armselige Dorf, wo man bisher nur die 
Kultur des dürftigen Bodens betrieben hatte, umzog es mit Gräben und Mauern 
und verlieh der rasch anwachsenden Bevölkerung, die wohl einen Teil der zer- 
sprengten Bewohnerschaft des zerstörten Föhring aufgenommen hatte, eigene Ge- 
richtsbarkeit, nachdem sie aus dem Grafenbann entlassen war. So erwuchs Mün- 
chen innerhalb eines Zeitraums von 20 Jahren zur Hauptstadt des umliegenden 
Gebietes auf einer Stelle, die zwar in ihrer Tjige auf der Grenze zwischen Gebirge 
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und Kbenc und in dor Nähe der Strafsen nach Augsburg, Donauwnrtli, Ijandshut 
und Salzburg gewisse Vorzüge besafs, aber sonst eine besondere Bedeutung nicht 
beanspruchen konnte. — Das Glück blieb der jungen Stadt auch treu, als Hein- 
richs des Löwen Stern erlosch und die Bischöfe von Freising die Gelegenheit be- 
nutzen wollten, die .Schöpfung ihres Feindes zu zerstören, ln den Wittelsbachern 
erwuchs ihr ein neuer Hort; sie sicherten ihr durch einen Vergleich mit den Bi- 
schöfen von Freising den Besitz dor Brücke und des Zolles, mit deren Zurückver- 
Icgung der Ijebensnorv der Hauptstadt des Oberlandes durchschnitten worden 
wäre. I Aber auch die politische Entwickelung Bayerns warf der Stadt manche 
Frucht in den Schofs. In dem Einigungsprozefs. aus dem das Land 1505 als po- 
litische Einheit hervorging. verschwand ein Regierungssitz nach dem andern, Burg- 
hausen, Ingolstadt. Straubing schieden aus und ihre Bedeutung übertrug sich auf 
München. Endlich erlosch auch der Glanz von Regensburg, der alten Herzogs- 
und Königsstadt, der Haupstadt des ostfränkischen Reiches, d. h. Germanions, die 
durch ihre ausgezeichnete Verkehrslago an dem Donauknie und im .Schwerpunkte 
des l.andes zu seinem natürlichen Mittelpunkt geradezu prädestiniert war. Als 
Regensburg mit seinem Eintritt in die Zahl der freien Reichsstädte sein Geschick 
von dem Bayerns gesondert batte, war die Möglichkeit einer Wanderung der 
Hauptstadt in den Herzpunkt des Ijandes ausgeschlossen und Münchens Rang 
Stellung gesichert. 

Auch Darmstadts Erhebung zur Hauptstadt beruht auf fürstlicher Gunst. 
Die Grafen von Katzenellenbogen verlegten 1350 aus dem 10 km entfernten 
Dörnberg ihre Residenz nach dem Dorfe Darmundestadt, aus dem sie mit des 
Kaisers Erlaubnis die Stadt Darmbstatt machten. Durch das Aussterben der 

gräflichen Linie 1479 verlor die Stadt wohl an Bedeutung und sank zur 
Provinzialstadt herunter, aber die hessischen Fürsten, die Nachfolger und Erben 
der Grafen von Katzen eilen bogen, wählten sie 1567 wieder zur Residenz und 
Hauptstadt Hessens, wozu sie sich durch ihre I.age am Portal des Odenwaldos, 
im Zentrum von dem fruchtbaren und bevölkerten rechtsrheinischen Hessen und 
an der Borgstnisse wohl eignete. Auf Kosten von Giessen, der 80 km entfernten 
Hauptstadt des rauhen und dünn bevölkerten Oberhessens und periodischen 
Residenz der hessischen Landgrafen, wuchs Darmstadt empor, das heute die alte 
Hauptstadt um das Doppelte überragt. 

Von gröfserer Bedeutung erscheint die Wanderung der Hauptstadt Branden- 
burgs nach Osten, von Tangermünde nach Berlin. Tangermünde, auf dem 
steil abfallenden Band einer Hochebene, der zur Anlage einer Burg geradezu 
horausfordeile, und an dem breiten Strom von Deutschlands Mitte gelegen, war 
schon zu der Zeit eine bedeutende Feste, als durch Heinrich 1. die Grenzkriege 
zwischen .Sachsen und Wenden mit mehr Nachdruck und von einem gröfseren 
Gesichtspunkt geführt wurden. Die Burg spielte als Bollwerk und Stützpunkt der 
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sächsiselion Expansiunspolitik, die den politischen Schwerpunkt Deutschlands mehr 
nach Osten verlegte, eine wichtige Rolle. Als mit Albroeht dem Büren die kraft- 
volle Kolonisation der Mark einsetzte, begann für Tangerniimdo eine Zeit raschen 
Aufstiegs. Hier, in ihrer stärksten und stolzesten Feste, regierten die askanischen 
Markgrafen, hier hütete eine auserlesene Mannschaft ihre Schätze, die der Elbzoli, 
der hier erhoben wurde, stetig mehrte, und eine reiche Kulturlandschaft, die durch 
vlämische und fränkische Kolonisten geschaffen war, umgab die Stadt, Zwar er- 
losch 1319 mit dem Tode Woldemars der Stern der Askanier, und in den Wirren 
der Wittelsbacbschen Herrschaft sank sie, aber nur, um unter Karl IV., dem 
klugen Hausbalter, der, ein weifser Rabe unter den deutschen Fürsten, immer im 
Besitz grofser finanzieller Mittel war, eine neue Blüte zu erleben und auch in 
ihrem Äufseren das Üepräge einer Hauptstadt zu erhalten. Als Angebinde verlieh 
er der Stadt bei seinem Besuch das Stapelrocht, wodurch sie die Stellung erlangen 
sollte, die schliefslich doch Magdeburg zugefallon ist Die Hohenzollern, die nach 
den trüben Zeiten Wenzels und Siegmunds die Mark, den Schauplatz ihrer 
künftigen Gröfse, betraten, hielten an der alten Hauptstadt fest, bis ein Aufstand 
der märkischen Städte, an dem sich TsrngermUnde in besonderem Mafse beteiligte 
— es bandelte sich um einen Bierzins — den Kurfürsten Johann Cicero 
(1181 — 1499) bewog, seinen Wohnsitz um lOÜ km nach Osten, nach Cölln, zu 
verlegen, wo schon Kurfürst Friedrich Eisenzahn auf einem Hügel in sumpfiger 
Umgebung eine Burg errichtet hatte. Wenn auch die Markgrafen noch häufig in 
Tangermündo residierten, so lief doch Cölln — Berlin, das ein armseliges Fischer- 
dorf gewesen war, als Tangerniünde von Hofhalt und llittertum erglänzte. — der 
alten Hauptstadt endgültig den Rang ab. War die neue Hauptstadt, an einem 
günstigen Übergang über die Spree und innerhalb einer ansehnlichen Flufs- 
kombination gelegen und deshalb von einem bemerkenswerten Verkehr berührt, 
nur im Besitz mäfsiger Vorzüge und konnte sie. minder gegen feindliche Angriffe 
gesehützt, nur in friedlichen Zeiten und unter dem Schutz einer starken Regierung 
ihre Stellung behaupten, so_ ist ihre zentrale Lage doch der sichere Anker ge- 
worden, an dem ihre Gröfse ruht. Tangei münde entbehrte diesen Vorzug; es lag 
abseits in einem Landesteil, der durch das Gebiet des Erzbistums Magdeburg vom 
Korn des Staates getrennt war und nur durch ein schmales Band mit ihm 
zusammenhing. Daher konnte es auch nicht, so lange die politischen Verhältnisse 
dieselben blieben, ein Mittelpunkt des I.andferkehrs werden, und noch heute 
erscheint es vom grofsen Verkehr wie beiseite geschoben. Aus demselben Grunde 
wurden schon seit dem Ende des 13. Jahrhunderts die I.andtage in dem bequemer 
zu erreichenden Berlin abgehalten, das dem Mittelpunkt des [.andes sehr viel 
näher war als das abgelegene Tangermündo. 

Bewegten sich die geschilderten Verschiebungen innerhalb verhältnismäfsig 
kleiner Verhältnisse, so tritt uns ein gröfseror Zug in Ungarn entgegen, in einem 
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Lande, das als abgeschlossenes I,andganze mit einem abgesonderten politischen 
Leben erfüllt ist In einem solchen natürlich umgrenzten Gebiet, das auch der 
politischen Gestalt so grofse Stetigkeit verleiht, ist der Platz für die Hauptstadt 
von vornherein bestimmt und es konnte sich nur um ein Tasten innerhalb enger 
Grenzen bandeln, bis man den endgültigen Platz gefunden batte. Die Stelle des 
ungarischen Staatskörpers, wo sein Herz schlägt, ist der grofse Uonauwinkel bei 
Waitzen, wo die grofse Pulsader 'des Landes, die Donau, in das weite nieder- 
ungarische Tiefbecken eintritt. Hier, wo der Strom den Gebirgsriegel durchbricht 
imd die westöstlichen Strafsenzüge wie zu einem Bündel zusammenschnürt, wo 
die zahlreichen Höhen treffliche Gelegenheiten zu Befestigungen boten, von denen 
die grofsen Ebenen zu beiden Seiten gut zu überwachen waren, sind auch die 
Bollwerke und Hauptstädte des Landes erwachsen, so Gran, die alte Residenz 
der ungarischen Könige, zugleich der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens des 
Landes, der Sitz des Primas von Ungarn. Um das Jahr 1000 rückten Hofhalt 
und Regierung um 30 km stromabwärts, nach dem alten Wissegrad am Dreh- 
punkt des Stromes, Waitzen gegenüber, wo sich die feste Burg erhob, die lange 
Zeit die ungarische Künigskrone barg. Dann wandert die Hauptstadt nach Süd- 
westen, Stuhlweifsenburg, 80 km von Wissegrad, nimmt Herrscher und 
Regierung auf; hier lassen sich die ungarischen Könige krönen und begruben. 
Unter Ludwig dem Grofsen (1342 — 1382), der auch Polen beherrscht, wird 
Buda-Pest, schon seit längerer Zeit die wichtigste Stadt Ungarns, auch dem 
Namen nach die Hauptstadt Das Wandern hat ein Ende, der geeignete Punkt 
war gefunden. In seiner Nähe batten die Römer schon ihr Aquincum und 
Contra-Aquincuro erbaut, das sich wie Buda-Pest wegen seiner Lage an einer 
Stromenge, in der Nähe des grofsen Donauknies, am Fufs der Berge und im An- 
gesicht der Ebene, mit strategischen Vorzügen ausgestattet, zur beherrschenden 
Stadt erheben mufsto. Wenn man auch — bis auf eine zu erwartende Be- 
gründung — nicht zu viel Gewicht auf die Überlieferung legen wird, dafs Attila 
in der Nähe der jetzigen Hauptstadt seinen Hauptsitz aufgescblagen habe, dafs 
die Avaren hier ihren Hauptring errichtet hätten, dessen Eroberung Karl dem 
Grofsen die aus ganz Europa zusammengeraubten Schätze in die Hand spielte, dafs 
endlich der gefeierte Arpad hier seine Burg erbaut habe, — bezeichnend bleibt 
doch, dafs das Volk sich die Hauptstadt nirgends anders als in dieser Gegend 
denken konnte. Daher tagten schon seit 1061 die ungarischen Reichstage häufig, 
seit 1286 stetig in Buda-Pest, ehe es Fürstensitz wurde. — Als die Türken- 
herrschaft sich über das I.,and ausbreitote, wanderten Herrscher und Parlament 
nach Prefsburg, das bis 1686 als Hauptstadt galt, in welchem Jahre das ver- 
wahrloste, heruntergekommene Buda-Pest wieder in die rechten Hände zurück- 
gebracht wurde. Rasch fing das alte Herz vermöge seiner inneren Kraft wieder 
an, regelmäfsig zu schlagen und den Staatsorganismus mit neuem Leben zu er- 
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füllen. Als man dann daran ging, unter HeniiUung der gegebenen natürlichen 
Vcrlmltnis.se und Anlagen das Verkehrsnetz auszubauen und den Strom in den 
Dienst zu zwingen, orliob sich die Stadt auch in bezug auf Volkszahl und Aus- 
stattung auf eine dominierende Höhe. — 

In einem gröfseren Zirkel bewegte sich die Wanderung der Hauptsbidt 
Polens. Als erste erscheint Gnesen, das die verkehrte Politik Ottos III. zum 
selbständigen kirchlichen Mittelpunkt Polens machte, indem er cs dom Erzbistum 
Magdeburg entzog. Besonderer Vorzüge bar, eignete es sich zur Hauptstadt durch 
seine zentrale Lage, und in der Nähe des Zentrums blieb sie auch, als die un- 
ruhigen polnischen Herzoge und Könige die Grenzen des Landes nach Osten wie 
nach Westen vorschoben, indirekt unterstützt durch die italienische Politik der 
sächsischen und fränkischen Kaiser, die den Osten vemachlässigten. Als Boleslav 
der Grofse um das Jahr 1000 die Oder zu einem polnischen Strom gemacht 
hatte, durfte Gnesen mit vollem Recht als der mathematische Mittelpunkt Polens 
gelten. Ungefähr .SOO Jahre blieb der Stadt die.ser Vorzug. Als aber die Politik 
der Deutschen wieder mehr im Osten ihre Ziele suchte, begünstigt durch die 
politisch unkluge Teilung Polens in mehrere Herzogtümer, erfolgte eine oft unter- 
brochene. aber andauernde Zurückdrüngung der Polen. Pommern und Schlesien 
gingen verloren, nur das Warthegebiet blieb wie ein polnischer Keil bestehen und 
besteht heute noch als solcher. Durch diesen Umschwung der Verhältnisse rückte 
die Grenze der Hauptstadt bedenklich nahe, und es war politisch klug, wenn 
Wladislaus Lokotek. der Herzog von Krakau, der Polen wieder zu einem Gesamt- 
reich vereinigte, um 1320 die Hauptstadt des Landes von der gefährlichen deutschen 
Grenze nach dem 330 km entfernten Krakau verlegte und mit der Weichsel, dem grofsen 
Lebensnerv Polens, in Verbindung brachte. Zwar war Krakau noch mehr Grenz- 
stadt als Gnesen, aber das westlich gelegene, deutsche .Schlesien, das in eine grofse 
Anzahl von Fürstentümern zerlegt war, konnte keine politischen Bedenken hervor- 
rufen. Die Hauptsache aber war, dafs Polen und Ungarn eine enge politische 
Verbindung darstellten, die zuerst in der Verschwägerung der Fürsten, zuletzt in 
der Vereinigung der Kronen zum Ausdruck kam. Von keinem Orte konnten die 
gegenseitigen Beziehungen besser gepflegt werden als von Krakau aus. — Aber 
eine bedeutungsvolle Verschiebung der Hauptmasse Polens nach Norden zog auch 
den politischen Scliwerpunkt des lindes hinter sich her. 1386 vermählte sich 
Hedwig, die Erbin Polens, mit Jagello, dem Grofsfürsten von Litauen. Eine 
zunächst lockere Vereinigung der beiden Reiche, die erst 1569 zur vollständigen 
Verschmelzung führte, und die Eroberung der ganzen Weichsellinie bis ans Meer 
war die Folge. Krakau konnte unmöglich auf die Dauer der politische Mittelpunkt 
dieser ausgedehnten slawischen Grofsmacht bleiben, zumal die engen Beziehungen 
zu Ungarn sich lösten und mit der Eroberung dieses Landes durch die Türken 
endlich ganz ausfiolen. Die politischen Interessen wiesen nach Norden; sie fanden 
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in der Personalunion mit .Schweden den beredtesten Ausdruck. Der schwedisch- 
polnisehe König Siegmund (1506 — 1548) hob endgültig Krakau als Hauptstadt auf 
und verlegte die neue Hauptstadt 350 km tlufsabwarts. Warschau, die unbe- 
deutende Haupt-stadt des polnisehon Lelmsstaates Ma.sovien, die durch ihre zentrale 
I.age seit 1573 iloni polnischen Keich.stag al.s Versammlungsort geeignet erschienen 
war, wurde der politische Mittelpunkt des Reiches und 1607 ofhziell zur bleibenden 
königlichen Haupt- und Residenzstadt erklärt ln Masovien, dem Kemlande 
Polens, hatte sich eine ähnliche Wanderung der Hauptstadt vollzogen; Warechaii 
war die dritte Hauptstadt des Herzogtums. Zuerst war Plock, 93 km unterhalb, 
dann Czerck, nahe der Mündung der Pilien, 48 km oberhalb Warschau, Sitz der 
Her/.öge und der Verwaltung gewesen. — In der günstigen Lago auf dom hohen 
Weichaelufer, in einem fruchtbaren Ackerbaugebiet, an einer Stelle, wo der Strom 
weit nach Osten ausbiegt, besafs die neue Hauptstadt von vornherein grofse Vor- 
züge, zu denen sich noch die Gunst des Verkehrs, der sich nach der Krobening 
der Weichselmündung mächtig hob, gesellte. Warschau wurde der Mittelpunkt 
des Weichselhandols und polniscben Binnenverkehrs, als Sitz der Reichsregierung 
der Brennpunkt der wechselvollen innerpolitiscben Vorgänge, ein Bevölkerungs- 
zentruni, das alle anderen Orte »'eit hinter sich liefs, eine Stadt, die an Bedeutung 
auch dann nicht einbüfste, als die Grundlagen des nationalen Staates zusammen- 
brachen. — 

Den Gröfsenverhältnissen Rulslands entsprechend, bewegte sich di(> Wanderung 
der Hauptstadt in langen Kurven. — Die Beherrschung des grofsen Gebietes ist 
von Süden ausgegangen; die Fürsten der Waräger schlugen gegen Endo des 9. Jahr- 
hunderts im heiligen Kiew ihren Sitz auf, von wo aus sie bis ins 12. Jahrhundert 
fast das ganze heutige Rufsland beherrschten. Gegen 1150 verlegten diese Orofs- 
füreten, als die Angriffe der wilden Nomadcnvölker des Südens immer gefälirlicher 
wurden, ihren Wohnsitz um 940 km — das entspricht der Entfernung I^ipzig- 
Stockholm — nordwärts, erst nach Susdal, dann nach Wladimir an der 
Kliasma, einem Ncbonflufs der Wolga. Das letztere blieb 150 Jahre der politische 
Mittelpunkt Rufslands trotz der Teilung des Reiches in mehrere Fürstentümer. 
Der grofse Einfall der Mongolen unter Dschingis-Khan, dem eine 200jährige 
Fremdherrschaft folgte, entrifs der Hauptstadt natürlich alle Bedeutung. Batu, 
ein Enkel des mongolischen Eroberers, schlug in Sarai an der Wolga, dem 
jetzigen Zarizyn gegenüber, sein Hauptlager auf; der politische Mittelpunkt war 
um 1100 km nach Süden zurückgesprungen, wo die Hauptmasse der Mongolen 
safs und der Korn ihrer Macht ruhte. Der Einbruch Timurs am Ende des 
14. Jahrhunderts schlug das Reich der goldenen Horde — so hiefs Rufsland — 
in Trümmer, das Reich zerfiel in eine Anzahl Fürstentümer, eine Hauptstadt gab 
OS nicht In diesen Wirrsalen ist Moskau, obgleich mehrfach zerstört, in die 
Höhe gekommen. Die bedeutsame Lage im Herzen des Reiches, die ihre Wirkung 
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uni so mehr äufsorte, je mehr Rnfsland wieder zu einem Ganzen zusammenge- 
schweifst wurde, wog die Armut der natürlichen Ausstattung reichlich auf. Die 
Lage in einer Hügellandschaft, die der Befestigung des Ortes Vorschub leistete, 
die Schiffbarkeit der Okka, die hier beginnt, sind keine Vorzüge, die bei der 
Wahl einer Hauptstadt ins Gewicht fallen könnten. Im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts verlegte der Metropolit, das geistliche Oberhaupt Rufslands, seinen Sitz 
von Wladimir nach Moskau, 1328 bereits folgte der Grofsfürst, — wir wissen 
nicht, warum — das geistliche und weltliche Zentrum rückten um 100 km west- 
wärts vor. Der Kinzug der beiden Oberhäupter machte die kleine Stadt in Kürze 
zum bedeutsamen Lebens- und Handelsmittelpunktc, von dem sich der Handel, 
durch keine natürlichen Verhältnisse beengt, nach allen Richtungen entfalten 
konnte. Waren doch die ru.ssischen Fürsten bis auf Peter den Grofsen fast au.s- 
nahinslos die vornehmsten und gröfsten Kaufherren des Landes, dessen Handel sie 
durch ihre Monopole in der Hand batten. — Dafs Moskau sich so mächtig in die 
Höhe hob, ist nocli kein Beweis dafür, dafs dieser Punkt der einzige prädestinierte 
gewesen wäre. Das Eraporkommen der Stadt ist eine von den Möglichkeiten in 
einem gröfseren Gebiete, — ejne parallele Erscheinung zur Entwickelung von 
Buda-Pest. — 1703 trat bekanntlich Petersburg, das in einem leeren Raum 
erwuchs, an die Stelle von Moskau; die Hauptstadt wanderte um 650 km — das 
entspricht der Entfernung Leipzig-Mailand — nach Westen. Peter der Grofso 
errichtete die Stadt auf einem Boden, der dem Feinde kaum entrissen war und 
der mit unendlicher Hübe vorbereitet werden mufstc, und was besonders betont 
werden mufs, am Rande des Staates, aber trotz aller Widerlichkeiten batte das 
waghalsige Unternehmen Erfolg. Nach den Plänen des Kaisers sollte die neue 
Hauptstadt das grofse Tor werden, durch das der Kulturstrom Westeuropas in sein 
Reich eindringen und dessen zahlreiche, brach liegende Kräfte wecken sollte. Der 
Scharfblick Peters hat ihn weder in dieser, noch in politischer oder strategischer 
Beziehung getäuscht. Die künstliche Schöpfung im Winkel des tiefeingreifenden 
Meerbusens und am Ausflufs des grofsen Stromes gedieh, der despotische Wille 
des Kaisers zwang bald Tausende an den Platz, der bisher der Tummelplatz 
schwedischer und russischer Krieger gewesen war. Ein Gefolge kleiner An- 
siedelungen wie Peterhof, Oranienbaum n. a. scharte sich um die Hauptstadt, das 
Gesicht der Landschaft erhielt neue Züge. Die bedenkliche Lage am Rande des 
Reiches, im Angesicht des Feindes, wies gebieterisch auf eine Sicherung hin. So 
erstand vor Petersburg das gewappnete Kronstadt das die Hauptstadt deckt Es 
bedarf nur der Erwähnung, dafs mit der Verlegung der Hauptstadt nach Westen 
das politische und kulturelle Augenmerk Rufslands sich nach Westen richtete und 
dafs die friedlichen und kriegerischen Beziehungen Rufslands zu Europa sich von 
da ab in besonderem Mafse belebten. Blieb Moskau nach wie vor die nationale 
Hauptstadt und das Zentrum des Binnenhandels, so wurde Petersburg der grofse 
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Ein- und Ausfuhrhafen des Reiches, dessen Hebung mit dem Ausbau der Kanäle 
und Landstrafsen im Hinterland parallel ging. Wohl niemals ist die Verlegung 
einer Hauptstadt mit kühnerem Geist und mit mehr Erfolg durchgeführt worden 
als in dem vorliegenden Falle — 1812 bewährte sich der Besitz zweier Haupt- 
städte glänzend. In 200 Jahren ist auf kullurarmem Boden eine Stadt empor- 
geblUht, die mit ihren 1500000 Einwohnern in der vordersten Reibe der 
europäischen Grofsstädto steht. Ist schon dieses Emporscimellen charakteristisch, 
so nicht minder der Umstand, dafs das Wachstum Moskaus nicht, wie man an- 
nehmen durfte, alteriert wurde, sondern in verstärktem Mafso einsetzte, so dafs 
die Stadt mit ihren 1200000 Einwohnern der neuen Haupstadt nalie steht. Denn 
durch das geöffnete Tor an der Ostsee, das zuzuhalten Gustav Adolf als Ziel der 
schwedischen Politik bezeidiuet hatte, strömte die Kultur dank der leichten Ver- 
bindung bis ins Herz des Landes; Moskau, bis jetzt der gröfsto Markt für Roh- 
produkte, wurde die gröfste Fubrikstadt des Landes. — 

Die Wanderung der Hauptstadt Dänemarks vollzog sich auf der Insel 
Seeland, die heute am Rand des Stiuitos liegt, während sie im 14. Jahrhundert, als 
Södschweden, der politische Ausgangspunkt der dänischen Macht, nooh zu 
Dänemark gehörte, das Herz des Landes darstellte. Durch Fruchtbarkeit vor 
Jütland, durch Zugänglichkeit und offene Lage vor Fünen und den kleineren 
Inseln ausgezeichnet, zur Entwickelung und Ausübung einer Seeherrschaft wie 
geschaffen, wurde die Insel schon zeitig das bevölkertste Gebiet Dänemarks, das 
Haupt- und Komland des Staates, wo die wichtigsten Sammelplätze der Bevölkerung 
und der tonangebenden Stände, des Adels und der Geistlichkeit, emporwuchsen, 
und auch die Könige ihren Wohnsitz wählten. Die erste Residenz war Letra, 
das heutige Leira, nach dem sich die alten heidnischen Könige I,etrakönige 
nannten. Die Stadt lag versteckt am Südende des Issefjords, feindlichen Einfällen 
von der Seeseite soweit als möglich entrückt Als im 9. Jahrhundert das Christen- 
tum einzog, wurde Roeskilde der kirchliche Mittelpunkt des Landes. Wie in 
Kufsland, so finden wir auch hier ein Zusammengehen und Zusammenwuhnen der 
kirchlichen und weltlichen Macht, von denen jene dem König die wichtigsten 
Staatsbeamten — es sei nur an Absalon von Roeskilde erinnert — die reichsten 
Staatseinnahmen und die zahlreichsten Streitkräfte lieferte. Die Hauptstadt war 
dem Meere um 4 km nähergerückt und wurde in der Folge ein vielbesuchter 
Hafen, der in einer Zeit, die nur kleine Schiffe mit geringem Tiefgang kannte, 
eine Rolle spielte. Etwa 450 Jahre behielt Roeskilde den Rang einer Hauptstadt, 
144;1 verlegte König Christoph seinen Wohnsitz nach Kopenhagen, die Haupt- 
stadt wanderte um 28 km nach Osten, aus dem abgelegenen Winkel eines Fjords 
an das offene Fahrwasser einer belobten Meeresstrafse. In dem Mafse, als die 
neue Hauptstadt wuchs, ging die alte zurück; auch der Bischof von Roeskilde 
siedelte nach Kopenhagen über. Die hervorragende strategische Lage der Stadt 
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hatte %lion der genannte kriegoriscbe Bischof Absalon von Roeskilde, der politische 
Berater Woldeniars 1. erkannt Er butte deshalb eine starke Burg anlegen hissen, 
in deren Schlitz sich sehr buhl ein Handelsplatz entwickelte, der durch die 
Hanseaten rasch gehoben wurde und dessen Charakter sich in seinem Namen 
aussprach. Her sichere Hufen wurde der Sammelplatz der dänischen Handels- 
und Kriegsflotte, für deren wachsenden Tiefgang der geringe Wasserstand des 
Hafens von Roeskilde nicht mehr genügte. So wurde Kopenhagen zui Be- 
herrscherin des Sundes, der mit den Vorzügen einer Ijebensader für Dänemark 
die einer Weltstrafse verbindet Hier, am reinsten und tiefsten Fahrwasser des 
Sundes, das die Weststürme nicht unsicher machten, konnte sich eine Stadt ent- 
wickeln, in der sich alle Kräfte des Staates konzentrierten und wieder ausstrahlten, 
und die deshalb alle anderen Städte weit überflügelte und heute den sechsten Teil der 
Bevölkerung Dänemarks beherbergt Die Folge dieses Übergewichtes hat sich 
mehr als einmal darin gezeigt, dafs mit dom Fall oder der Erhaltung Kopenhagens 
das Schicksal des Staates sich entschied. 

Ein Seitenstück zur Wanderung der dänischen Hauptstadt bietet die 
Schwedens. Auch die schwedischen Hauptstädte haben sich innerhalb eines kleinen, 
von der Natur vorgezeichneten Gebietes bewegt. Es ist die Landschaft um den 
Mälarsee, die Wiege des schwedischen Volkes und Staates. Man kann in diesem 
bevorzugten Becken, das der vielgestaltige See zum Teil ausfüllt, eine parallele 
Erscheinung zu dem Gebiet an dem großen Donauknie erblicken, in dem die 
Hauptstadt Ungarns wanderte. Der fruchtbare Boden, der schon bei einem 
primitiven Ackerbau gute Ernten brachte, die zahlreichen Buchten und Häfen des 
ruhigen, fischreichen Sees lockten zeitig Ansiedler herbei, und so entstanden an 
seinen Ufern die ersten Kulturmittelpunkte und Handelsplätze, die ersten Priester- 
und Herrschersitzo Schwedens. Wie in Dänemark finden wir auch in Schweden 
die ältesten Hauptstädte an Flüssen und Meeresarmen, zur Sicherung ins Innere 
des Landes zurückgezogen. Die älteste schwedische Dynastie hauste in Upsala, 
einem Haupt- und Stammsitz des Asenkultus, zugleich Sitz des Oberpriesters, der 
königliche Gewalt ausübte. In den Hochsäulon seiner Tempel — das bedeutet 
Upsala — lokalisierte sich die altnordische Mythologie, hier wohnte Yngve, der 
sagenhafte Abkömmling Freyrs, der Stammvater der ,Ynglinger, des ältesten 
schwedischen Königsgoschlechtes. Mit dem Glaubonswechsel des Volkes und 
Königshauses um 850 verband sieh die Vorlegung der Hauptstadt um 15 km nach 
Süden, nach Sigtuna, das sich bald zu einer der prächtigsten Städte des Landes 
entwickelte. Der Bruch mit der Vergangenheit sollte sich auch in der Abwendung 
von der Stadt der heidnischen Altäre zeigen. Bis 1187, also etwa 3 Jahrhunderte, 
sah Sigtuna die schwedischen Könige in seinen Mauern. Als aber in diesem Jahre 
die Finnen die Stadt dem Erdboden gleicbmachten, schlug ßirger Jarl, der erste 
der Folkunger, die aus den Kämpfen dieser Zeit als Königsgeschlecht hervor- 
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gingen, seinen Wohnsitz auf der kleinen Insel Staden auf, die er stark befestigte. 
Hier, gleichmäfsig günstig für Handel wie für Verteidigung gelegen, ist Stockholm 
zum dauernden Mittelpunkt Schwedens erwachsen. So war die Hauptstadt um 
weitere 40 km nach Süden und dem Meere näher gerückt Es wiederholt sich in 
diesem Falle die Erscheinung, dafs das Meer in demselben Mafse die Städte an 
seine Küste lockt, in dom es gastlicher wird. 

Wie die schwedische Hauptstadt, ist auch die norwegische nach Süden ge- 
wandert Der geschichtliche Mittelpunkt Norwegens lag im Gebiet der Tlirönder, 
eines der kräftigsten Stämme dos Landes. Inmitten einer fruchtbaren I.andschaft, 
in deren mildem Klima der Weizen reift und der Nufsbaum Früchte trägt, an- 
nähernd gleichweit von dem südlichen und nördlichen Endpunkt der Küste entfernt, 
entwickelte sich Trondhjem früh zur nationalen Hauptstadt Hier widerstanden 
die heidnischen Könige am zähesten dom Christentum, hier erhielt sich das nor- 
wegische Wesen am längsten und reinsten. Als nach langen Kämpfen der neue 
Glaube einzog, dem sich auch die heidnischen Könige beugten, gewann die Stadt 
an Bedeutung, indem sie der Mittelpunkt dos kirchlichen Lebens wie der weltlichen 
Herrschaft wurde. Bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts hielt der Glanz der 
alten Königsstadt an, der Bergen, die Hauptstadt des südlichen Teilkönigstums, 
keinen Abbruch getan hatte; dann begann er zu erbleichen, als unter Sigurd dom 
Jerusalemfahrer (1103 — 1130) der politische Schwerpunkt um 600 km nach Süden, 
nach Kongehelle nördlich von Oötaburg rückte, und aus dem Süden ist er nicht 
wieder nach Norden zurückgekehrt Hier erhob sich am Ende eines langen und 
breiten Fjords Opslo und erstarkte mit der Zeit in bezug auf Gröfse und Be- 
deutung zur Rivalin Trondhjems. Erst seltener, dann immer häufiger lielspn sich 
in der aufstrebenden Stadt die norwegischen Könige nieder, während dem ab- 
sinkenden Trondhjem als kirchlichem Mittelpunkt der Nimbus der KrOnungsstadt 
blieb und bis heute geblieben ist Ala 1387 Norwegen unter dänische Herrschaft 
kam und das politische Schwergewicht mehr als bis dabin im Süden ruhte, konnte 
man die Stadt mit Recht den natürlichen Mittelpunkt des Landes nennen. > Eine 
grofse Brandkatastropbe, die die Stadt völiig einäscherte, voranlafste den König 
Christian IV. 1624, die Stadt auf die andere Seite dos Fjords, unmittelbar’ unter 
die Wälle der Festung Akershus zu verlegen, wo sie sich sicherer entfalten 
konnte. Nur ein kleiner Teil der Einwohnerschaft baute sich lauf dem alten Grund 
und Boden wieder an und bildete ein kleines Gemeinwesen, das 'heuto"eine Von- 
stadt Christianias bildet Die Wahl des Platzes macht, wie ein Kenner ^Norwegens 
sagt, dem Scharfblick des königlichen Gründers alle Ehre. Die ' Stadt ist > zum 
natürlichen Mittelpunkt Norwegens wie geschafibn. Durch ihre Lage -tim besten 
Ackerbaugebiet, dessen Höhen mit schönen Wäldern bedeckt sind und dessen 
Boden Metallschätze birgt, im Hintergrund dos Fjordes, der von Süden am tiefsten 
einschneidet, der in eine belebte Meereastralse mündet und zu befahrenen Meeren 
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führt, ist Christiania der natürliche Ausgangspunkt für den Verkehr des Binnen- 
landes nach Südschneden, Deutschland, ganz Mitteleuropa. Aber auch die rück- 
wärtigen Verbindungen sind yon gleicher Gunst getragen, denn die Stadt liegt 
an der Mündung einer Reihe von Tälern, deren Fortsetzungen tief ins Land greifen, 
ja bis ans Meer reichen und die Verbindung der Hauptstadt mit dem Lande 
ermöglichen. 

Die Wanderung der schottischen Hauptstadt ist wie die Norwegens nach 
Süden gerichtet, vollzieht sich aber in einem verhältnismäfsig eng begrenzten 
Gebiet und zwar auf der offenen und zugänglichen Seite des Landes, die Kohl 
deshalb das Gesicht Schottlands nennt kis ist die breite, fruchtbare Ijandsenke 
zwischen dem Firtb of Clyde und dem Firth of Forth, in der schon die Römer 
Befestigungen errichtet hatten. Als die Könige der Pikten ihr Erbe antraten, 
schlugen sie ihren Wohnsitz ebenfalls in dieser Senke auf und zwar in Forteriot, 
einem Orte unweit der Stadt Perth, und beherrschten von diesem Zentrum aus 
das südwestliche Schottland, während die Skoten das nordwestliche Schottland be- 
setzt hielten. Nach der politischen Vereinigung beider wurde der schottische 
Königssitz nach Scone und Perth verlegt, wo sich die schottischen Könige krönen 
liefsen und wo sich die Grofsen des Volkes versammelten. Die genannten Städte 
erwiesen sich durch ihre Lage in der Mitte des Landes, die sie zu Verkehrszentren 
stempelte, als so geeignet zum Sitz der Regierungagewalt, daTs sie bis ins 15. Jalir- 
hundert ihren Rang behielten. Da machte der politische Umsturz in England, das 
Wilhelm von der Normandie eroberte, eine Vorlegung der Hauptstadt wünschens- 
wert Die schottischen Könige mufsten besorgt sein, dafs der Sieger auch nach 
Norden übergreife. Sie rückten deshalb mit ihrer Residenz der englischen Grenze 
näher, um dem Schauplatz eines möglichen Einbruches näher zu sein. So sehen 
wir hier ein Vorrücken der Hauptstadt nach der gefährdeten Stelle — ein Vorgang, 
der die Ausnahme von der Regel bildet Duneformeline, das 36 km von Perth 
entfernt liegt, wurde die Hauptstadt, aber bereits nach 100 Jahren überschritt 
David I. den Firth of Forth und machte das 20 km südlicher gelegene Edinburgh 
zum zeitweiligen Herrschersitz. Wiederholt haben die schottischen Könige von 
dem wohlverwahrten Grenzposten, der sich als Stützpunkt bewährte, kriegerische 
U|ierationen geleitet; endlich zog auch das Parlament ein. Die Stuarts machten 
ilie Stadt 1437 zur bleibenden Residenz und zur offiziellen Hauptstadt des Landes, 
und die Entwickelung der Stadt rechtfertigte ihre Wahl. 

Die Hauptstadt Portugals ist dem politischen Wachstum des Landes ent- 
sprechend nach Süden gewandert Die Wiege Portugals liegt am Südfiifs des 
Berglandos von Galizien; von hier aus hat sich das Land in einem Zuge nach 
Süden entwickelt 1000 ergriff Heinrich von Burgund die laindschaft zwischen 
Minho und Duero und dehnte es bis zum Mondego aus. Das an dem schiffbaren 
Flufs gelegene Coimbra, das 1064 den Mauren entrissen worrien war, wurde 
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zeitweilig der Sitz der Könige und die Hauptstadt des Landes. Als 1290 das 
Land bis zum Kap Vincent erweitert und sein südlicher Abscbluls fertiggestellt 
war, rückte auch die Hauptstadt nach Süden, um nahezu 100 km dem Mittelpunkt 
des Landes näher. Die Eroberung Lissabons war mit Hilfe einer Flotte, die in 
der Hauptsache aus fremden Schiffen bestand, vor sich gegangen. Als dann eine 
nationale Flotte erwuchs, wurde ein sicherer Hafen eine Notwendigkeit; man fand 
ihn in der unvergleichlichen Bai von Lissabon, die denn auch der Sammelplatz 
der Seemacht des Landes wurde. 1426 verlegte Johann I. den Sitz der Regierung 
hierher, und dank der günstigen Lage an der sicheren und geräumigen Bucht, an 
der Mündung eines grolsen schiffbaren Stromes, der die Hauptstadt mit dem Herzen 
des Landes in Verbindung setzt, strategisch hervorragend, ist Lissabon der Mittel- 
punkt des Landes und ein Sitz des Welthandels geworden, der auch zu den 
Zeiten seine unverwüstliche Lebenskraft äulserte, als in den Kämpfen mit Spanien 
die politische Selbständigkeit des Landes für immer begraben zu sein schien; und 
ebensowenig bat die furchtbare Kata.stropbe von 1765 die fortschreitende Ent- 
wickelung aufbalten können. 

Die Hauptstadt Spaniens hat sich in einem Gebiet bewegt, das den mathe- 
matischen Mittelpunkt des Landes birgt Schon vor den Zeiten der Römer blühte 
hier Toletum, die Hauptstadt der Carpetaner, die mit den Celtiberem infolge 
ihrer zentralen Stellung eine gewisse Oberherrschaft ausübten. Unter der römischen 
Herrschaft wurde die Stadt ein lebhafter Handels- und Verkebrsmittelpunkt, der 
Hauptwaffenplatz Spaniens, der Sitz der kaiserlichen Zentralkammer, wo die Tribute 
der Volker, die Produkte der fiskalischen Bergwerke aufbewahrt wurden. Nach 
dem Einzug dos Christentums entwickelte sie sich zum dauernden Mittelpunkt der 
spanischen Hierarchie und ist er bis jetzt geblieben. Bei dem engen Zusammen- 
hang geistlicher und weltlicher Interessen im Mittelalter war es kein Wunder, dafs 
die Könige der Westgoten, die fast ganz Spanien erobert hatten, um das Jahr 550 
ihre Residenz von Sevilla, wo sie 100 Jahre gewohnt batten, nach Toledo ver- 
legten, das von nun an der kirchliche und weltliche Schwerpunkt des Landes 
wurde. In dem politischen Zusammenbruch Spaniens, der 711 eingeleitet wurde, 
verlor die Hauptstadt ihre Würde; die Mauren machten Cordoba zum Regierungs- 
sitz, das dem Mittelpunkt ihrer Macht näher lag als Toledo. Mit der Rück- 
eroberung des Landes durch die Spanier trat indes die alte Hauptstadt wieder in 
den Vordergrund. 1075 wurde sie dem Feinde entrissen; ihre Wiedergewinnung 
wurde von allen christlichen Fürsten gefeiert. Sie bewährte sich in den folgenden 
Jahren als Ausfallstor gegen den maurischen Süden, der nach langen Kämpfen 
christlich wurde. Mit dem Verrücken der spanischen Macht, deren Kern castilisohe 
Truppen bildeten, von Norden nach Süden war auch die provisorische Hauptstadt 
Castiliens in derselben Richtung gewandert Die castillschon Könige hatten anfangs 
in Burgos residiert und waren dann, dem politischen Wachstum des Landes 
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folgend, nach Valladolid, also um 120 km südwärts gezogen, das noch zur Zeit 
Karls V. als Hauptstadt Castiliens galt. Als aber Castilien und Armgonien sich 
politisch einten und der ganze Süden des Landes dem Feinde entrissen war, konnte 
sich Valladolid als politischer Schwerpunkt nicht mehr behaupten; es tag vom 
Mittelpunkt des Landes zu weit entfernt. Es lag nahe, das alte Toledo wieder 
zur Hauptstadt zu machen, und Philipp II. bat auch von hier längere Zeit Spanien 
beherrscht. Aber schon Karl V. und vor ihm frühere knstilische Könige hatten in 
dem kleinen Madrid, dessen Bewohner sich besonderer Treue gegen das Herrscher- 
haus befleifsigt hatten, die Cortes zu.sammengcrufen; Karl V. wohnte häufiger hier, 
weil ihm angeblich das Klima mehr zusagte, und Philipp U. hob endlich die 
Residenzen Valladolid und Toledo gänzlich auf und regierte seit 1501 in Madrid. 
Es ist unbekannt, welche besonderen Gründe ihn zu der Verlegung bewogen, der 
Ärger über den Schmutz der Strafsen Toledos, den die Bewohner eigensinnig 
wegzuräumen sich weigerten, dürfte schwerlich, wie die Hofgesellschaft glaubte, 
allein mafsgebend gewesen sein. Kam der neuen Hauptstadt einerseits die zentrale 
Lage, die Toledo so gehoben hatte, zugute, so andererseits eine gewi.sse Ellen- 
bogenfreiheit, denn auf dem ebenen Terrain konnte sich die Stadt ungleich besser 
entfallen als die Felscnstadt Toledo. 

Rom, die ewige Stadt, könnte man mit gewis.sem Recht die ewige Haupt- 
stadt nennen, denn sie bat ihren Charakter als solche nie verloren, weder damals, 
als Maximinian nach Mailand übersiedelte oder Diokletian in Spalato oder gar in 
dem fernen Nikomedien herrschte, noch in den Tagen Konstantins, der den Sitz 
der Regierung an die Ufer des Bosporus verlegte und an der Südostecke Europas 
eine Stadt schuf, deren Bedeutung heute noch eine grofsartige ist, noch in den 
Zeiten, als der letzte römische Kaiser, und die ihm folgenden germanischen Könige 
und nach deren Vertreibung die byzantinischen Exarchen von Ravenna aus 
Italien regierten, noch auch im Mittelalter, als die Päpste in Avignon residieren 
ninfsten, und später, als Eugen IV. 1449 Rom ein Dorf von Viehhirten nannte. — 
Die Folge der eigenartigen politischen Entwickelung Italiens war die Zerstückelung 
des Landes, das weder Haupt noch Herz besafs. Als in dem Staatenkonglomerat 
das. lebenskräftige Königreich Sardinien erstand, wurde Turin, die ehemalige 
Hauptstadt von Piemont, die Hauptstadt des jungen Königreichs, das aus einem 
Stück Festland — Savoyen und Piemont — und einer Insel bestand. Solange 
Sardinien auf diese Gebiete beschränkt blieb, konnte Turin der politische und 
wirtschaftliche Mittelpunkt des Staates sein. Aber die reifsende Entwickelung der 
Dinge tiefs die Stadt nur fünf Jahre, 1860—1865, im Besitz ihrer Würde. Als sich 
1865 Toskana Savoyen angliederte, rückte die Hauptstadt des erweiterten Staates 
um 320 km südwärts dem Zentrum Italiens näher nach Florenz, das sechs Jahre 
Sitz der Dynastie und Regierung blieb. Aber schon 1861 war im Parlament in 
Turin offiziell ausgesprochen worden, dafs Rom die natürliche und notwendige 
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Hauptstadt Italiens sein müsse, und alle italienischen Patrioten, an ihrer Spit/e 
Cavuur, nahmen das päpstliche Rom für das zu einigende Italien in Anspruch. 
Der Ruf, dafs die alte Welthauptstadt der Mittelpunkt des neuen Italiens sein 
müsse, verstummte seitdem nicht mehr, und als im Januar 1871 die fremden 
Beschützer der päpstlichen Residenz Rom den Rücken kehrten, ging der Wunsch 
dos Volkes in Erfüllung, und Rom wurde der, Mittelpunkt aller nationalen 
Interessen. Von nun an deckten sich geographischer Mittelpunkt und politisches 
Zentrum, das alte Herz war wiedorgewonnen, und mit Recht konnte Viktor 
Emanuel sagen, dafs die italienischen Stämme jetzt in Wahrheit die Herren ihrer 
(ieschicke wären. Denn ohne Rom war der nationale Staat unvollendet und von 
unsicherem Bestand, für Italien galt die Einverleibung von Rom gleichbedeutend 
mit dem politischen Sein und Nichtsein. Auch heute noch, nachdem sich die 
patriotische Begeisterung nach manchen herben Eehlschlägen und schweren Ent- 
täuschungen merklich abgekühlt hat, sind mit Ausnahme einiger verbissener 
Elemente alle Italiener darin einig, dafs nur Rom das Herz Italiens sein kann. 

Auch in Griechenland ist, obgleich der Staat noch nicht 100 Jahre alt ist, 
ein Wechsel der Hauptstadt zu verzeichnen. Als das Land nach den Wirren der 
Befreiungskriege sich zu einem geordneten Staatswesen zu formen begann, erwählte 
Capo d’Istria, der geschickte Führer der griechischen Aufständischen, Nauplia, an 
der prächtigen Bucht gleichen Namens zum Regierungssitz, uud man kann der 
Wahl den Beifall nicht versagen, denn Griechenland ist wesentlich auf die See 
angewiesen. Vorübergehend tauchte auch der Plan auf, die Hauptstadt auf die 
schmälste Stelle des korinthischen Isthmus zu verlegen, wo sie zwei Meerbusen be- 
herrscht hätte. Es ist hauptsächlich auf den Betrieb des bayrischen Königs 
Ludwig, des bekannten Philhellenen, zurückzufUhren, dafs der neue König Otto 
aus dem Hause Wittelsbach die Hauptstadt von Nauplia nach Athen verlegte, der 
Stadt, die im Altertum zeitweilig der politische, immer aber der kulturgeschichtliche 
Mittelpunkt des hellenischen Lebens gewesen war. Diese sentimentale Romantik 
war, vom nüchternen politischen Standpunkt aus betrachtet, ein Mifsgriff. Das 
alte Athen war eine Strecke vom Meer entfernt angelegt worden, und ähnelte in 
dieser Beziehung fast allen griechischen Städten, deren Gründung in einiger Ent- 
fernung vom Meere landeinwärts auf oder an steilen Höhen auf die Furcht vor 
Seeräubern zurückzuführen ist ln der Gegenwart fiel dieser Grund weg. Die 
Rücksicht auf Griechenlands Handels- und Weltverkehr, der Charakter dos Landes 
als Seestaat muTste die Wahl auf den Piräus lenken, den als die eigentliche 
Hauptstadt anzusehen schon Tbemistokles geraten hatte. Vielleicht ist Attika für 
eine Stadt, die der natürliche Mittelpunkt eines einheitlichen Staates sein soll, 
überhaupt in einer zu entfernten Landecke gelegen. Nichtsdestoweniger und trotz 
der bewegten politischen Geschichte des Landes ist das neue Athen emporgeblüht 
und in die Reihe der Grolsstädte eingetreten. — 
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Nach einer Reihe von Beispielen mö^n einige zusammenfassende Sätze den 
Schlafs bilden und ein Resultat aassprechen. Die Hauptstadt eines Landes sucht 
so nalie als möglich an den mathematischen Mittelpunkt desselben zu rücken, so 
dafs die Beziehungen der Regierung zu allen Landesteilen gepflegt werden können. 
Damit ist zugleich eine Garantie für die Sicherheit der wichtigsten Stadt des Landes 
geschaffen. So erklärt sich das Wandern der Hauptstadt in der Richtung des Wachs- 
tums des Landes. Mit der Gewinnung des Mittelpunktes ist gewöhnlich der Vorteil 
einer günstigen Verkehrslage verbunden, die Hauptstadt wird zu einem Knoten- 
punkt wichtiger Verkehrslinien. Aber nur wenige Länder sind in der glücklichen 
Lage, wie Spanien, die Hauptstadt iro Zentrum des Landes zu haben. In manchen 
Ländern i.st es nicht möglich, sie ins Zentrum rücken zu lassen, besonders in 
denen, die in bezug auf natürliche Ausstattung und Kultur unsymmetrisch gebaut 
sind wie Norwegen, Schweden, Rufsland. Da sucht die Hauptstadt ihren Platz in 
der gröfsten oder wichtigsten und darum bevölkertsten Kulturprovinz; Stockholm 
und Christiania sind Beispiele für diese Lage. In Seestaaten wandert die Haupt- 
stadt nach dem Meer; sie wird zum Seehafen und zur ersten Handelsstadt des 
Landes wie Kopenhagen und Lissabon. Aber auch in diceem Falle ist das Streben 
nach einer Mittellage nicht zu verkennen; es sei an Lissabon und Trondhjem er- 
innert. Gern suchen die Hauptstädte an schiffbaren Strömen Fufs zu fassen; das 
Bild einer grofsen Zahl früherer oder moderner Hauptstädte erhält durch den sie 
durchströmenden Flufs seinen eigenartigen Reiz. — Je gesicherter die politischen 
und Kulturverhältnisse eines Landes sind, desto geringer ist die Möglichkeit einer 
Wanderung der Hauptstadt Deshalb ist die Verlegung einer europäischen Haupt- 
stadt in der Gegenwart kaum noch denkbar im Gegensatz zu den unfertigen Ver- 
hältnissen, wie sie zum Beispiel in Afrika herrschen. 
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Die Tölkerrerbindende Eigenschaft des Meeres erhielt im nördlichen Europa in 
der Tätigkeit des hansischen Kaufmanns und Schiffers ihren vollendetsten Ausdruck. 
Ihr Verdienst war es, dals die Gebiete der Nord- und Ostsee ein einziges zusammen- 
hängendes Kultur- und Wirtschaftsgebiet geworden waren. Um die Mitte dos 
14. Jahrhunderts waren sie fast die alleinigen Inhaber des Güterumsatzes und der 
Verkebrsbewegung zwischen den Völkern. Es war im allgemeinen der Höhepunkt 
ihrer Handelsvorhorrschaft überhaupt. Und noch am Ausgange des Mittelalters waren 
sie den Konkurrenten, die inzwischen Anteil am nordeuropäischen Handel und 
Verkehr erworben hatten, in allen Richtungen überseeischen Verkehrs mehr oder 
minder stark überlegeiL 

Die Entwicklung des hansischen Seehandels, die für jene Zeiten und gemessen 
an den Leistungen der andern damaligen seefalirenden Nationen des nördlichen 
Europas grofsartig genannt werden darf, wäre ohne eine grofse hansische Handels- 
flotte unmöglich gewesen. Reederei und Schiffsbau mufsten in den Hansestädten 
vorhanden sein, um dem Seehandei die Beförderungsmittel zur Verfügung zu 
stellen, die Unabhängigkeit und Bewegungsfreiheit zu geben, durch die er in den 
Stand gesetzt wurde, sich zum Vermittler der Handelsbeziehungen zwischen den 
verschiedenen Völkern und Ländern zu machen. 

War der Schifisbau von so hervorragender Wichtigkeit, so ist eine nähere 
Betrachtung desselben und der Bedingungen, unter denen er in den hansischen 
Seehäfen betrieben wurde, wohl gerechtfertigt 

Seeschiffe wurden im Mittelalter wohl in allen Hansestädten, die sich für 
Seehäfen halten durften, in mehr oder minder ausgedehntem Mafse gebaut Die 
meisten von diesen, ganz besonders die an der Ostsee gelogenen, erfreuten sich der 
natürlichen Gunst ausgedehnter Waldungen in ihrer Nähe, und insbesondere Stettin. 
Danzig und Riga standen durch breite und wasserreiche Ströme in bequemster und 
billigster Verbindung auch mit Hinterländern von unerschöpflichem Waldreichtum. 
Der grofse Holzreichtum der Ostseeländer kam auch darin zum Ausdruck, dafs die 
Ausfuhr von Holzem aus den hansischen Häfen auch im Mittelalter bedeutend war. 
Diese Plätze waren ferner die Hauptstätten der andern für den Schiffbau erforder- 
lichen Waldprodukte Poch und Teer, die zugleich ebenfalls einen wichtigen Aus- 
fuhrartikel derselben bildeten. Ein weiteres für den Sc^hiffsbau unentbehrliches 
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Material, das Eisen, 'wurde von den Hansestädten der Ostsee aus dem gegenüber- 
liegenden Schweden, wo es einen der wesentlichsten Ausfuhrgegenständc bildete, 
jedoch nicht nur dorther, bezogen. Mit der Herstellung eines unentbehrlichen 
Schiffsgeräts, des Ankers, beschäftigte sich in manchen Hansestädten, z. B. in 
Stralsund, Danzig, Elbing, eine besondere Gruppe innerhalb des einflnfsreichen 
Schmiedeamts, die sogenannten Ankerschmiede'. Und in keiner gröfaeren See- 
schifTbau treibenden Hansestadt fehlte das Amt der Reepschläger, von denen Hanf 
und Flachs, die insbesondere ans Tivland bezogen wurden, zu den grofsen geteerten 
Schifetauen verarbeitet wurden. Noch heutigentags erinnern in so vielen Städten 
unserer Küsten Beepschlägerstrafse und Reeperbahn an das alte Gewerbe, das wohl 
zu unterscheiden ist von dem verwandten Gewerbe der Seiler in den Binnenstädten, 
von denen die ungeteerten kleinem Seile verfertigt wurden*. 

Der Schiffsbau selbst erfolgte auf einem von jeder Stadt dazu bestimmten 
Platze längs des Flusses oder Hafens, der in den Ostseestädten die Bezeichnung 
Lastadie führte, die sich in zahlreichen von ihnen noch bis auf die Gegenwart er- 
halten hat. Dort befanden eich die Werften, nur dort durften Neubauten und Aus- 
bessemngsarbeiten vorgenommen werden', soweit diese nicht mit einem Aufsland- 
ziehen der Schiffe, dem sogenannten Braken, verbunden waren, deim dafür war 
vielfach ebenfalls ein besonderer Platz, die sogenannte Brakbank, auch Brabank 
genarmt, bestimmt, z. B. in Lübeck und Damdg. Die einzelnen Stellen der Lastadie 
wurden vom Rat wohl gewöhnlich an die einzelnen Schiffebauer verpachtet 

Der Beruf der Schiffsbauer scheint lange Zeit nicht als Handwerk angesehen 
und in den einzelnen Städten als Amt wie andere Gewerbe organisiert gewesen 
zu sein. Dafür spricht weniger der Umstand, dafs Amtsrollen der Schiffbauer erst 
aus dem Beginn der Neuzeit erhalten sind, als der, dafs noch im Anfänge des 
15. Jahrhunderts angesehene Mitglieder des Rats in Stralsund dies Gewerbe be- 
trieben, denn das lübische Recht, welches hier galt, versagte Handwerkern die Auf- 
nahme in den Rat*. 



< Vgl. Frucke, Stralsonder Strabennamen, i. hanaiache Gaachichtablttter, Jg. 1879, S. XXXI; 
Toppen, Elbioger Antiquitäten, S. 84. In Danzig Bcbliefat aich längs der Hottlau die Ankonebmiede- 
gaase an die Lastadie an, Uber diese vgl. weiter unten. 

' Vgl. H. Lemcke, die älteren Stettiner Straiaennanien, 1881, S. 16; Francke, Strala. Btrafaen- 
namen, a. a. 0. 8. XLVII; Töppen, Elbinger Antiquitäten, 8. 33 , 84, 112, 116, 125, 191; Hirsch, 
Handels- und Gewerbageschiebte Danzigs, 8. 324; Eoppmann, Kämmereirechnnugen der Stadt Ham- 
burg, I 8. XLVI, III 8. XXXI; KQdiger, Hambnrgische Zunftrallen, 8. 21X) IT; Bodemann, Lüne- 
burger Zunflrollen, 8. 228; Wefannann, Lübecker Zanftrollen, S. 380 II; Livländ. Urkunden-Buch 
IX n. 59S. 

* Lastadie bezeiohnet ursprünglich den Ballast, der von den Schiffen nicht in den Hafen, 
sondern an einer beatinunten Stelle des Ufers ausgeworfen, dann den Platz selbst, wo er ein- und 
anageladen werden aolt Die Belege für das Vorhandensein der Lastadie im Mittelalter von Lüberk 
bis Narwa sind sahlreicb. 

‘ Vgl. Beater i. Poromeiscbe Jahrbücher II S. 170 ff. 
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Wenn sich auch feststellen läfst, dals zu allen Zeiten des Mittelalters in den 
Hansestädten Schiffsbau getrieben worden ist, und zwar an der Ostsee viel leb- 
hafter und umfangreicher als an der Nordsee, so wird sich doch die Frage nach 
Perioden besonderer Blüte des Schiffsbaus im wesentlichen nur durch Vermutungen 
beantworten lassen. Dauernde, stetige Nahrung erhielt er durch den beständigen 
Abgang von Schiffen infolge der geringen Dauerhaftigkeit, der sehr zahlreichen 
Dnglücksfiille auf See und infolge von Kaperei. Die häufigen Kriege im nörd- 
lichen Europa mit dem unvermeidlich in ihrem Gefolge erscheinenden wüsten Un- 
wesen der Piraterie steigerten aber zu Zeiten den Verbrauch an Schiffen beträchtlich. 
Wiederholt scheinen daher Kriegsperioden den Schiffsbau in Hansestädten bedeutend 
belebt zu haben. So dürfte der Krieg der mecklenburgischen Vitalienbrüder gegen 
Königin Margrethe von Dänemark im letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
zunächst auf den Schiffsbau in Bostock und Wismar, dann überhaupt in den be- 
nachbarten wendischen und anderen Städten gewirkt haben. Und so hat auf den 
Scbifisban in Stralsund und wahrscheinlich auch in andern wendischen Häfen 
gewirkt der Krieg zwischen dem Unionskönige Erich dem Pommern und den 
Holsten 14C4— 35, denen sich 1426 die wendischen Städte in der Bekämpfung des 
Königs anschlossen. In Stralsund stieg die Zahl der benutzten Werftplätze auf der 
Lastadie von 13 im Jahre 1393 auf 21 im Jahre 1428 und ging erst nach 1437 
zurück, während die Pacht, die 1393 für jeden Platz 31 M. sundisch betragen 
batte, 1428 auf 44 M. 10 Sch. gesti^n war und auch erst nach 1437 wieder sank*. 
Umgekehrt dürfen wir für Elbing nach den Einnahmen der Kämmerei ans der 
Lastadie, 1404: 11 M. 20 Scot preufsisch, 1409: 6 M. 11 Scot, 1410: 1 H. 4 Scot, 
1414 ebensoviel, den Scblufs ziehen, dafs der Schiffbau dort im Antimg des 
15. Jahrhunderts noch in Blüte stand, dann schnell und zwar noch Jahre vor dem 
für PreuTsen unglücklichen Kriege mit Polen sich verminderte, vermutlich in ur- 
sächlichem Zusammenhänge mii dem Aufblühen Danzigs und des dortigen Schi&- 
baues, und durch den Krieg und andere unglückliche Veränderungen der nächsten 
Jahrzehnte vollends geknickt wurde*. 

Ohne erkennbaren und wahrscheinlich überhaupt ohne Einflufs auf den Schiffsbau 
war die Beschaffenheit der Häfen und Ströme. Denn diese war ganz allgemein 
weder dem Seeverkehr gröfserer Schiffe noch dem Bau solcher förderlich. Die Tiefe 
der Flufsmündungen und Häfen von der Newa die Küste entlang bis zum Zwijn, 
dem reichbelebten Hafen Brügges in Flandern, war gering, teilweise in fort- 
schreitendem Versanden, sie betrug wohl bei den meisten und wichtigsten derselben 
nicht mehr als 7 — 10 FuTs*. Technische Kenntnisse, Fertigkeiten und Hilfsmittel 

‘ TgL Beater t Pomm. Jahrb. II S. 170 ff. 

* TSppen, Elbingor Antiquitäten, S. 58. 

' V^. Stein, Beitiige i. Geaeb. d. dentecben Hanse, 8. 28 Anm. 1 ; Daenell, der Oateeererkehr 
nnd die Hansaetädte, banaiacbe Oeacbiebteblätter, Jg. 1902, S. 22 t 
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aber, um dem Übel wirksam abzuhelfen, mangelten. Daher entsclilossen sich die 
Städte auch nur schwer, grofse Kosten für die Vertiefung der Zugangsstrafsen auf- 
zuwenden, und Beispiele dafür, dafs dies geschah oder versucht wurde, sind nicht 
eben zahlreich. Schon 1288 und dann wieder 1485 schlofs Rostock Kontrakte mit 
Untemebmem zur Vertiefung seines Hafens und der FahrstraTse bis zur See auf 
12 Fufs, Danzig zum selben Zwecke 1425 und vielleicht auch 1447 auf 10 Fufs. 
Brügge machte seit dom Ausgange des 14. Jahrhunderts verzweifelte, jedoch auf 
die Dauer erfolglose Anstrengungen, durch Kanal- und Schleusenbauten seine 
Wasserverbindung mit dem Zwijn und der See instand und wenigstens bei einer 
Tiefe von 7 Fufs zu erhalten. Utrecht sorgte 1471 für die Vertiefung der Vecht 
mit sehr bedeutenden Oeldopfem, während Kämpen durch die Vertiefung der Yssel 
1480 gröfseren Seeschiffen wieder den Zugang von der SUdersee bis zu seinem Hafen 
eröffnete*. Die Folge der ungenügenden Wasserverhältnisse war die, dafs See- 
schiffe mit voller Fracht häufig nicht bis an die Städte gelangen konnten, sondern 
auf der Reede durch Leichterschuten oder Bordinge geladen und gelöscht worden 
mufsten, ein umständliches, zeitraubendes und die Waren nicht unwesentlich ver- 
teuerndes Verfahren. 

Waren die Städte aber auch von dem geringen Nutzen der Vertiefungsversuche 
der Wasserstrafsen überzeugt, so unterliefsen sie es doch nicht, auf andere AVeise 
einer fortschreitenden Verflachung derselben möglichst vorzubeugen. Darum war 
allenthalben mit schweren Goldbufsen, in manchen Städten sogar mit Todesstrafe 
bedroht das Ausschütten von Ballast aus den Schiffen in den Hafen, in die Fahr- 
strafse bis an die See, ja in Danzig noch bis auf eine Seemeile im Umkreise der 
Weichselmündung*. Namentlich aber suchten sie, jedoch zumeist erst im 15. Jahr- 
hundert, einer Versandung und Verschlammung der FlufsmUndungen und Häfen 
vorzubeugen durch Molenbauten, Errichtung von Pfahlwerken und Steindämmen, 
sowie durch Einengung der Flufsrinnen mit Bollworksbauten Die Kosten der 
Herstellung und Unterhaltung derartiger Bauwerke liefsen sich die Städte vom See- 
verkehr, von den Schiffern und Kaufleuten, durch eine Abgabe, das sogenannte 
Pfahlgeld, erstatten. Im allgemeinen, wie es scheint, erreichten sie durch solche 



" vorige Anm., itaru flanuan, Ulrechteche Jaarboeken III 8. Kamper Chroniken I 
8. 27 f. 

* Boaondera zahlreiche Verordnungen daröher in Wiemar neit 1845, vgl. Burmeiater, Bürger- 
Sprachen, und Heckl. Urkuudenbuch punaim; für Bremen vgU Ölricha, Bammlnng von Gesetzbüchern 
Bremens S. 711 § 210, für Hamburg Koppmann, Kämmereirechnungen, I S. 14S, 374, 375, 445, 44G; 
für Danzig Pardeesus, Collect, des inis maritimen, III. 8. 485 § 7, 8, aber schon zn 1431 hansisches 
Urkundenhnch VI n. 951; für Stockholm tlason, Stockholnu äterfnnnn stadsböcker frän nn'deltiden, 
i. Svensk hiat Tiddsskrift 23 S 106. 

Die Auarühntng und Instandhaltung solcher Bauwerke ist im 14. und 15. Jahrhnndert be- 
zeugt für Wisbj, Narwa, Beval, Danzig, Koatock, Lübeck (d. h. WeichacI-, Warne-, TravemOndc), das 
Tief bei Balga u. a. 
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Bauten wenigstens das, dafs der Zustand der WasserstraTsen und Höfen sich nicht 
verschlechterte. 

Es diente ferner zur Erleichterung der Schiffahrt und erhöhte die Sicherheit 
derselben, dafs die Städte, manche schon früh und anfserdero auch manche Landes- 
gewalten, durch geeignete Mafsregeln die Orientierung an wichtigen Punkten der 
Küste und vor den Häfen förderten, vor allem aber die besten und sichersten Fahr- 
strafsen zu diesen kenntlich machten. Das letztere war um so nötiger, als in den 
seichten Gewässern alljährlich durch Meeres- und Flufsströmungen Veränderungen 
in der I^age und Ausdehnung der Untiefen und im Zuge der Schiffahrtswege ver- 
ursacht wurden. Zahlreich sind, zumeist durch die Initiative einzelner Hansestädte 
und zwar nicht blofs vor ihren eigenen Häfen, sondern selbst im fremden Lande, 
bereits zwischen den ersten Jahrzehnten des IB. und des 14. Jahrhunderts Leucht- 
tiirme errichtet worden; so durch Lübeck bei Falsterbo am Eingänge zum Sunde und 
etwa gleichzeitig um 1225 bei Travemünde, durch Hamburg auf der Insel Neuwerk 
in der Elbmündung 1286 und zu Neu-Ocht im Lande Wursten an der Weser- 
mündung, durch Stralsund im Anfänge dos 14. Jahrhunderts auf der Insel Zingst 
am Eingänge zum Stralsunder Bodden, durch den Burggrafen von Seeland 1280 in 
der Maasmündung bei Briolle u. a. m. 

Während den auf hoher See befindlichen Schiffen die Leuchttürme die Nähe 
der Häfen anzeigten, waren für sie die eigentlichen Wegweiser zwischen beiden 
Punkten die Feuertonnen, Baken, Kapen und andere Zeichen. Die Verwendung derselben 
nahm anscheinend nach der Mitte des 14. Jahrhunderts in unsem Küstengewässern 
von den Niederlanden bis Livland rasch zu und war im 15. Jahrhundert hier 
allenthalben üblich, wo die Sicherung der Schiffahrt es erforderte. Mit dem Schlüsse 
der Schiffahrtszeit im Spätherbst jedes Jahres wurden sie eingezogen und im Frühjahr 
mit dem Beginn derselben wieder ausgelegt Die Landesherren und Städte, die 
für die Aufstellung, Auslegung und Unterhaltung der verschiedenen Scliiffahrts- 
zeichen sorgten, pflegten sich durch eine vom Seeverkehr erhobene Abgabe die 
damit verbundenen Kosten ersetzen zu lassen”. 

Ein weiteres Mittel, im engeren Bereiche der Häfen die Schiffe vor Unfällen 
zu bewahren, bestand in der Benutzung von Lotsen, von des Fahrwassers kundigen 
Leuten, die die Schiffe zum Hafen hinein und heraus geleiteten. Im 15. Jahr- 
hundert gab es wohl an jedem Hafenplatze des hansischen Verkehrs Lotsen'^von 
Beruf. Sich ihrer zu bedienen machte erst 1447 die Hanse ihren Schiffern zur 



” Die von Hamburg dem Seeverkehr zur Hnterhaitung dee Neuwerker Leuebtturms auferlegte 
Abgabe, der Werkzol], braebte der Stmit nicht unbedeutende Einnahmen, vgl. Koppmann, KAmmerei- 
rechnungen von Hamburg, I S. LXXXIX, 1350—1400 soweit Zahlen bekannt c. 3900 Pfd., UI 8. CXU f, 
14Ö1— 1481 Ausgabe 387!) Pfd., Einnahme 29933 Pfd. 

'S Auch hier z. B. Hamburg nicht ohne Gewinn fOr die SUdtkasse, vgl. Koppmann, KAmmerei- 
rechnungen, UI S. CXIII f, 1481 — 81 Ausgabe für die Tonnen 3524 Pfd., Einnahme 8369 Pfd. 
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Pflicht”, aber gewobnheitsmärsig scheinen sie von diesen schon lange verwendet 
worden zu sein. Jener Beschlnfs der Hanse aber gab die Anregung dazu, daTs im 
Jahre 1448 von Flandern eine Lotsenordnung erlassen wurde, die das Lotsenwesen 
unter staatliche Kontrolle stellte: Wer Lotse zu werden wünschte, hatte sich vor 
der Stadtbehördo Uber seine Befähigung dazu auszuweisen'*. 

Seekarten gab es damals noch nicht, aber der Kompafs war den hansischen 
Schiffern des 15. Jalirhunderts bekannt, und statt jener besafs die Schiffahrt in dem so- 
genannten Seebucbe seit dem 14. ein keineswegs so sehr unzureichendes Werk, aus 
dem sie Belehrung Uber die Gezeiten, die Stromläufe, die Häfen und Reeden u. a. m. 
vom finnischen Busen bis fast zur Strafse von Gibraltar entnehmen konnte”. Das 
Seebuch ist keine Arbeit aus einem Gusse, sondern nach und nach entstanden, und zwar 
in seinen ursprünglichsten Bestandteilen vielleicht an der westfranzösischen Küste, 
möglicherweise an dem dortigen Brennpunkte der westeuropäischen Schiffahrt, 
Rochelle, dann nach Flandern verbreitet, dort überarbeitet, vermehrt, teilweise unter 
hansischem Einflüsse, durch diesen bereichert namentlich um die Angaben Uber 
die Küsten der Nord- und Ostsee. Es ist ein ganz ähnlicher Vorgang der Entstehung, 
Übertragung, Verarbeitung und Vermehrung eines fremden Erzeugnisses durch die 
hansische Schiffahrtspraxis, wie er vorliegt in der ungefähr gleichzeitig erfolgten 
Übertragung der westeuropäischen Seerechtssatzungen von Olcron bei Rochelle nach 
Flandern und ihrer dort und im hansischen Gebiet vollzogenen Verbindung mit dem 
hansischen Seerecht Und es dürfte sich auch vielleicht als fruchtbar erweisen, zur 
Erklärung anderer die hartsische Schiffahrt betreffender Fragen nach Zusammeti- 
hängen mit dem westfranzösisch-spanisohen und dem italienischen Kulturgebiet zu 
suchen. 

Es entsprach der Mangelhaftigkeit der Wasserverhältnisse der hansischen Häfen, 
dafs sich in hansischen Kreisen gegen eine Vergröfserung der hansischen Schiffe 
Widerstand erhob, dafs man die Gröfse derselben den gegebenen Wasserverhält- 
nissen anzupassen versuchte, weil durch zu grofsen Tiefgang der Schiffe für den 
Betrieb des Seehandels durch häufigeres Leichtem derselben Verzögerungen und 
Mehrkosten eintraten. Im Anfang des 15. Jahrhunderts suchte mit Rücksicht hierauf 
die hansische Kaufmannschaft, die sich in den Niederlanden aufhielt, zusammen mit 
den hansischen Schiffern in der von ihr zusammengestellten Sammlung seereebt- 
licber Bestimmungen, der sogenannten Ordinanzie, auf den hansischen Schiffsbau 
einzuwirken”. Die Hanse selbst nahm die von ihrer Kaufmannschaft ausgehende 



w HanMTezeaac, bearbeit«! von v. d. Bopp, UI n. 288 § 95. 

Uaneerereue, bearbeitet von v. d. Itopp, VII u. 509, vgl. IV n. 247 § 5, 458 § S, han- 
•ieebea ürlnuidenbaeh, bearb. von W. Stein, VIII n. 528 § 2. 

** Koppmanu, Daa Seebuoh, niedordeataehe Denkmäler, bg. vom Verein f. niederdeiitecbe 
Spraebtoraebnng. Bd. I. 

•• Schlyter, Corpoa jiiria Sveo-Gotbonim, VllI S. 463 § 20. 
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Anregung auf und der Hansetag r.u Lüneburg im Jahre 1412 schlug eine Ver- 
ordnung vor, dafs kein in Hansestädten gebautes Schiff mehr als 100 Last Trag- 
fähigkeit und rollbefrachtet mehr als 6 Ellen, d. h. 12 Fufs Tiefgang haben dürfe 
Doch blieb es bei diesem Anlaufe. Aber die Bestimmung des Hamburger Bürger- 
rezesses vom Jahre 1529, dafs niemand in Hamburg gröfsere Schiffe bauen dürfe 
als solche, die ohne Schwierigkeiten auf dem hamburgischen Fahrwasser gebraucht 
werden könnten, und der von der Stettiner Kaufmannschaft beim dortigen Rate im 
Jahre 1556 durchgesetzte Antrag, dals die dort gebauten Schiffe nicht höher als 
6 lübische Ellen sein sollten, zeigen, dafs man wenigstens in etlichen Hansestädten 
an der ein Jahrhundert zuvor von der Hanse gegebenen Anregung festhielt"*. 
Immerhin war schon das damals von der Hanse ins Auge gefafste Mals im Ver- 
gleich mit den tatsächlichen Tiefonverhältnissen einer ganzen Anzahl der wichtigsten 
hansisclien Häfen zu grob. 

Jedoch zeigt die Entwicklung der Oröfse der in den einzelnen Hanse- 
städten gebauten und von ihnen verwendeten Schiffe je nach den verschiedenen 
Städtegruppen nicht unerhebliche, charakteristische Verschiedenheiten Im SchiSsbau 
Hamburgs, der wendischen und wohl auch der pommeischen Städte ist eine Ver- 
änderung in der Oröfse der Schiffe, ein Fortscbreiten von kleineren zu gröberen 
Laderäumen während des 14. und 15. Jahrhunderte nicht erfolgt Die obere Grenze 
der als klein bezeiebneten Schiffe lag bei einer Tragfähigkeit von 24 Lasten, aber Schiffe 
von 100 und mehr Lasten waren seltetL Im Jahre 1455 erklärte es Hamburg geradezu 
für eine Eigentümlichkeit der Lübecker, von der seine eigene Reederei aber auch 
stark beeinflubt wurde, kleinere Schiffe nach dem Westen zu befrachten. Auch in 
den folgenden Jahrhunderten haben Reederei und Schiffsbau dieser Städte an ihrer 
Vorliebe für kleinere Schiffe durchaus festgehalten. 

Eine ganz andere Entwicklung nahm dagegen der Schiffsbau in Prouben und 
wie es scheint auch in Riga. Hoch um die Wende des 14. Jahrhunderts war ein 
auffallender Unterschied in der Oröfse der dortigen Schiffe gegenüber den wendischen 
anscheinend nicht vorhanden, wenn man nur die private Reederei ins Auge fabt Ein 
ganz anderes Bild jedoch gewälirt der Schiffsbau, der dort unter Anregung und auf 
Veranlassung des deutschen Ordens erfolgte, der selbst um diese Zeit einen aus- 
gedehnten und überaus blühenden Handels- und Roedereibetrieb bcsab. Diu Schiffo 
des Ordens waren denen seiner Untertanen schon im Anfänge des 15. Jahrhunderte 
an Oröfse erheblich überlegen und übertrafen dieselben in den folgenden Jahr- 
zehnten immer mehr. Um 1420 lieb er Schiffe von wahrscheinlich 200 und mehr 
laksten bauen. Der von ihm gegebenen Anregung aber folgte bald die Reederei 
seiner Untertanen. Die durcliscbnittliche Oröfse ihrer Schiffe übertraf dalier von 

" UanwrezeM«, bearb. von K. Koppmann VI, n. 68 A § 41, 42, B § 28. 

“ Baaiich, Beitiägo zur Oeacbiclite dea deutaefavo SeeaclülTbaus etc., 8. 9, 105. 

w Daenell, Der Oataeeverkehr und die Hanaeatädte, a. a. 0. S. 17 fll 
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Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr die der wendischen. Die Folge der zunehmenden 
(irofsräumigkeit der preufsisclien und rigischen Schiffe war die, dafa ihnen dundi 
ihren Tiefgang der Besuch einer Anzahl westlicher, namentlich niederländischer 
Häfen mehr und mehr unmöglich wurde, in denen die Schiffe der andern Hansen 
offenbar ohne gröfsere Unbequemlichkeiten aus- und einlaufen konnten. 

In beiden Fällen bestimmte wohl in erster Linie die Art der Haupthandels- 
güter die abweichende Entwicklung. In den Händen der Bürger Hamburgs und 
der wendischen Städte konzentrierte sich in auffallend überlegenem Mafso der 
Handel mit den wertvollen, aber wenig Raum beanspruchenden Stückgütern zwischen 
dem Osten und Westen Europas. In Preufsen und Riga bestand die Ausfuhr 
gröfstcnteils in billigen Massengütern, besonders Getreide und Holz, die Rückfracht 
aus dem Westen gröfstenteils in Salz; Waren also, die möglichst grofse Schiffsräume 
verlangten, um nicht zu sehr durch Fracht- und andere Unkosten bela.stet zu w'erden. 

Vergleicht man diese Verhältnisse des Schiffsbaus und der Reederei in Ham- 
burg, den wendischen und pommerseben, den preufsischen und livländischen Städten — 
denn über diejenigen der süderseeischen und Bremens wissen wir so gut wie nichts — 
mit denen der Nichthansen, die auf den nördlichen Meeren Schiffahrt unterhielten, 
so zeigen sich auch da beachtenswerte Verschiedenheiten. Denn die Handelsfahr- 
zeuge der Skandinavier, denen im spätem Mittelalter der eigne Aufsenhandel fa.st 
ganz fehlte, waren und blieben von sehr kleinem Raumgehalt. Die Reederei der 
Engländer im Mittelalter war dem Umfange nach verhältnisniäfsig nicht bedeutend, 
aber die Tragfähigkeit ihrer im Verkehr mit der Ostsee verwendeten Schiffe war 
schon im 14. Jahrhundert grofs, scheint dann stabil geblieben und in der späteren 
Zeit des 15. Jahrhunderts derjenigen der preufsischen Schiffe am ähnlichsten ge- 
wesen zu sein. Hingegen zeigt sich bei den Holländern eine fortschreitende Ent- 
wicklung des Schiffsbestands nach Stattlicbkeit und Anzahl der Fahrzeuge. Um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts wurden im Verkehr der Holländer mit Livland Schiffe 
von 60—150 Lasten als der Durchschnitt angesehen, und in den folgenden Jahr- 
zehnten bevorzugten sie immer mehr im Fernverkehr die gröfsem Schiffe, darunter 
als besonders grofse solche vom Typ der Krawele, der von Spanien entlehnt sich 
anscheinend durch bessere Manövrierfähigkeit auszeichnete, als die nordeuropäischen 
Lastschiffe besafson. Holländer und Lombanlen waren es bezeichnenderweise auch, 
die durch ihre Bestellungen den Schiffsbau in Danzig zur Herstellung von Kra- 
welen seit den 70er Jahren des 15. Jahrhunderts und die preufsische Reederei zur 
Verwendung solcher Schiffe anregten. 

Will man sich von der Gröfse der mittelalterlichen hansischen Schiffe nach 
modernen Begriffen eine Vorstellung machen und rechnet die hansische Last, wie 
überwiegend angenommen wird*", zu zweieinhalb Registertonnen, so entsprach ein 



* Vgl. Stieda, Rvvaler Xollbücher, hansische Gesehichtsqncüen V 8. LXXXV. 
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Schiff Ton 100 Lasten, das also nach den Gewohnheiten der wendischen Reederei als 
grofs, nach denen der preufsischen im 15. Jahrhundert nur als mittelmäfsig be- 
zeichnet werden kann, einem modernen Fahrzeug von 250 Registertonnen, mufs 
also nach unsem Begriffen klein genannt werden. 

Mannigfaltig waren die Schiflsarten, die im hansischen Verkehr verwendet 
wurden, aber schwerlich wird es gelingen, sich von dem Aussehen der meisten eine 
deutliche Vorstellung zu machen. Im Frachtverkehr gröfsem Stils über See waren, 
abgesehen von den beiden kleinem Arten der Kreier und Bartzen, die sogenannten 
Koggen und Holke die meistbenützten; wodurch sich beide voneinander unter- 
schieden, ist wohl nicht festzustellen. Sicher scheint das zu sein, dafs der Holk 
für gewöhnlich die Kogge an Gröfse übertraf, im grofsen Fernverkehr mit Massen- 
gütern sie zurückdrängte und im 15. Jahrhundert dafür die beliebteste Schiffsart war. 
Im 13. und 14. Jahrhundert hingegen war für Handels- wie Kriegszwecke die Kogge*' 
das allergebrsuchlichste hansische Fahrzeug. Sie war nach den eben nicht zahlreichen 
auf Siegeln und in Handschriften aus diesen Jahrhunderten erhaltenen Abbildungen 
ein breites, massig und gedrungen gebautes, vorn sogleich breit und rund aus- 
ladendes und hinten ebenso plump schliefsendes meist einmastiges Fahrzeug. Vom 
imd hinten ragte es besonders hoch aus dem Wasser hervor und war zu Zwecken 
der Verteidigung gegen feindlichen Angriff wie der Holk und gelegentlich auch kleinere 
Schiffsarten mit besondem baulichen Einrichtungen versehen. Der vordere und hintere 
Teil des Schiffs nämlich waren kastellartig erhöht zu dem sogenannten Vor- und 
Hinterkastell. Letzteres wahrscheinlich die ältere und allgemein übliche Einrichtung, 
die ursprünglich hervorgegangen sein mochte aus dem Bedürfnis, den Platz des 
Steuermanns und Schiffsführers gegen überschlagende Wellen zu sichern und ihm 
die Möglichkeit eines bessern Überblicks über das Schiff und seine Umgebung zu 
gewähren, indem man auf der im hintern Teil des Schiffes befindlichen Kajüte einen 
Aufbau errichtete. Mit Vorkastellen hingegen wurden durchaus nicht alle Schiffe ver- 
sehen, und wenn in den Quellen die Rede ist von Flotten und Kriegsschiffen, so wird 
gewöhnlich zur Charakterisierung ihrer Stärke, ihres Gefechtswertes hervorgehoben, 
wie viele von der Gesamtzahl mit Vorkastellen versehen wareiL Es waren wohl 
meist nur die grofsen Schiffe, die auch Vorkastelle, in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts manchmal sogar doppelte, besafsen. Militärischen Zwecken 
wurde ferner der Mast dienstbar gemacht Der Mastkorb, der Mars, das Topkastell, 
das wohl eine alte Einrichtung und ursprünglich nur zum Auslug bestimmt war, 
konnte an Stricken hinauf- und herabgezogen werden und war von einer Brustwehr 
mit Schietsscharten nmgeben. Im Mastkorb und auf den Kastellen fanden Schützen, 
anf letztem auch kleinere Büchsen, auf dem Mitteldeck die gröfsem Schielswerkzeugc 
Aufstellung. 

Iit für die haiuiache, abcrhaupt die nordeoropiisebe Kogge nicht Ttelleicht nach ein efid- 
Undierher SehifbtTp rarbildlieh geweaen? 

IUt>el-P«ttwlkrirt. 8 
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Im Interesse der Wehrhaftigkeit war es aufserdem nützlich, dass jedes Schiff 
seiner Bemannang entsprechend genügend Waffen und Munition mit sich führte, 
also Armbrüste mit Bolzen, Spiefse, Harnische, Äxte. Da.s war sicherlich auch alte 
Gewohnheit in der hansischen Schiffahrt. Dennoch hielt der Hansetag im Jahre 1447 
eine besondere Verfügung für nötig, dafs Schiffe von 100 Lasten für 20 Mann Waffen 
mit sich führen sollten, gröfsere und kleinere je nach Verhältnis mehr oder weniger, 
bei Strafe einer Mark Goldes. Die einzelnen Hansestädte und die hansischen Kontore 
in London und Brügge wurden angewiesen, die Ausführung dieser Vorschrift zu 
überwachen. Und im Jahre 1470 wurde sie vom Hansetage erneuert”. 

Es war also im hansischen Schiffsbau überhaupt, ganz besonders aber beim 
Typ der Holke, die Gewinnung tunlichst grofser Laderäume bei Terbältnismälsig 
kleinem Materialaufwand der Zweck. Schnelligkeit des Segelns vor allem war 
dadurch ausgeschlossen, war auch nicht beabsichtigt Die lübeckischen Bergenfahrer- 
schiffe standen 1440 den von den Holländern genommenen und gegen die Hansen 
verwendeten spanischen Schiffen, hinter denen sie auch an Grösse nicht unwesentlich 
zurUokblieben, an Schnelligkeit nach. Aber bei günstigem Winde bewährten sich 
auch die hansischen Fahrzeuge als brauchbare Segler und legten gelegentlich be- 
deutende Entfernungen in auffallend kurzer Zeit zurück. Für die Seefahrt von 
Antwerpen nach Hamburg und die I.andreise weiter bis Lübeck scheinen im 
15. Jahrhundert 7 Tage eine kurze Reisedauer gewesen zu sein. Die Entfernung 
zwischen Lübeck und Bergen ist gelegentlich einmal in 9 Tagen, zwischen Lübeck 
und Danzig in 4, zwischen Lübeck und Reval in 6 Tagen zurückgelegt worden. 
Doch das waren gewifs Ausnahmeleistungen. Denn sonst gebrauchte man für die- 
selbe Strecke zwischen Antwerpen oder Brügge und Lübeck über Hamburg öfter 
11, selbst 18 Tage, zwischen Lübeck und Bergen für gewöhnlich 3 — 4 Wochen, 
zwischen Lübeck und Danzig 8 Tage, zwischen Lübeck und Reval 13. Gegen den 
Wind zu lavieren war den hansischen Schiffern ebenso unbekannt wie den nicht- 
hansischen. War der Wind entgegen, dann mufsten sie stille liegen nnd „up eren 
wind“ warten, und hatten sie bei solchem den Hafen verlassen und sprang er draufsen 
um, so mufsten sie wieder einlaufen. 

Den hansischen Schiffsbau zur Herstellung tadelloser, seetüchtiger Fahrzeuge 
anzuhaltcn, dadurch den Kaufmann gegen Schäden infolge schlechten Schiffsmaterials 
zu schützen hielt der lüneburger Hansetag 1413 für notwendig. Er schlug für die 
hansischen Schiffsbauplätze die Einführung einer Kontrolle für die Neubauten durch 
besondere für diesen Zweck von jeder Stadt anzustellende geschworene Wraker vor. 
Sie sollten von Anfang an den Ban jedes Schiffes überwachen, die Güte des ver- 
wendeten Holzes und Eisens auf ihren Eid nehmen, nach Fertigstellung jedes zum 
Beweis der von ihnen geübten Beaufsichtigung und Schliifsprüfung mit dem Zeichen 

” Huuerexesse, bearb. von y. d. Kopp, 111 n. 288 § 82, vgl. u. 403 § 2, VII 8. 730 Aiim. 1 
8 1; VI n. 356 § 31. 
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ilirer Stadt vom und hinten versehen u. a“. Den Anstofs zu den scharfen, dort 
geplanten Kontrollvorschriften gaben wohl Klagen der Kaufleute, dafs die See- 
tüchtigkeit der Schiffe hinter den Anforderungen, die man an sie stellen zu dUrfen 
glaubte, erheblich zurückblieb. Im selben Jahre nämlich wandte sich das hansische 
Kontor zu Brügge an die preufsischen Städte mit Beschwerden über den „ruch- 
losen“ Bau der dort bergestellteu Fahrzeuge. Zum hansischen Statut wurde nun 
freilich trotzdem der Vorschlag von 1412 nicht erhoben. Aber Danzig scheint ihn 
und jene Beschwerde beachtet zu haben und liefs nach den damals vom Hansetage 
aufgestellten Kegeln im 15. Jahrhundert seinen Schiffsbau beaufsichtigen“. Und im 
16. Jahrhundert findet sich ihre Befolgung auch in der Praxis anderer hansischer 
Häfen bezeugt. 

Auch gegen Schäden infolge von Überladung der Fahrzeuge suchte die Scbiff- 
falutsfUrsorgo der Hanse ihre Schiffe und Waren zu sichern. Ks scheint, dafs die 
Grenze der Belastungsfäbigkeit an den hansischen Schiffen des Mittelalters in 
äufserlich erkennbarer Weise bezeichnet war, dafo sie mit einer Tiefladelinie ver- 
sehen waren, wie z. B. durch obrigkeitliche Verfügung die venetianischen’’ Es 
lag jedoch gar zu nahe, dafs ein Schiffer mehr Fracht annahm, als er seinem Schiffe 
zumuten durfte, um mehr Gewinn zu erzielen, und dafs andererseits Kaufleute, die 
ein Schiff zur Befrachtung mieteten, auch so viel Waren als möglich darin fort- 
zuscbaffen suchten, es überlasteten. Früh schon hatten sich die Schiffsrechte ein- 
zelner Hansestädte, im Anfänge dos 15. Jahrhunderts auch die hansische Ordinanzie 
gegen dies Verfahren gewandt, und 1412 erklärte sich auch der mehrfach genannte 
lUneburger Hansetag für ein Verbot der Überlastung der Schiffe. Schaden, der 
dadurch entsteht, soll vom Schiffer allein getragen werden, aber auch, wenn das 
überladene Schiff ungescbädigt Uber See kommt, soll es doch die für jede zu viel 
geladene Last erzielte Fracht der Hansestadt oder dem hansischen Kontor, wohin 
es kommt, als Bulse entrichten. Von Riga wurde dieser Vorschlag sofort ange- 
nommen. Die Hanse selbst erhob ihn zum Statut 1417, und folgende Hansotage 
dos 15. Jahrhunderts haben dasselbe wiederholt bestätigt und zum Teil erweitert’*. 

Unter den Namen hansischer Schiffe“ — und dies gilt nicht nur für das 
hansische Gebiet, sondern für das christliche Mittelalter überhaupt — standen die 

” Huiwroieam, be«ib. von Kappmann, VII n. 68 A § 41, 42, B § 28. 

** Paideuna, Collection de« loie maritime« UI 8. 468 § 1. 

” Darauf deuten bin Hanaereiesae, bearbeitet von Koppmann, VI n. 68 B § 44; beirb. von 
V. d. Ropp, 111 D. 288 § 92, VI n. 356 § 33. 

•• Vgl. a. B. Schlytor, Corpus jurie Sveo-Gotborum, VIII n. 457 § 9, Haueerezeaae, bearbeitet 
von Koppmann, IV n. 192 § 20, V n. 392 § 26, 8, VI n. 68 A § 43. U $ 44, 398 $ 19, 567 § 28; 
bearb. von v. d. Ropp, Ul n. 288 § 33, 82, 92, VI n. 356 $ 31, 33. 

vr Znaammeoatellnngen solcher bei Hirach, Danzigs Handels- und Gewerbageecbichte, S. 263 
n. Stieda, Revaler ZoUbOcher, bans. Geseh.-QneIIen V 8. LXXXIII f, sowie Stieda, Schiflabrtaregister, 
hana. Gescb.-Blätter, Jabrg. 1884, 8. 97 f, aufterdeni in den Wortregistern den lianaiscbeu Urkunden- 
buchen und veratreut in den Hanaerezeaeen. 

3 * 
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religiösen an weitaus erster Stelle. Besonders bevorzugt bei der Namenwabl 
erscheint die Mutter Gottes, auch in der Verbindung Marienknecht, sogar Marien- 
drache, näohstdem Christofer erklärliclierweise, denn wie der heilige Christofenis 
da.s Christuskind ungehihrdet durch die Flut getragen, so soll er auch das ihm ge- 
weihte Schiff sicher geleiten. Auch geographische Bezeichnungen finden sich, z. B. 
heifst ein Wismarer Holk Engelant, ein englisches Schiff la cogg de Pruco, ferner 
Tagesnamen wie Maydagbe, Palmedaghe, Vridach u. a. Auch Eigennamen kommen 
gelegentlich vor, ein dordrochter Schiff heifst Jan Amelonghes, ein hamburgisches 
Bathorn. Tiernamen dagegen scheinen sehr selten verwandt worden zu sein. Neben 
diesen begegnen auch abstrakte Benennungen, wie der Name de Wonder eines 
rigischen Holks, oder symbolische wie Bringeluck, das Schiff eines Hauptmanns von 
Stockholm, oder Wetvaren oder das bezeichnende Likkup eines Danziger Kaperschiffs. 

Was die lübecker Lastadiebächer erst vom Jahre 1560 ab, dem Jahre ihrer An- 
legung, erkennen lassen, gilt ganz allgemein für Schiffsbau und Reederei in allen 
Hansestädten auch während des Mittelalters. Weitaus die meisten Neubauten von 
Schiffen wurden nicht von einzelnen Leuten, sondern von mehreren zusammen unter- 
nommen, und unter diesen Reedern befand sich fast ausnahmslos auch der 
Schiffer, der Kapitän^^ Die Anteile oder Parten, welche der einzelne an einem 
Schiffe besafs. waren sehr verschieden grofs, die Hälfte oder auch mehr bis herab 
auf >/„, ja ’/, 4 . Denn das grofse Risiko der Seeschiffahrt lief nicht gern einer 
allein, auch der Vermögende legte sein Geld in Parten mehrerer Schiffe an. Kleinere 
Anteile, bei mittleren Schiffen Achtel, bei gröfseren Sechzehntel, scheinen indefs 
besonders beliebt gewesen zu sein. Und das entsprach ja auch dem Vermögens- 
Stande der Mittelklas.sen und bewirkte, indem diese ihr Kapital gern in Sebiffs- 
purten anlogten, denn das war ebenso gewinnbringend wie andrerseits riskant, dafs 
das Interesse an allen Fragen der Schiffahrt und des Seeverkehrs in weiten Kreisen 
der hansischen Städtebevölkerung stets lebendig gehalten wurde und die Mafsregelu 
der Stadtpolitik zur Förderung und Sicherung der Schiffahrt bei der grofsen Masse 
auf bereitwilliges Entgegenkommen rechnen konnten. 

Die Reeder eines Schiffes, die sich gelegentlich als „de selscop des coggen“ 
bezeichnet finden, waren wohl urspränglich zusammen mit dom Kapitän, der fast 
ausnahmslos auch zu den Reedern des von ihm geführten Schiffs gehörte, in der- 
selben Stadt beheimatet Aber durch Vererbung und Verkauf veränderten sich die 
Besitzverhältnisse oft sehr schnell und blieben die Parten eines Schiffes oft genug 
nicht in Händen von Bürgern derselben Stadt So besafsen z. B. an einem Dan- 
ziger Schiff Bürger von Hindclopon Anteile, an einem Zütfener solche von Danzig, 
an einem Kampener zwei Beamte des deutschen Ordens und ein Elbinger Bürger, 
an einem Elbinger mehrere Stralsundcr u. a. m. Die Nichthansen suchte die Schiff- 

** Vgl. «’OQ Bclow; Jabrl>. f. Nationalökonomie u. Statistik 76 8. 44 S]. 
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fahrtspolitik der Hanse an der Erwerbung von Anteilen hansischer Sohifle zu hindern. 
Wenn nun ein Schiff sich ini Besitze eines Einzigen befand oder wenn die Reeder 
und der Schiffer an demselben Orte ihren Wohnsitz hatten, konnte an der Heiniats- 
zugehörigkeit des Schiffes kein Zweifel sein. Wie aber, wenn die Parten verstreut, 
in Händen von Bürgern oft weit voneinander entlegener Hansestädte waren? Bei 
der geringen Sicherheit des Seeverkehrs im allgemeinen, bei der häufigen Un- 
sicherheit insbesondere, die durch Repressalien irgend welcher Mächte und 
ihrer Angehörigen gegen die Angehörigen einzelner Hansestädte oder Territorien 
bewirkt wurde, war die Ortszugehörigkoit hansischer Schiffe jederzeit eine 
Sache von grofser Bedeutung. Sie richtete sich da nach der Heimatszugohorig- 
keit ihrer Schiffer. Um für ihre Schiffe und deren Fracht Freiheit vom Sundzoll 
geltend machen zu können, stellten die Hansestädte 1484 ihren Schiffern Zertifikate 
aus, „dat de schiphere unde syn schip in sodane Stadt, dar he denne borger isz unde 
in de hensze to huysz hören“”. Schon lange vorher aber verwendeten die Hanse- 
städte solche „breve“ allgemein zur Beglaubigung der Heimatszugehörigkeit ihrer 
Schiffe”. 

Durch seine Beheimatung in einer Hansestadt besals das Schiff das Recht, die 
Flagge derselben zu führen. Jedoch das hamburgische Schiffsrecht und ihm folgend 
das lübische und rigisebe machten den hamburgischen bezw. iUbisclien und rigischen 
Schiffen die Führung derselben, in Hamburg eines roten Flügers, in Riga eines 
schwarzen mit weifsem Kreuz, zur Pflicht und entbanden sie von derselben nur für 
den Fall, daJs die Zeigung derselben ihnen Gefahr bringe”. Aber nicht genug 
damit; in Eriegszeiten wenigstens konnte es wünschenswert erscheinen, die Zu- 
gehörigkeit eines Schiffes noch deutlicher kenntlich zu machen. So verordneten 
die wendischen Städte in ihrem Kriege mit dem Unionskönige Erich dem Pommern 
1428, dafs jedes Schiff ihrer vereinigten Flotte auf der Innen- und Aulsenseite 
der Segel ein lichtblaues Kreuz aufgenäht, vor allem aber um die Borde herum das 
Wappenschild seiner Stadt aufgemalt zeigen solle”. Überhaupt war es wohl häutig, 
dafs ein Schiff vorn oder hinten oder an beiden Stellen mit dem Wappen seiner Stadt 
gekennzeichnet war. Aber für den Verkehr der Hansestädte durch den Sund wurde 
hansischerseits mit König Erich im Jahre 1436 vereinbart, dafs die hansischen Schiffe, 
wenn sie vor Helsingür vorbeiführen, um wogen dos Sundzolls ihre Zugehörigkeit 
zur Hanse und damit ihre Freiheit von demselben darzutun, hinten auf dem Kastell 

* HanseiezesKe, bcarb. v. D. Schäfer, I n. 548 § 4, vgl. Fappenboim, die gaecbicbtliehe Ent- 
■icklong dee Seebandele und aeinc« Rechte, Schriften dea Vereins für Soiisl|)ulitik Clll. i, S. 135. 

*• Vgl. Hans. Urk.-Bnch, bearb. von W. Stein, VIU. n. 185. 

>1 Hamb. Sehiftrectit 1202 vgl. Kiesselbacb i. Haus. Geach.-Blätter Jebrg. 1000, § 20, 1407 vgl. 
Lsppenberg, Hamb. Rechtsaltertfimer, I 8. 300 § 4, lilb. Schiffrecht 1209 vgl. Lüb. ürktindenb. 11 
n. lOö § 27; rigische Statuten nach 1270 u. 1300 vgl. Napieriky, Quellen des rigischen Stadtrechts 
8. 128 g 11, S. 198 § 14. 

” Hanserezesse, bearb. von Keppniami, VllI n. 343 g 7. 



Digilized by Google 



38 



Ernst Daenell. 



an einer Stange ein Banner mit dem Wappen ihrer Heimatstadt bissen sollten“. 
Diese Banner waren aber offenbar nicht identisch mit den im bamburgischen, 
lübischen und rigischen Recht vorgeschriebenen Flügem, denn der Flüger bedeutet 
eine schmale lange Flagge, die oben am Maste befestigt war’*. Die Wappenbanner 
stellten den Flügem gegenüber in der hansischen Schiffahrt anscheinend eine 
Neuerung dar, die vielleicht ebenfalls der Absicht entsprang, die Heimatszugehörig- 
keit des Schiffs auf See den Yorüberfahrenden leichter erkennbar zu machen, als das 
durch den Flüger möglich war. Im Jahre 1428 wfihrend des wendisch -dänischen 
Krieges ist bei den Schiffen der wendischen Städte die Bede von ihren ausgesteckten 
Bannern mit dem Wappen ihrer Stadt, wodurch sie als lübische, rostockische u. a. 
dem Feinde kenntlich wurden“. Auch im Ordenskriege erkannten 1464 die Dan- 
ziger ein Schiff als feindlich dadurch, dafs es einen „standertb“ mit dem Wappen des 
deutschen Ordens ausgesteckt hatte“. Diese Art Flagge aber war von alters her 
die übliche bei den nichthansischen Schiffen, und die Hansestädte pafsten sich dem 
Brauche des Auslands an, indem sie ihre Stadtwappen den Landeswappen jener in 
der gleichen Form der Banner gegenüberstellten. 

” Hansereiewe, bearb. von t. d. Ropp, I a. 609, 610. 

** Vgl. die Redewendoag ia Urkondea, z. B. bans. UrkuDdenbuch, bearb. v. K. Kunze, VI 
n. 904: zwizehen vlogele unde kele, um das ganze Schiff mit allem Zubehör zu bezeiehnen. 
za Hanaerezeaee, bearb. von Koppmann, VIII n. 623. 
z* Hans. Urkundenbuch, bearb, v. W. Stein, IK n. 141. 
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In der Morphologie der Erdoberfläche verstehen wir heute unter einem Mittel- 
mcer einen unselbständigen Meeresraum, der sich zwischen zwei oder drei Kontinente 
hineindrängt. Das Mittelländische Meer gab den Qrundtypus für ähnliche Gebilde 
auf unserer Erdoberfläche, so dafs wir heute aufser diesem noch ein amerikanisches, 
australasiatisches und nach Krümmel auch ein arktisches Mittelmeer unterscheiden. 
Das begrifflich Unterscheidende liegt neben dem Trennenden festländischer Massen 
vor allem in der Unselbständigkeit des Wasserbeckens. Die Unselbständigkeit ist 
allerdings ein Merkmal, das erst neuere erdkundliche Deduktionen dem Mittelmeer als 
Eigenschaft beigefügt haben. In den alten Zeiten dagegen war das Mittelmeer kurz- 
weg das Meer, däiarra, das in der Mitte der Ökumene lag, darum such i) fam oder 
/yrd( ^tüajra. Es trennte die den Alten bekannten Gebiete Europas, Asiens und 
Afrikas ; seine Anwohner waren durch Kolonien und Eroberungen mehr und mehr 
zusammengewachsen und hatten eich allmählich durch ihre gegenseitigen Wirtschafts- 
und Verkehrsinteressen untereinander mehr oder weniger abhängig gemacht. Das 
Mittelmeer war so recht, wie ich schon vor Jahren einmal nachwies, eine 
geographische Lebensgemeinschaft In dieser Lebensgemeinschaft hat man in 
handelsgeographischor Beziehung, d. b. bei wirtschafts- und verkebrsgeographischen 
Erörterungen, das Hauptmerkmal eines Mittelmeeres zu suchen. Bildete nun das 
Mittelländische Meer eine reine Lebensgemeinschaft, so war es kein Wunder, dafs 
den Alten bei ihrem wesentlich beschränkteren geographischen Horizont dieser 
Meeresraum einfach das Meer war, und dafs sie sich aus den mitteimeeriseben Ge- 
staden der drei begrenzenden Erdteile eine besondere thalassische Welt konstruierten. 
Noch im 14. Jahrhundert spricht der ältere Sanuto mit Bezug auf das Mittel- 
ländische Meer kurzweg von „unserm Moer^. 

Unter allen Meeresteilen, selbständigen wie unselbständigen, ist kein Meeres- 
gebiet innerhalb des gesamten Weltwirtschaftsbereiches zu einer solchen Lebens- 
gemeinschaft ausgewachsen wie der Atlantische Ozean. In handelsgeograpbischer 
Beziehung ist er heute das Mittelmeer, das alte Mittelroeer nur mehr noch ein 
Durebgangsmeer. Zwischen beiden Meeresräumen, deren einer eigentlich nur eine 
eigenartige Bucht des andern ist, liegen eine Monge Vergleichsmomente, dafs es 
wert ist, in kurzem Umrifs einmal auf die Ähnlichkeiten und die Unterschiede 
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dieser beiden wirtschaftlich, wie politisch wichtigsten Meeresteile hinzuweisen, und 
dafs es gar wohl angebracht ist, von dem Atlantischen Ozean in bandeisgeographischer 
Beziehung als dem Weltmittelmeer zu reden. 

Das Mittelländische Meer war für den Kniturkreis des Altertums und des 
Mittelalters das Weltmittelmeer. Das hätte es auch bleiben können, wenn ihm auf 
die umgebenden Länder und darüber hinaus eine dauernde Beeinflussung möglich 
gewesen wäre. Dazu mufste es aber einen gewissen selbständigen Raum auf dem 
Erdball einnehmen, das heifst einen Kaum, der über den ganzen Erdball hin, zum 
mindesten über den gröfsten Teil der Ökumene seine Wirkung auazuüben ver- 
mochte. In dem „Kampf um Raum“, der das Merkmal jeglicher Lebensentwicklung 
auf Erden ist, mufste das Mittelländische Meer seine Rolle ausspielen, sobald die 
Erde noch bewohnbare Räume aufwies, deren Eroberung und Besitz einer raschen 
Lebensentfaltung weniger hinderlich war als das engumzirkte Mittelmeerbereich. 

Das Mittelländische Meer, das nach Strabo 12000 Stadien lang und 5000 Stadien 
breit war, mifst in seiner Längserstreckung reichlich */, innerhalb des 35. Breiten- 
ringes, ganz dieselbe Ausdehnung, die die Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
der gleichen Breite besitzen. Wäre die Längserstreckung nur um das Drei- bis 
Vierfache gröfser, so hätte es ein Weltmittelmeer werden können, das schwerlich 
der Mensch aus seiner führenden Kulturstellung herauszurücken vermocht hätte. 
Aber das kleine Mittelländische Meer mit seinen 2,9 Mill. (]km ist nur ein ozeanisches 
Bruchstück, dessen Bedeutung bei der Erweiterung des Wirtschafts- und Vcrkehrs- 
ebens der Erde notwendig verblassen mufste. Ein Weltmittelmeer in ostwestlicher 
Richtung konnte sich infolge der Lagerung der P'estlandmassen nicht entwickeln. 
Es blieb die nordsüdliche Richtung übrig. Nur zwei Ozeane tangieren Nord- und 
Südpolargebiete, der Atlantische Ozean und der Grofse Ozean. Von diesen beiden 
ungeheuren Wasserschalen konnte einzig und allein der Atlantische Ozean sich zu 
einem Mittelmeer entwickeln. Seine Ufer sind wie bei einem Tale (Humboldt: 
„das_ Atlantische Tal“) oder einem Flufslaufe fast gleichweit voneinander entfernt, 
durchschnittlich 5500 km; die Küsten der Südsee hingegen fliehen einander und 
sind da am weitesten voneinander entfernt, wo gerade ihre Annäherung am er- 
wünschtesten wäre. Die Entfernung von Panama bis zur hinterindischon Küste 
beträgt in gleicher Höhe 180 Orade, d. h. den halben Erdumfang, oder auf dem 
zehnten Parallelkreise 19733 km; somit ist diese Entfernung rund dreimal gröfser 
als die der atlantischen Ost- und Westküste in gleicher Breitenlage. 

Handelsgeographisch ist der Atlantische Ozean im Norden völlig abgeschlossen; 
obendrein ist er hier noch bedeutend eingeengt, wie das Olobusbild lehrt, und sein 
wirtschaftliches Nordende erscheint weiter nichts als eine grönländisch-skandinavische 
Bucht, deren Mitte 800 bis 900 km von den begrenzenden Ländern entfernt ist 
Das Südende des Atlantischen Ozeans stöfst an das wirtschaftlich völlig wertlose 
antarktische Gtebiet, oder an die siebente Festlandsmasse unserer Erde, die wir als 
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ÄDtarctica oder Antarktien bezeichnen können (ihr Dasein ist jetzt als gesichert 
anzunehmen, nachdem die neuesten Südpolarexpeditionen den Festlandssockel an 
verschiedenen Stellen angelotet haben). Zwischen Antarktien und den Enden der 
südwärts mehr und mehr verkümmernden Süderdteile steht der Atlantische Ozean 
durch natürliche Wege mit den zwei anderen wirtschaftlich wertvollsten Heeres- 
räumen der Erde in Verbindung. Wie das Mittelmeer nur an einer Seite, und 
zwar an einem Ende der Längserstreckung natürlich geöflbet ist, so ist gleichfalls, 
handelsgeographisch betrachtet, der Atlantische Ozean an der einen Schmalseite 
durch natürliche Pforten offen. 

Die Raumbowäldgung beider Meeresgebiete ist ganz allmählich vor sich ge- 
gangen, die des Mittelländischen Meeres verhältnismüfsig viel langsamer als die des 
Atlantischen Ozeans. So fehlte der homerischen Zeit sogar der Begriff eines ge- 
schlossenen Mittelmeeres; man hatte von Italien keine andere Vorstellung als die 
von einer Inselwelt. Erst die alexandrinische Zeit wufste das Mittelländische Meer 
als den gröfsten, wichtigsten und merkwürdigsten Meeresbusen des Ozeans auf- 
zufassen. Die mittelmeeriscben Küstenländer bildeten den bekanntesten, hervor- 
ragendsten und bestbewohnten Teil der Ökumene (Strabo II. C. 122). „Es war 
natürlich“, sagt Berger in seiner Erdkunde der Griechen, „dafs dieses Mittelmeer 
und seine Küstenländer für lange Zeit zum Inbegriff aller geographischen Oesamt- 
vorstellung wurden (Eurip. HippoL 3 f. Plat Phaed., p. 109 B), als Schauplatz des 
Weltverkehrs zum Gegenstand der praktischen Erdkunde, der Küstenbescbreibungen 
und Hafen Verzeichnisse, als erreichter Teil der Erde aber auch zur Unterlage für 
die Entwicklung der geographischen Grundbegriffe und für die Wahrnehmungen 
der vergleichenden Geographie.“ 

Die Engländer des Mittelmeeres waren die Phönizier. Sie waren das Wel- 
handels- und Seefahrtsvolk des Altertuma Trotz des Mangels von Kompals und 
Karten waren sie die ersten, die sich mit Hilfe der Beobachtung der Sterne und der 
ausgeprobten Schiffahrtsgescbwindigkeiten von der an den Küsten sich hintastenden 
Küstenscbiffahrt befreiten. Zugleich gaben sie das glänzende Beispiel dafür, dafs 
die grofse Küsten- und Inselgliedorung durchaus nicht notwendig ist, um ein 
tüchtiges Schiffahrtsvolk zu erziehen, eine Annahme, an der irrtümlich auch Mommsen 
noch festhielt, und die er für Griechenland geltend machte; die Griechen sind haupt- 
sächlich nur den Spuren der Phönizier nachgefahren und klammerten sich bei ihren 
Fahrten zu ängstlich an die Küsten und die Inseln. Das Erbe der Griechen und 
Pimicr traten die Römer an. Ihnen gelang es auch, das Mittelmeer auf kurze Zeit 
zu beherrschen. „In der Vorgang- und beispiellosen Organisation der Weltherrschaft 
Roms auf Grund der Eroberungskolonisation wurde dann der Erleichterung der 
inneren Verbindung der Teile des Reiches durch das IDttelroeer eine grofse Auf- 
gabe zugewiesen (Ratzel, Politische Geographie)“. Mit der Zertrümmerung des 
Römerreiches ging der Seehandel des Mittelmeeres ebenfalls rückwärts. Er nahm 
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erst wieder einen mei^lich blühenden Aufschwung am Ausgange des Mittelalters, 
besonders zur Zeit der Kreuzzüge, als in Italien sich eigenartige städtische Kauf- 
mannsrepubliken, wie Amalfi, Pisa, Florenz, Genua, Venedig, entwickelt hatten. 
Italien sollte auch in dem geistreichen Toscanelli und dem seetüchtigen und 
wagemutigen Kolumhus der Welt die beiden Männer schenken, die den Bann des 
alten mittelmeerischen Wirtscbaftskreises brachen und den ersten Anstofs zur euro- 
päischen Eroberung der Welt gaben. 

Bekanntlich bülste das Mittelmeer durch die Auffindung der transozeanischen 
Wasserstrafsen seinen Handelswert beträchtlich ein. Die alten blühenden Handels- 
staaten gingen unaufhaltsamen Schrittes ihrem Buin entgegen, nur die Staaten 
konnten gewinnen, die einmal mit dem alten Verkehrsmeere noch Berührung hatten, 
aber sodann durch ihre Lage den neu entdeckten Ländern so nahe waren, dafs sie 
See- und Handelsherrschaft an sich reifsen konnten. Die Spanier und Portugiesen 
wurden aber bald von nördlicheren Küstenvölkem Europas ahgelöst, deren einige 
schon in früheren Zeiten weit gröfsere und schwierigere seemännische Fragen gelöst 
batten als die mittelmeerischen Völker. Franzosen, Holländer und Engländer 
kämpften um die Vorherrschaft auf dem neuen Verkebrsraum, und aus einem mehr 
denn hundertjährigen Kampfe ging Orofsbritannien als Sieger hervor. 

So war der Atlantische Ozean der Schauplatz gewaltiger Handelskriege, wiederum 
ein Abbild des Mittelländischen Meeres; denn die Kämpfe zwischen Chalcis und 
Eretria, Samos und Aegina, Athen und Aegina und viele andere, die besonders das 
Zurückdrängen der Phönizier aus dem Ägäiseben Meere bezweckten, die sich 
späterhin um die Lösung der Cartbagofrage usw. handelten, waren nichts anderes 
denn Handelskriege. 

Fast ein volles Säkulum beherrschte Orofsbritannien das V'erkebrs-, insonderheit 
das Frachtfubrwesen des Atlantischen Ozeans, bis an der Wende des 19. Jahr- 
hunderts ihm barte Konkurrenten in Deutschland und in der Union entstanden. 
Aber auch die anderen atlantischen Mächte haben sich aufgerafft und nehmen ent- 
sprechend ihrer Orölse und seetüchtigen Bevölkerung an dem Handelsverkehr zur 
See teil. 

Die wichtigsten und kulturell höchstentwickelten Staaten werden von den 
Fluten des Atlantischen Ozeans bespült Die nordatlantiscben Ränder sind besser 
besiedelt als die südatlantischen, was neben historischen vorzüglich in telluriscben 
Ursachen seine Erklärung findet; denn die Küsten des nordatlantischen Ozeans 
liegen sich wesentlich näher als die des südatlantischen, dort weit ausgedehnte 
bedürfnisreiche Hinterländer, hier dagegen schmale und bedürfnisamie, deren Pro- 
duktions- wie Konsumtionskraft erst im Erschliefsen ist. 

Nach dem Stande der heutigen Wirtschaft lassen sich aus dem Gesamtbild 
der Erde sechs Weltwirtschaftsgebiete berausschälen; Erstens; das west- oder 
mitteleuropäische Wirtschaftsgebiet mit 22,7 Mill. qkm, 387,5 Mill. Bewohnern 
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(17 B. auf 1 qkm); zweitens: das britische Wirtschaftsgebiet mit 29 Mül. qkm, 
397.1 Mill. Bewohnern (13 anf 1 qkm); drittens; das russische Wirtschaftsgebiet 
mit 22,5 Mill. qkm, 129 Mill. Bewohnern (6 auf 1 qkm); viertens; das nord- 
amerikanische Wirtschaftsgebiet mit 12 Mill. qkm, 100 Mill. Bewohnern (8 anf 
1 (|km); fünftens; das sUdamerikanische mit 17,7 Mill. qkm, 39,4 Mill. Bewohnern 
(2 auf 1 qkm) und sechstens: das ostasiatische Wirtschaftsgebiet mit 11,5 Mill. qkm, 
473 Mill. Bewohnern (41 anf 1 qkm). Tier von diesen Weltwirtschaftsgebieten 
gravitieren im Atlantischen Ozean. Unter ihnen sind am wirtschaftsregsten und 
verkebrstätigston die europäischen Anteile des westeuropäischen und britischen 
Wirtschaftsgebietes, zusammen mit 4,6 MiU. qkm und 289,5 MiU. Bewohnern 
(63 Bew. auf 1 qkm) und das Wirtschaftsgebiet der Union mit 9,4 Mill. qkm und 
76,3 Mill. Bewohnern (8 Bew. anf 1 qkm). In der Reihe der atlantischen Mächte des 
festländischen Europas behauptet Deutschland die führende Stellung. Es bat sich 
in seinem Handelsverkehr trotz schwieriger Verhältnisse gewaltig emporgeschwungen. 
In Beziehung hierauf sagt der ehemalige Unterstaatssekretär im Scbatzamte der 
Union, Krank A. Vanderlip; „Wenn der endliche Sieg, den ein Land über un- 
günstige Verhältnisse erringt, der Mafsstab für die Oröfse desselben ist, so ist 
Deutschland die grüfste Nation der Welt“. Die atlantischen Wirtschaftsgebiete 
wachsen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer inniger zu einer Lebensgemeinschaft 
zusammen. Eine gegenseitige und allgemeine Eigänzung ist angebahnt; ^ie wirt- 
schaftliche Oesamtbefriedigung dieser Lebensgemeinschaft ist als gesichert anzusehen. 
Fichte sagte bereits; „Ein geschlossener Handelsstaat ist eine Unmöglichkeit“. Die 
Weltwirtschaft des grofsen atlantischen Mittelmeergebietes durchbricht im Sinne 
einer einzigen Lebensgemeinschaft unaufhaltsam, nnbezwinglich selbst die politische 
Schranke. Schon äufserlich gibt sich dies durch den welterobomden und welt- 
verbindenden Siegeszug des Eisenbahn-, Telegraphen-, Kabel-, des Land- und Wasser- 
strarsennotzes kund. Die Arbeitsteilung in der Weltwirtschaft pafst sich schon mehr 
geographischen Bedingungen an; wenigstens hat die Massenproduktion von der 
Natur ganz besonders bevorzugte und ausgestattete Stellen in der Nähe der atlan- 
tischen Eüstenregion aufgesucht, sei es zur Erzeugung von Rohprodukten (Baum- 
wolle, Zuckerrübe, Cerealien) oder sei es zur Produktion industrieller G^enstände, 
vorzüglich da, wo Kohle und Eisen gemeinschaftlich gefunden werden. Anzeichen 
des allmählichen Aufgehens in eine einzige Lebensgemeinschaft liegen auch in den 
Staatsverträgen vor, die die atlantischen Mächte miteinander abschliefsen (Welt- 
postverein, Europäische Telegraphenkonferenz, Weltpostvertrag zu Washington, 
Brü.sseler Zuckerkonvention), ferner in der internationalen Arbeit des Kapitals; 
innerhalb des Kreises der atlantischen Mächte ist zuerst der Kredit international 
geworden. 

Das Mittelmeer wie der Atlantische Ozean sind die Schulen der SchilTsbau- 
kunst Gab es zu Homers Zeiten nur einmastige Schiffe mit einem Rahsegel, so 
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worden io der Folgezeit bald zwei und zur Kaiserzeit auch drei Segel bei den 
grofsen Eauffahrem verwendet, so dafs man Einsegler nioTa /iovagfieva, Zweisogler, 
niofä dtägficra und Dreisegler, jiÄoia rgiäg/ieya, unterschied. Von den Rudern, 
Riemen oder „Remen“, wie Breusing sie mit Recht bezeichnet wissen will, ver- 
mochten sich aber selbst die Handelsschiffe der alexandriniscben Zeit nicht zu be- 
freien. Die Tarschischfahrer, die Westfahrer des Altertums, uioohten auch die 
Remen nicht gern entbehren. Die völlige Emanzipierung davon gelang erst der 
atlantischen Periode. 

Über zwei Haste ist man ini Altertum wobl kaum binausgegangen. Der 
Zweimaster ist die übliche Form auch der folgenden Jahrhunderte, auch bei den 
venezianischen Galeeren; doch finden sich hierbei schon Dreimaster, wie unter den 
Qaleassen auch Viermaster. Der atlantischen Seefahrt brachten in den Karavellen 
das 15. und 16. Jahrhundert seetüchtigere Fahrzeuge; auf ihnen unternahmen 
Kolumbus, Vasco da Gama, Gaboto und die übrigen Seefahrer ihre grofsen Reisen. 
Der neuesten Zeit, besonders dom amerikanischen und dem deutschen Schiffsbau 
blieb es Vorbehalten, Fünfmaster dom grofsen Seeverkehr dienstbar zu machen. Die 
Dampfschiffahrt ist einzig und allein eine Errungenschaft des Atlantischen Ozeans. 

Die Tragfähigkeit der Fahrzeuge spielt bei dem Gütertransport eine der 
wichtigsten Rollen. Nach dieser Richtung hin hatten es die Alten zu recht an- 
sehnlichen Leistungen gebracht, die erst in der neuesten Zeit wieder übertroffeu 
worden sind. Die fivgt<xf6goi (Thukyd. 7,25) konnten etwa das Frachtgut unsei-er 
heutigen Brigg, 262 bis 300 t, laden. Die grüfseren Kauffahrer der Phönizier 
hatten ungefähr eine Tragfähigkeit von 600 t; die gröfsten HandelsschiSe zu Hadrians 
und Jusünians Zeiten hatten eine solche von 2100 t. Die alexandrinisohen Schifle, 
die hauptsächlich Getreide aus Ägj’pten nach Rom transportierten, waren die gröfsten 
mittelländischen Kauffahrteischiffe. Die von den Athenern bewunderte „Isis“ konnte 
2672 t befördern. Das sind Schiffsmafse, die wohl von den grofsen überseeischen 
Dampfern übertroflen werden, von den Seglern indessen erst in aller] Ungster Zeit, 
wie von den deutsclien Fünfmastern „Potosi“ mit einem Raumgebalt von 3854 
Registertonnen netto und „Preufsen“ mit einem Raumgehalt von 4765 Register- 
tonnen netto und einer Ladefähigkeit von 8000 t bei einer Segelfläche von 5560 qm. 

Die Fahrtgesebwindigkeit war im Mittelmeer geringer, als wir heute als Mittel 
von Seglern annebmen. Doch auch diese Zeiten mit 5-Knotengeschwindigkeit sind, 
um mit Dinklage zu reden, im Hinblick auf die Leistung moderner Segelschiffe 
vorbei. Die mittlere Tagesleistung ergab im Altertum rund 3 Knoten in der Stunde, 
wie man aus Markianos von Heraklea berechnen kann. ' QfioXoyijfihoy yäg tov^' 
5re ixraxooi'ovi ovgtodgo/joüaa yavi dm /uäi dyvn z^s evgoi dz ti« «v 

xal iyraxooiov; madiovi diadgafwvaar vaci' ix tijf loö xajaaxtt'daavzoi rü 

zitioc ngoaXaßoi’oay , xai higay fzdXii ntrzuxoolov; diavvaaaar, dtä xljv ivarzlay 
zrj; zijyzfi ahiay (Marcian. epit. peripl. Menipp. I, p. 568 hg. v. C. Müller). Bei gut 
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gebauten Ruderschiffen ist eine doppelte Geschwindigkeit anzunebmen. Im Schiffsbau, 
wie in der Fahrtgeschwindigkeit waren die Karthager allen andern Völkern Uber. Sie 
erreichten von Karthago aus die Säulen des Herkules durch Tag- und Nachtfahrt 
in 7 Tagen; das ergibt eine 5-Knotengeschwindigkeit. Als höchste Geschwindigkeit 
auf einer gröfseren Strecke kann man 6 Knoten in der Stunde annehmen, die sich 
aus einer Fahrt des Valerius Maximus von Puteoli nach Alexandrien (in 9 Tagen) 
ermitteln läfst Die au^rordentlich kurze Zeit von 9 Stunden, d. h. reichlich 
7 Knoten in der Stunde, fttr die Überfahrt von Brundisium nach Corcyra des 
Aemilius Paulus dürfte weder im Altertum, noch im Mittelalter öfter wiederholt 
worden sein. 

Die Raumbewältigung zur See gelang den späteren Zeiten kaum schneller als 
dem Altertum. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts rechnete man mit einer Durch- 
schnittsgeschwindigkeit der Segelschiffe von 5 Knoten. Die Leistungen der neuesten 
grolsen Segler lassen, wie oben schon angedeutet wurde, dieses Mafs nicht mehr 
gelten. Wenn die „Preufsen“ 1903 von Hamburg aus in 57 Tagen (16. Febr. bis 
1. Mai) nach Iquique segelte, so hat sie die abzusegelnde Entfemimg von 9940 See- 
meilen mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von Knoten überwunden; 
einzelne Strecken wurden sogar mit 14 bis 18 Knoten in der Stunde genommen. 
Das alles ist eine Leistung, die dem gewöhnlichen Ozeanfrachtdampfer nichts nach- 
gibt, die keinem anderen S^ler auf gleich grofser Strecke bisher gelungen ist, 
und die die Geschwindigkeiten der berühmten englischen Klipperschiffe der fünfziger 
und sechziger Jahre des vergangenen Säkulums wieder einholt Die gröfsten See- 
falulsgeschwindigkeiten, 23,5 Knoten in der Stunde, werden auf dem Atlanüschen 
Ozean erzielt, imd zwar allein von den dampfenden „Ozeanrennem“ des Nord- 
deutschen Lloyd und der Hamburg-Amerika-Linie; sie bewältigen die Strecke 
Hamburg oder Bremen — Newyork, 3600 Seemeilen, in 6 Tagen, Neworleans wird von 
Hamburg aus io 19 Tagen (5200 Seemeilen) erreicht, Qalveston in 21 Tagen (5590 
Seemeilen), SL Thomas in 18 Tagen (4165 Seemeilen), Fort of Spain auf Trinidad 
in 22 Tagen (4675 Seemeilen), La Guayra in 24 Tagen (5000 Seemeilen), Havana 
von den Prinzendampfern in 17 Tagen (4910 Seemeilen), Manaos im Amazonas in 
26 Tagen (6729 Seemeilen), Pemambnco in 19 Tagen (4334 Seemeilen), Rio de 
Janeiro in 22 Tagen (5404 Seemeilen), Buenos Aires in 22 Tagen (6630 Seemeilen). 
Eine monatliche Zeitdauer bei günstigen Witterungsverbältnissen erforderten auch 
die alten, grölseren Mittelmeerreisen, und dabei waren auf einer Strecke von Ostia 
nach Messina-Kreta-Kyrene-Alexandrien nur 1300 Seemeilen abznfahren. 

Bezüglich der Gröfse der Fahrzeuge und der Fahrtgeschwindigkeit 6nden sich 
viele Ähnlichkeiten zwischen Mittelmeer und Atlantischem Ozean, aber in der Aus- 
nützung der Schiffahrt, in der Schiffahrtsdauer finden sich erhebliche Unterschiede. 
Wohl verstand man mit dem Winde vorwärts zu segeln, die Meeresströmungen zu 
benutzen, aber gegen den Wind vorwärts zu kommen, gelang erst dem sjütcrn 
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Mittelalter. 'Auch trotz der Erfindung dee Kompasses und seines Oebrancbes in 
der Nautik und trotz der Portulankarten klebte die mittelländische Schiffahrt noch 
zu sehr an den Küsten, und erst der Atlantische Ozean führte, \rie bereits bemerkt, 
die völlige Befreiung von der KUstenscbiffahrt herbei; der Atlantische Ozean führte 
zur eigentlichen Hocbseefabrt. Im alten Hittelmeerverkehr stockte die Schiffahrt 
zumeist des Winters, nicht allein wegen der Stürme, sondern auch wegen der kür- 
zeren Tage. Hesiod, im 8. Jahrh. v. Chr., sagt in seinen fgya xal dafs das 

Heer nur etwa von lütte August, sobald die Etesien auf dem Agäischen Meere 
nicht mehr wehen, bis zum Herbst befahrbar sei Zur Zeit der römischen Kaiser 
war noch keine Rede von der vollständigen Meisterung der Mittelmoorschiffahrt 
Zeugnisse von der Scheu vor dem trügerischen Meere liegen genugsam vor; und 
die Worte von Horaz werden erklärlich: „Illi robur et aes triplex circa pectus erat, 
qui fragilem truci commisit peiago ratem primus^'. Die winterlichen Fahrten blieben 
immer ein grofses Wagnis (vergl. auch Acta Apostoloruni, Kap. 27); um sie und 
die Oetreidezufubr zu fördern, gewährte Kaiser Claudius für die durch winterliche 
Stürme entstandenen Verluste Schadenersatz. Wenn die Jahreszeit gegenwärtig 
dem Schiffsverkehr auf dem Atlantischen Ozean nicht mehr hinderlich sein kann, so 
ist dabei immer auch zu bedenken, dafs die Segelscbiffahrtsleistungen der modernen 
Zeit, wie sie „Preufsen“, „Potosi“ und andere aufzuweisen haben, neben der tüch- 
tigsten Kenntnis der meteorologischen Verhältnisse gröfsto Unerschrockenheit und 
Geistesgegenwart fordern. 

Die Dampfer sind weniger von Wind und Wetter als die Segelschiffe ab- 
hängig. Sie befahren darum zumeist auf Aus- und Heimreise gleiche Routen. 
Natürliche Vorteile werden auch gern von ihnen benutzt; sind im nordatlantischen 
Ozean die Eisverhältnisse günstig, so wird auf der Ausreise vom Kanal ans eine 
möglichst nördliche Route gewählt, um in der Richtung des gröfsten Kreises zu- 
gleich die kürzeste Fabrtdauer zu haben und dem sich entgegendrängenden Golf- 
strom auszubiegen. Auf der Heimreise wird die südliche Route rorgezogen, die 
mit dem Golfstrom läuft. Der Vorteil der Dampfer gegenüber den Seglern besteht 
nicht allein in der Bewältigung gröfserer Transportmengen, sondern auch in dem 
weit schnelleren und pünktlicheren Verkehr; Zeitersparnis ist zuletzt das Ziel aller 
Schiffsökonomie. Infolge der Abwägun^n dieser natürlichen Vorteile der Dampfer 
gegenüber den Seglern, die allerdings die billigere Fracbtbeförderung voranshaben, 
hat man sich daran gewöhnt, bei der Leistungsfähigkeit einer Flotte den Raum- 
gehalt der Dampfer mit Drei zu multiplizieren und dieses Resultat mit dem ein- 
fachen Tonnengehalt der Segler zu addieren. Ob diese Auffindung der Summe der 
effektiven Leistungsfähigkeit einer Handelsflotte für die kommende Zeit bestehen 
kann, bleibt bei der modernen Segelscbiffabrt des Weltverkehrs noch abzuwarten. 

Ein grofser Unterschied zwischen der Schiffahrt des Mittelmeeres und des 
Atlantischen Ozeans besteht in den Transversalrouten des letzteren. Im Mittelmeer 
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fuhr man z. B. von Tyrus nach Leptis über Cypern, Rhodus, Kreta. Corcyra war für 
die Griechen der Brückenpfeiler für den Verkehr mit Sizilien. Spät wagte man eist 
das östliche Mittelmeer an seiner schmälsten Stelle, 3.S0 km zwischen Kreta und 
Cyrene, zu queren; und die Römer verfolgten bei ihren Falirten nach Ägypten 
stets die.sen Kurs: Westitalien, Syrakus, Melita, Greta, Cyrene (Apollonia), Ale.\andria. 
Längere direkt verlaufende Schiffahrtslinion gehören erst dem späteren Mittelalter 
an; sie wurden aber zur Xotwendigkeit für den atlantischen Verkehr. 

Der Nordteil des Atlantischen Ozeans ist das verkehrsreichste Gebiet der Erde 
geworden. Die meisten SchiSabrtslinien laufen von den nordwesteuropäischen Häfen 
nach den nordamerikanischen, von Boston an bis Baltimore. Das nächste verkehrs- 
reiche Band geht von der atlantischen Nordostküste nach den südbrasilianischen 
und den Laplatahäfen. Aufserdem gehen nach allen Himmelsrichtungen Quener- 
bindungen zwischen den verschiedenen Punkten der Ufer des Atlantischen Ozeans. 
Dieser Transversalverkehr ist erst durch die Dampfschiffahrt richtig in Flnfs ge- 
kommen. Die regolrnäfsige transozeanische Dampfschifl'ahrt begannen im Jahre 
1838 die Dampfer „Sirius“ und „Great Eastem“ zwischen Bristol und Newyork, 
nachdem aber schon im Jahre 1819 das Schiff „Savannah“ als erster Dampfer den 
Atlantischen Ozeans zwischen Newyork und Liverpool gekreuzt hatte und zwar in 
26 Tagen, wovon 18 Tage lang gedampft und 8 Tage lang ausschliefslicb gesegelt 
wurde. 

Wenn der Atlantische Ozean ein handelsgeographisches Mittelmeer sein will, 
so mufs in ihm nicht allein eine Konzentration der Schiffahrt, sondern auch eine 
solche der Schiffe nach Zahl und Toimenraam stattfinden. 

Von der gesamten Welthandelsflotte, die im Jahre 1903 über 46000 
Fahrzeuge mit 24,7 Millionen Registertonnen netto verfügte, entfielen auf 
den Atlantischen Ozean allein 44000 Schiffe mit 24 Millionen Register- 
tonnen. Unter diesen Fahrzeugen waren rund 17000 Dampfer und rund 27000 
Segler. 

Jedes Mittelmeer, sofern es nur verkehrsgeographisch irgendwie bedeutend 
ist, wird sich mit einem Kranz von Handelsemporien umgeben. Die wichtigsten 
Hafen- und Handelsstädte des alten Mittelmeeres waren Tyrus, dessen Reichtum 
Hesekiel so anschaulich im 27. Kapitel schildert, Salamis auf Cypern, Athen (Piräeus), 
Rhodus, Korinth, Cyzikus, Syrakus, Rom, dessen Welthandel nur auf einem massen- 
haften Verbrauch von Waren basierte, denn weder war es der Knotenpunkt natur- 
gegebener Union eines grofsen reichen Hinterlandes, noch der Mittelpunkt eines 
hoch entwickelten Zwischenhandels, noch der Sitz blühender Gewerbe, ferner Kar- 
thago, Leptis, Cyrene, Antiochia, Alexandria, welch letzteres am Ausgang des Mittel- 
alters eine zweite hohe Blüte erreichte; aufser den bereits genannten italienischen 
Plätzen waren späterhin noch Byzantium, Mailand, Messina, Marseille imd Barcelona 
hervorragendste Handelsplätze. Über den Umfang des Handelsverkehrs lassen sich 
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für die einzelne Hafenplätze nur schwer ein sicheres Bild gewinnen. Die Sicherheit 
in der ümfang- und Wertschätzung des Verkehrs der einzelnen Hafenorte ist erst 
eine Enungenschaft der Neuzeit 

An anderer Stelle habe ich versucht, die Seehäfen dos Weltverkehrs in 
Riesenverkehrs-, Grofsverkehrs-, Mittelverkehrs- und Kleinvorkehrshäfen zu 
klassifizieren. Riesenverkebrshäfen sind solche, die eine Schiffsbewegung der 
ein- und auslaufenden Dampfer und Segler von über 10 Hill. Registertonnen netto 
aufweisen, Orofsverkebrshäfon sind sulche mit 3 bis 10 Mill., Mittelverkehrshäfen 
mit 1 bis 3 Mill. und Kleinverkebrshäfen sind solche, die unter 1 Mill. Register- 
tonnen Schifisbewogung haben. Letztere spielen im Weltverkehr keine ausschlag- 
gebende Rolle. 

Auf der Erde gibt es nach dem Verkehre des Jahres 1901 gerade ein Dutzend 
Riesenverkebrshäfen, wovon 9 (London [17,7 Mill. Registertonnen), Hamburg [15,3 Mill. 
Registertonnen], Antwerpen, Liverpool, Cardiff, Rotterdam, Marseille, Konstautinopel 
und Newyork [16,8 Mill. Registertonnen]) auf den Atlantischen Ozean und seine 
Nobenmeere und nur 3 (Singapore, Shanghai und Hongkong [16,3 Mill. Register- 
tonnen]) auf das indisch- pazifische Ozeangebiet entfallen. Die atlantischen Häfen bewäl- 
tigen einen Verkehr von 131 Mill. Registertonnen, die pazifischen einen solchen von 
42 Mill. Für das Jahr 1901 kann man 45 Grofsverkebrshäfen zusammenstellen, von 
denen 30 mit einem Gesamtverkehr von 144Mill. Registertonnen dem Atlantischen Ozean 
und 15 mit 66 Mill. Registertonnen den indisch-pazifischen Küsten angeboren. Die 
atlantischen Grofsverkebrshäfen sind: St. Petersburg, Kopenhagen, Amsterdam, 
Newcastle mit Shields, Southampton, Hüll, Glasgow, Havre, Cherbourg, Bilbao, 
Barcelona, Lissabon, Funchal auf Madeira (bes. Durchgangsverkehr). Genua, Triest, 
Piräeus, Smyrna, Sulina, Gibraltar, Malta (auch bei letzteren beiden vorzüglich 
Durchgangsverkehr, wenig Stapelverkehr), Boston mit Charlestown, Philadelphia, 
Baltimore, Neworleans, Havana, Buenos Aires, Montevideo, Rio de Janeiro, Alexandria 
und Kapstadt. Die Anzahl der Mittelverkehrshäfen ist wesentlich gröfser als die 
der Grofsverkebrshäfen, doch bewältigen jene keinen gröberen Verkehr denn diese; 
die Häfen der atlantischen Küsten bewältigen 110 Mill., die der indisch-pazifischen 
34 Mill. Registertonnen. Der gesamte Verkehr des atlantischen Gebietes steht mit 
seinen 400 Mill. Registertonnen, soweit er sich statistisch nachweisen läfst, weit 
über den indisch-pazifischen Verkehr mit seinen 145 Mill. Registertonnen. 

Die Hafenvorrichtungen und Speicher der alten Mittelmeerhäfen stehen vielen 
neuem Einrichtungen unserer atlantischen Häfen wenig nach. Türme an Flach- 
küsten waren sichere Leitmarkon für die Schiffer (Strabo 3,1 g 6). Selbst Iveucht- 
türme besaben die Eingangspforten wichtiger Handelsplätze, so Ostia, Ravenna; 
und der Leuchtturm auf der Insel Pharos vor dem Eingänge zum Hafen von 
Alexandria, der auf Veranlassung von Ptolemäus Philadelphus durch Sostratns aus 
Knidos erbaut worden ist, wird in seiner Höhe von 400 Fub (Caesar, de bell. 
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dv. 3, 112, Plinius, historia naturalis 36, 12) von keinem neueren ähnlichen Bau- 
werk erreicht, ganz gleich, ob wir an den Rotesandleuchtturm, an die LeuchttUrme 
von Cordouan oder Eddystone, an die Freiheitstatue des Newyorker Hafens u. a. m. 
denken; alle diese Leuchttürme bewegen sich in den Höhen von 30 bis 60 
und 70 m. Solche grofsartigen Verkebrseinrichtungen wären niolit getroffen 
worden, wenn der Seeverkehr nicht ansehnlich gewesen wäre, vielleicht weit 
gröfser, als wir uns heutigestags gewöhnlich voreustellen belieben. Freilich von 
dem Umfange und dem Betriebe des Sochandels im nordatlantischen Ozean wälirend 
der letzten drei Dezennien ist der alte mittelländische Verkehr nur ein schwaches 
Schattenbild. Auch der fast durchgängig gehandbabte Tauschverkehr, wenigstens 
in der älteren Zeit, war einem schnelleren und kräftigeren Pulsschlag des Handels 
nicht günstig. Doch diese Art des Handelsverkehrs ist auch heute noch nicht ganz 
an den atlantischen Gestaden aasgestorben; und wenn wir in der Ilias (VH, 472 — 475) 
lesen: Iv^er äg' olvl^ono xägrj xo/iAu>nc;'Axo>ol, äiXot ftiy j^ahuö, äiiot d’aWtovi 
aiirjgo), äXlot di givois, äXXoi d'ainfioi ßvtootv, &XXoi &'ivdgan6öeaaf lidsvro <51 
da7ta &<U.tiav, so haben wir da kein anderes Handelsbild, als wie es sich heute 
mxjh an den afrikanischen Küsten des Atlantischen Ozeans abspielt. 

Die Waren, die das Mittelländische Meer bereits vermittelte, sind vom atlan- 
tischen Verkehr nur um wenige Arten bereichert worden. Pflanzliche Kohprodukte 
lieferte Indien, vor allem Baumwolle, ebenso Tiekholz, auch Farben für die farben- 
freudigen Völker des Mittelraeers, so liack (Lakka) und Indigo, Zuckerrohr, 
Pfeffer, Zimt und andere Gewürze; Arabien brachte in den mittelländischen Verkehr 
seine Wohlgerüche und Gewürze. Die Küstengestade des Mittelmeergebietes brachten 
aber selber wertvolle Handelsartikel, so besonders Werkhölzer, wie die Zedern des 
Libanon und die Scbiffsbaubölzer von den kleinasiatischen Küsten des Pontus 
Euxinns. Das Pflanzenreich lieferte auch die Massentransportwaren im Altertum. 
Es waren fast die gleichen, die auch heute zu dieser Warengattung gehören; allen 
voran das Getreide. Die dichtbevölkerten Gebiete Attikas wurden mit Brotstoffen, 
zur Hälfte aus Ägypten und Sizilien und zur andern Hälfte aus den Kornländem 
des Schwarzen Meeres versorgt; zur Blütezeit Athens betrug die Getreidezufuhr 
etwa 2 Millionen hl. Rom holte sich sein Getreide aus Sizilien, Sardinien, Nord- 
afrika und Ägypten. Wichtige Massenexportartikel waren noch Wein und öl 
Griechenland versorgte mit Wein und Öl das östliche Mittelmeer, Italien und Sizilien 
das westliche; besonders trieb Italien einen schwunghaften Ölhandel mit Gallien 
und Nordafrika. 

Tierische Produkte des Altertums, die im Seehandel einen guten Gewinn 
brachten, waren Fische, die in Athen als Nahrung sehr bevorzugt wurden, das 
Schildkrot zu allerhand Geräten, die Perlen von den Bahreininseln und vom Bos- 
porus zum Schmuck, die Zähne und Homer vom Nashorn, das Elfenbein, das nach 
Schweinfurtb schon in der Steinzeit Ägyptens Verwendung fand. Kostbares Pelz- 
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Work, bauptsacblich von Otter, Rot-, Blau- und Eisfuchs, Biber, Eichhörnchen und 
Zobel kam vom Schwarzen Meer aus in Handel. Das wichtigste tierische Produkt 
war die Wolle, die man zur Herstellung der Kleidung gebrauchte; auch die Römer 
bedienten sich vorzüglich der Wollkleidung. Hasenhaare wufste man zu verwenden, 
besonders aber war die Schafwolle Kleinasiens, Syriens und Arabiens ein wichtiger 
Handelsartikel. Man kann sie ganz gut für ihre Zeit mit zu den Massenartikeln 
rechnen. Die Seide, die dem fernen China und chinesisch-indischen Grenzgebieten 
entstammte, war eine seltene und sehr kostbare Landhandelsware. 

Unter den mineralischen Erzeugnissen verdient das Salz als Nahrungsmittel 
besondere Beachtung. Man holte es aus Nordafrika und dem Hallstätter Salzrevier, 
das schon im 7. Jahrhundert v. Chr. den Alten bekannt war. Hierüber ging auch der 
Bernsteinweg. Aufser Bernstein, der von der Nordsee- und Ostseeküste kam, waren 
aurserordentlich die Edelsteine Indiens geschätzt, aber auch Halbedelsteine, wie z. B. 
der Chalcedon, den die Karthager aus dem Sudan holten. Die Edelmetalle genossen im 
Altertum schon ein ebensolches Ansehen wie beutigestags. Der Qoldreichtum 
Arabiens war im Altertum und Mittelalter sprichwörtlich. Die Phönizier wufsten 
auch Gold in Spanien u. a. Gegenden zu gewinnen. Das Silber lieferte ausscbliefs- 
lich Spanien, Kupfer ebenfalls Spanien, ferner Euböa, Cypem und die Sinaibalbinsel. 
Das Zinn holte man aus Britannien, vielleicht auch von anderen Orten; denn die 
weite Verbreitung und Fabrikation von Bronzewaren lassen auf weitere Fundstellen 
schliefsen, deren sichere Heimat aber noch nicht ermittelt ist 

Die wichtigsten Handelsgegenstände, die den Mittelmeerstaaten des Altertums 
entstammten, waren die Fabrikate. Sie raufste der Phönizier, der Grieche haben, 
wenn er in fremden Gebieten die Rohprodukte eintausebte. Dafs besonders Fbönizien 
sich bei seinem ausgedehnten Handel und bei dem an Naturerzeugnissen armen 
und kleinen eigenen Land zugleich zu einem tätigsten und vielseitigsten Industrie- 
staat entwickeln mufste, ist eine leicht erklärliche Erscheinung. Unwillkürlich mufs 
man hierbei wieder an Grolsbritannien denken. Feine Webwaren, schön gefärbte 
Kleiderstoffe und Kleider, ausgezeichnete Glas- und Schnitzarbeiten lieferte Phönizien. 
Alte etruskische Eisen- und Bronzewaron waren bis zur Ostseeküste durchgesickert 
Ägypten brachte zarte Dnnen und Linnongewänder in den Handel. Verschiedene 
Gegenden Griechenlands, Italiens und Kleinasiens lieferten keramische Waren. 
Wie beutigestags das Meifsener Porzellan, die Wiener oder Pariser Bronze für die 
begüterten Klassen Mode- und Luxuswaren sind, so waren es zur Kaiserzeit die 
murrhinischon Gefälse, mit denen man in Rom zuerst durch Pompejus nach dessen 
dritten Triumphzug, nach der Besiegung der kleina-siatischen Völker, bekannt ge- 
worden war. Diese Gefäfse, aus Flufsspat und anderen Gesteinen geschnitzt, wurden 
auch in Glas nachgeahmt, so in Ägypten, und von da aus in den Handel gebracht 
All die hier bervorgehobenen Waren und viele andere noch zeigen, wie das 
Mittelmeer der grofse Vermittler der Produkte des afrikanischen und asiatischen 
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Tropen- und Honsungebietes mit dem europäischen Westen und Norden, und wie 
es selbst ein Schauplatz regster industrieller Tätigkeit war. Der gesamte Mittelmeer- 
liandel mit seinen ausgreifenden Armen nach dem europäischen Norden, ostwärts 
nach Indien, südwärts nach dem Sudan war der Welthandel des Altertums. Wenn die 
kostbarsten Waren auch Luxusartikel waren, so war der alte Welthandel doch nicht 
ausschliefslich darauf beschränkt; er hatte auch, wie wir sahen, seine Massenartikel. 
Infolgedessen ist der Ausspruch Pescheis, dafs bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
die orientalischen Luxuswaron den Welthandel beherrscht hätten, etwas oin- 
zuschränken. 

Der Atlantische Ozean ist in seinem Warenverkehr weit mehr noch ein 
eigentliches Mittolmeer als dos Mittelländische Heer, da er Zonen aller Klimate 
bespült und die Waren dieser Zonen direkt in Verkehr bringt. Es ist eine lohnende 
Aufgabe, der gegenseitigen und allseitigen Abhängigkeit der atlantischen Mächte in 
den verschiedenen Gruppen des Warenverkehrs nachzuspüren. Wir können uns hier 
nur auf Weniges beschränken und wollen hauptsächlich Erzeugnisse der Pflanzen- 
welt hervorheben. Sie liefern besonders die Massenartikel des heutigen Verkehrs. 
Der atlantische Westen und Südosten stehen als Rohproduzenten dem atlantischen 
Nordosten gegenüber. Unter den Roherzeugnissen steht das Getreide obenan. Nord- 
amerika und die Laplatastaaten sind die Kornkammern des westlichen Europas 
geworden. Die Vereinigten Staaten führen jährlich für 1 Milliarde Mark, Kanada 
für 109 Mill. und Argentinien für 180 bis 200 Mill. Mark Getreide aus, namentlich 
Weizen und Mais. Von der Maisernte der Well, die man zu 726 Mill. dz. an- 
nebmen kann, werden in den atlantischen Gebieten 720 Millionen erzeugt, wovon 
*/j allein in den Vereinigten Staaten. Die gröfsten Mengen Mais exportiert dieser 
Staat nach Grofsbritannien, sodann nach Deutschland und Dänemark; andere Ziele 
der nordamerikanischen Maisausfuhr sind Frankreich, Belgien, Britisch-Westindien, 
Mittel- und Südamerika. Deutschland führte 1902 2,1 Mill. Tonnen Weizen für 
272 Mill. M. ein, wovon 134 Mill. M. auf die nonlamerikanische und 21 Mill. M. 
auf die argentinische Einfuhr entfielen. Die atlantischen Länder sind die Anbau- 
gebiete der den Europäern am meisten zusagenden BrotfrUchte. Unter die Nahrungs- 
pflanzon zählen Zuckerrohr und Zuckerrübe. Ist die RUbcnzuckerproduktion der 
Welt bei einer Jahreserzeugung von rund 6 Mill. Tonnen ausschliefslich auf den 
nordatlantischen Ozean beschränkt, so die Rohrzuckerproduktion bei einer Jahres- 
orzeugung von reichlich 3 Mill. Tonnen auch noch zum gröfsten Teile (56»/o> auf 
den Atlantischen Ozean. Deutschland liefert ein Drittel des Rübenzuckers der 
Weltproduktion und führt jährlich Uber 1 Mill. Tonnen zum Werte von 160 bis 
200 Mill. M. aus; zwei Drittel dieser Ausfuhr gehen nach Grofsbritannien und der 
Rest nach der Union, nach Kanada, Norwegen, Britisch - Südafrika. Amerika 
(Louisiana) erzeugt 45'/j der Weltrohrzuckermenge, deren Überschufs nach England, 
Frankreich und Portugal ausgeführt wird, ln Kakao ist Europa fast ganz auf 
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Südamerika angewiesen; die westafrikanisclien Kakaogehiete, allen voran S. Thomo und 
Kamerun, gewinnen langsam an Bedeutung im atlantisehon Handelsverkehr. Ecudor, das 
Hauptkakaoland, sendet seine Erzeugnisse, jährlich im Durchschnitt 150000 dz., in 
der Hauptsache nach Spanien und Deutschland; Trinidad sendet jälirlich über 
100000 dz. Kakao gröfstenteils (•/,) nach Frankreich und der Union und den Rest 
nach Grofsbritannien und dem Deutschen Reiche. Nicht so grofs ist der Versand 
Brasiliens, jährlich über 60000 dz., wovon Frankreich allein 50000 dz. bezieht 
Surinam verschickt jährlich über 50000 dz. nach der Union und nach Holland, 
Venezuela ebensoviel nach Spanien und Frankreich. Die Südfrüchte, besondere 
die Agrumen, sind in der neuesten Zeit ganz wichtige Handelsartikel geworden. 
Italien führt jährlich über 2 Mill. dz. Orangen und Zitronen aus, wovon die eine 
Hälfte nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die andere nach europäischen 
Ländern geht Spanien exportiert jährlich gegen 1 Mill. dz,, */j davon nach Grofs- 
britannien, '/j nach Frankreich, das übrige nach anderen europäischen Ländern, 
einen kleinen Teil auch nach den Vereinigten Staaten. Algiers gesamte Ausfuhr 
an Agrumen zieht Frankreich an sich; Portugals Ausfuhr geht fast ganz nach 
Grofsbritannien und ein kleiner Teil davon nach Deutschland ; Marokko liefert nach 
Grofsbritannien, auch die Azoren, die einst wegen der Güte ihrer Früchte das 
klassische Land der Orangenknltur genannt wurden ; ein gut Teil dieser Erzeugnisse 
geht auch nach der Union, wie fast die ganze Ernte der Bahamainseln, jährlich 
6 Millionen Orangen. Die Vereinigten Staaten haben sich in Florida und Kalifornien 
selbst bedeutende Agnimenknlturgebiete geschaffen, auch Mexiko erzeugt vorzüg- 
liche Früchte. Der Verbrauch an Agrumen ist in der Union, wie in den euro- 
päischen Staaten innerhalb des letzten Viertcljahrhunderts aufserordentlich gestiegen. 
Hamburg importierte 1870 240 dz. Apfelsinen im Worte von etwa 0,9 Mill. M., 
1902 632000 dz, im Worte von reichlich 8 Mill. M. Von den Nahrungspflanzen 
seien noch die Bananen erwähnt, die als Handelsware besonders in den atlantischen 
Handel kommen. Aus den westindischen Gebieten beziehen die Vereinigten Staaten 
jährlich für 20 Mill. M. Bananen; ein flottes Geschäft besteht auch zwischen Grofs- 
britannien und Westindien, das durch eigene dafür eingerichtete Dampfer betrieben 
wird. Die kanarischen Inseln und Madeira liefern Bananen nach England, Deutsch- 
land und anderen europäischen Staaten. 

Unter den Genufs- und Reizmitteln, an deren Transport der Atlantische Ozean 
direkt beteiligt ist, nimmt der Kaffee die erste Stelle ein. Brasilien, das wichtigste 
Kaffeeland der Erde, erzeugt allein beinahe die Hälfte der Welternte. Rio de Janeiro 
verschifft im Durchschnitt des Jahres 1,5 Mill. dz. und Santos 2,1 Mill. dz. in der 
Hauptsache nach Europa. Auch von dem venezuelischen Kaffee, jährlich über 
300000 dz., geht der meiste nach Etiropa und ein Bruchteil (Vj«) nach Nordamerika. 
Surinam, Guadeloupe und Martinique haben bedeutenden Kaffeeexport nach Europa, 
während Jamaika von seiner jährlichen Ausbeute (Uber 50000 dz.) die Hälfte nach 



Digilized by Google 




Der Atlantische Oean als handels^graphiaches Mittelmeer betrachtet 



.55 



der Union und ein Viertel nach London sendet. Auf dem Newyorker Kaffoemarkt 
wird der von Portorico besonders hoch f^scbätzL Guatemala und Nicaragua führen 
hauptsächlich nach Deutschland aus. Mexiko exportiert jährlich über 150000 dz., 
davon den gröfsten Teil nach der Union und den Rest nach Deutschland und 
Frankreich. Die Jahresproduktion der Westküste Afrikas schätzt man auf 150000 dz., 
deren gröfster Teil in Europa verbraucht wird. In Europa steht Hamburgs Gesamt- 
versand und -verbrauch obenan, jährlich über 1,3 Mill. dz., halb so grofs ist die 
Summe für Havre und Holland, '/» <les Hamburger Umsatzes beträgt der von Triest, 
nicht ganz soviel der von England, ’/c der von Antwerpen und */, der von Marseille. 
Ebenso besteht im Tabak ein reger Verkehr auf dom Atlantischen Ozean. Obwohl 
Europa selbst 2 Mill. dz. jährlich erzeugt, gebraucht es noch eine Mehreinfuhr von 
reichlich 1,5 Mill. dz., die in der Hauptsache die Vereinigten Staaten, Mexiko, die 
westindischen Inseln (Kuba) und Südamerika decken. Deutschland führte 1902 
für rund 000000 dz. unbearbeitete Tabakblätter im Werte von 91,3 Mill. M. ein. 
wovon die Hälfte atlantischen Ijändem entstammte. Der Yerbaraatetee Südamerikas 
entwickelt sich erst in neuester Zeit zu einem Exportartikel; Südamerika liefert 
aber noch Koka, Afrika Kolanüsse, Mexiko Vanille, 00000 kg jährlich, zumeist 
nach der Union, nach Frankreich, sodann Guadeloupe, Guayana und Brasilien 
(Vanillons); den Weltbedarf an Piment deckt Jamaika. 

Der Atlantische Ozean ist der Schauplatz eines regen Austausches von 
Pflanzen, die sowohl zu Nahrungs-, wie zu gewerblichen Zwecken benützt werden 
so an Oliven-, Erdnufs-, Palmen- und KokosnuTsül. Das Olivenöl liefern vor allem 
die Mittel meerländer, Italien jährlich 0,5 bis 0,0 Mill. dz.; Frankreich erzeugt 1,2 bis 
1,5 Mill. dz. im Werte von 15 bis 2ü Mill. M. und exportiert nach Belgien, der 
Schweiz, Deutschland, Grofsbritannien, Italien, den Vereinigten Staaten und Mexiko; 
nach Süd- und Mittelamerika führt Italien viel Olivenöl aus. An Erdnufsöl gelangen 
von der Westküste Afrikas jährlich etwa 130000 kg zur Ausfuhr; die Hauptmärkte 
dafür sind Marseille, Hamburg und London. Die Olpalme liefert sehr geschätzte 
Produkte; jährlich kommen ungefähr 0,7 bis 0,8 Mill. dz. öl und 1,2 bis 1,3 MilL dz. 
Kerne im Gesamtwerte von 50 Mill. M. in den Handel, und zwar zumeist von dem 
fllkfistengcbiet Wostafrikas. Die Kokospalmen Süd- und Zentralamerikas und der 
westindischen Inseln umfassen ein Drittel der gesamten Kokosnufskultur der Erde. 
Ihre gesuchten Produkte gehen nach dem atlantischen Nordosten und Nordwesten. 

Die Industriepflanzen der subtropischen und tropischen Zone tiefem nirgends 
ähnlich grofse Mengen für den Handel als im atlantischen Kulturkreise. Die Baum- 
wollenernte der Welt schätzt man jährlich auf 30 bis 35 Mill. dz.; davon liefern 
die Vereinigten Staaten 60*/o und mehr, Afrika mit Ägypten 10*/,, Mexiko 1*/,. 
Die Vereinigten Staaten senden jährlich nach Europa Baumwolle im Werte von 
reichUch 1 Milliarde Mark. Die Halbinsel Yukatan ist der alleinige Lieferant von 
Sisalhanf, der zumeist über Newyork nach Europa geht Die britische Papier- 
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fabrikation gebraucht jährlich 2 Mill. dz. Esparto, wovon ein Drittel von Algier, das 
übrige von Spanien, Tripolis und Tunis kommt. 

Der Atlantische Ozean befördert wie das alte Mittclmecr den Austausch 
tierischer Erzeugnisse. Der Ozean greift da zunächst selbst in den Welthandel ein 
und liefert unzählige Mengen Fische und gibt Tausenden von Menschen durch den 
Fischfang unmittelbare Beschäftigung, sei es durch die Hochsee- oder die Küsten- 
fischerei. Das Zentralgebiet der Hochseefischerei liegt im nordatlantiscben Ozean 
zwischen Norwegen. Spitzbergen und Nordamerika. An dem Walfang beteiligen sich 
Briten. Norweger, seit neuester Zeit auch wieder Deutsche, sodann die Amerikaner, 
deren Domäne vorzüglich der Pottfischfang des tropischen Atlantischen Ozeans ist 
Das Gebiet der Robbenjagd ist aufserordontlich grofs; die „Robbenküste“ oder die 
„Seehundswiesen“ des nortatlantischen Ozeans umfassen ungefähr 400000 qkm. Alle 
Völker des nordatlantischen Ozeans beteiligen sich an dem Robbenschlag; die Eng- 
länder holten wertvolle Pelzrobben von den Küsteninseln Deutsch- Süd westafrikas. 
Noch ansehnlicher und wirtschaftlich hervorragender ist der Kabeljaufang. Für 
Norwegen ist er die Ursache der Besiedelung für die nördlich vorgeschobenen 
Küstengebiete. Bei den Ijofoten wird der Kabeljau im Frühjahr gefangen. Er 
bildet getrocknet als Stockfisch einen wichtigen Handelsartikel nach dem katholi- 
schen Süden Europas und bringt einen jährlichen Gewinn von 40 bis 60 Mill. Mark. 
Noch reicher an Kabeljau sind die Fischgründe der Neufundlandbank, wo Franzosen 
jährlich etwa 25000 Tonnen, Holländer 1200 bis 1500 Tonnen Fische holen, den 
gröfsten Anteil aber von diesen Fischgründen sich die Nordamerikaner und die 
Engländer gesichert haben. Zu der Küstenfischerei rechnet man den Heringsfang. 
Er ist eine Quelle nationalen Wohlbefindens für Schottland und Norwegen. Deutsch- 
land bezog im Jahre 1,6 Mill. FaTs gesalzener Heringe im Werte von 50 Mill. M.. 
davon zahlte es 24 Mill. an Grofsbritannien, 14 Mill. an Holland, 5 Mill. an Nor- 
wegen. Die Edelkorallen liefern die Küsten Algeriens und Tunesiens; sie kommen 
vorzüglich von Livorno aus in den Handel. Das Mittelmeer bringt auch^die besten 
Schwämme. Schildkröten fängt man bei den Bahamainseln. 

Die Randländer des Atlantischen Ozeans bieten noch ansehnliche Jagdgründe, 
wenn auch manch edles Wild schon mehr von der Küste zurUckgedrängt ist. Um den 
Bedarf an Elfenbein in Europa und Nordamerika zu decken, müssen jährlich in Afrika 
60000 bis 70000 Elefanten ihr Leben lassen. Wir mUasen uns leider hier ver- 
sagen, auf die ausgedehnten Handelsbeziehungen näher einzugehen, die gerade be- 
züglich tierischer Produkte durch den Atlantischen Ozean gefördert werden. Es 
sei nur noch daran erinnert, welche Mengen von Häuten der amerikanische Kontinent 
dem europäischen liefert, so besonders an Rindshäuten, die von Buenos Aires, Rio 
Grande, Bahia, Pernambuco, Mexiko ausgefUhrt werden, an Schaffellen, an 
Sclimaschenfellen, d. a die Felle der Lammsterblinge (von Buenos Aires jährlich 
oft 6 Mill. Stück). Die billige Fracht, die der grolse Vorteil des Seeweges ist, er- 
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möglicht es, dafs die nordöstlichen industriereichen liandgebiete mit genügender 
Fleischnahmng versehen werden können. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
führen jährlich für reichlich 800 Mill. M., Kanada für 00 Mill. M. (ebensoviel 
Fische) aus, Orofsbritannien führt allein jährlich für 800 Mill. M. Fleischwaren ein, 
Deutschland jährlich 50000 bis 60000 Tonnen im Werte von 50 bis 60 Mill. M. 

Die Länder des Atlantischen Ozeans unterhalten einen regen Austausch ihrer 
mineralischen Produkte. Der Westen steht mit seiner Edelmetallproduktion weit 
über den atlantischen Osten. Der Silberstrom, derschon im Altertum ostwärts flob, von 
Spanien über Italien oder Karthago nach Kleinasien, befolgt heute noch die gleiche 
Strömungatendenz, von Amerika Uber Europa nach Ostasien. Der Westen ist darum 
vor allem Ausfuhr-, der Osten Einfubrgebiet, nicht blofs in Edelmetallen, auch in 
Kupfer und Nickel. Die Einfuhrwerte bezüglich der Edelmetalle stehen in den 
amerikanischen Staaten zumeist unter den Ausfuhrwerten; in Europa ist es um- 
gekehrt Im Durchschnitt der letzten Jahre führten die Vereinigten Staaten für 
400 Mill. M. Edelmetalle aus und für 320 Mill Mark ein; Frankreich exportierte 
für 300, Orofsbritannien für 520 und Deutschland für 120 Mill Mark Edelmetalle, 
und Frankreich importierte dagegen für 420, Orofsbritannien für 660 imd Deutschland 
für 250 Mill. Mark. Von der Silberproduktion der Welt, rund 5,5 Mill. kg, liefern 
die Kontinente, die an den Ufern des Atlantischen Ozeans liegen, 88*/^ von der Oold- 
produktion, 0,4 Mill. kg, 60*/«. Kohle und Eisen sind wichtige Artikel für den 
atlantischen Frachtverkebr. Der Eisenerztransport von Narvik aus liegt in deutschen 
Händen, grofsenteils auch der von spanischen Fundstätten (Bilbao). Die britische 
Kohle ist für den gesamten Atlantischen Ozean ein lohnender Handelsartikel; selbst 
deutsche Segler nehmen sie gewissermafsen als Ballast mit für ihre grofsen trans- 
atlantischen Fahrten. 

Der Nordosten des atlantischen Randgebietes ist die grofse Industriowerkstatt 
der Erde. Von hier aus wird die ganze Erde mit Fabrikaten überschwemmt, so 
z. B. mit Maschinen und Eisenwaren, mit Baumwollen-, Wollen- und Seidenwaren, 
mit Chemikalien, keramischen Erzeugnissen, Manufaktur-, Holz- und Spielwaren, 
Büchern und Karten u. v. a. m. Die Ausfuhrwerte einiger Warengruppen in 
Millionen Mark des Jahres 1902 sprechen deutlicher und überzeugender denn viele 
Worte; Maschinen und Eisenwaren: Deutsches Reich 597, Orofsbritannien 876, 
Belgien 51. Frankreich 120 (-j- Metallwaren), Schweiz 133 (-f- Uhren); Baumwollen- 
waren und -garne: Deutsches Reich 259, Orofsbritannien 1477, Belgien 26, Frank- 
reich 141, Schweiz 132; Wollenwaren und -game: Deutsches Reich 269, Orofs- 
britannien 418, Belgien 40, Frankreich 204, Schweiz 15; Seidenwaren; Deutsches 
Reich 146, Orofsbritannien 60, Belgien 75, Frankreich 249 (-j- Seidengarne), 
Schweiz 168 (-|- Seidengarne); Chemikalien: Deutsches Reich 381, Orofs- 

britannien 239, Belgien 35, Frankreich 70, Schweiz 26; Ton- und Olaswaren: 
Deutsches Reich 126, Orofsbritannien 35, Frankreich 44. Diese Waren und viele 
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andere noch werden vor allem seewärts umgosetzt. Aber auch im Nordwesten des 
Atlantischen Ozeans, in den Vereinigten Staaten hat sich ein neues Industrioexport- 
gebiet entwickelt, dessen Konkurrenz, vorzüglich in Maschinen, Bisen- und Bauni- 
wollenwaren den alten europäischen Industrieländern schon recht unangenehm 
fühlbar geworden ist. 

Setzt man bei dem Oesamtliandel einen Grenzwert von 1 Milliarde Mark, und 
bezeichnet man die Staaten mit über 1 Milliarde Mark Warenumsatz in der Ein- und 
Ausfuhr als Grofs- oder Haupthandelsstaaten und die unter diesem ümsntzwort 
verbleibenden als Kleinhandolsstaaton, so gehören gegenwärtig zur ersteren Gruppe: 
Grofsbritannien, Deutsches Reich, die Nierlerlando, Belgien, Frankreich, Spanien, 
Italien, Schweiz, Österreich- Ungarn. Rufsland, die Union, Argentinien und aufser- 
halb des Bereiches des Atlantischen Ozeans nur China und Japan. Unter diesen 
Haupthandelsländem läfst sich wiederum eine kleine Gruppe als Riesenhandels- 
staaten hervorheben mit je einem jährlichen Umsatz von 10 Milliarden Mark und 
mehr: Grofsbritannien und Deutsches Reich; die Union hat noch nicht ganz diese 
Höhe erreicht, doch kann sie zweifelsohne schon mit eingegliedert werden. Diese 
drei Länder beherrschen zusammen nahezu die Hälfte des gesamten Weltumsatzes, 
der für das Jahr 1902 mit 86274 Millionen Mark anzusetzen ist 

Der Austausch von Waren führt neben dem Austausch von Kulturanschauungen 
und Ideen auch zum direkten oder indirekten Austausch von Bevölkerungen. Wie 
die alten Mittelländer der Schauplatz grofser Völkerwanderungen und Völker- 
verechiebungen waren, so hat auch der Atlantische Ozean ein anderes Aussehen 
des ursprünglichen ethnographischen Bildes herbeigeführt. Die europäische Aus- 
wanderung und Kolonisation haben dem amerikanischen Kontinent ein europäisches 
Gepräge verliehen, in welchem weifson Ansehen nur ein schwarzer Fleck stört, das 
Negerelement (wohnen doch in der Union allein 9 Millionen Neger und Mulatten). 
Es rächen sich eben alte Sünden. Die Negersklaven bildeten im 17. und 18. Jahr- 
hundert den begehrtesten und rentabelsten Handelsartikel (für Engländer, Fran- 
zosen und Holländer). Auch darin ist das Altertum schon als Beispiel voran- 
gegangen. In Rom wurden die Sklaven nicht blofs zu Arbeits-, sondern geradezu 
zu Lu.xuszwecken gehalten. Phönizier, Etrusker, Griechen, Römer, alle trieben sie 
Sklavenraub. Das Hauptbezugsgebiet war das Schwarze Meer. Berühmte Sklaven- 
märkte bestanden zu Dioskurias, Pantikapäum, Phanagoria, Phasis, Amisus und 
Sinope; in Delus wurden eines Tages 10000 Sklaven verkauft, ohne nur die Nach- 
frage zum geringsten Teil gedeckt zu haben. 

Dadurch, dafs der Seeverkehr ganz besonders die Bedürfnisse befriedigt, er- 
leichtert er zugleich die Völkerbewegungen und beschleunigt damit den Gang der 
Geschichte. Der mehr und mehr sich verdichtende und verkittende Zusammenhang 
der einzelnen Ra.ssen, Völker und Bevölkerungen und das Aufgehen der einzelnen 
politisch getrennten Wirtschaftsgebiete in eine einzige grofse Lebensgemeinschaft 
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ist die grofsartigsto Wirkung des Verkehrs. Sie kommt gegenwärtig auf der Erde 
nirgends so zum Ausdruck als in den Randgebieten des Atlantischen Ozeans. Es ist 
das richtige Mittelmeer der Gegenwart, von dem das Mittelländische Meer nur eine 
grofse Bucht ist und der Inselkranz des amerikanischen Mittelmeeres nur die 
vorgeschobene KUste zentralamerikanischer Festlandsgebiete, was sich ganz aufföllig 
auch in der Robproduktion ausspricht. 

Das von Marquis Ito goäufserte Wort: „Der Mittelpunkt der Weltgeschichte 
bewegt sich unabänderlich dem Stillen Ozean zu“, mit dem sich die Nordamerikaner 
so gern als Illustration ihrer wachsenden Macht schmücken, ist historisch vielleicht 
ganz gut gedacht, nicht aber telluriscb. Mögen in Zukunft auch einige Schlachten 
der Weltgeschichte in den ostasiatiseben Gewässern zum Austrag kommen, mag 
sich in Ostasien ein wichtiges Rohproduktions-, vielleicht dereinst auch ein Industrie- 
zentrum entwickeln, immer wird der Schwerpunkt des Lebens, des Handels und 
Wandels unseres Erdballes im Atlantischen Ozean liegen. Er ist von der Natur 
zu einer vollkommenen Einheit geschaffen worden. Süd- und Nordamerika, Europa 
und Afrika dachen sich nach dem Atlantischen Ozean ab; die grofsen fruchtbaren 
Tieflandsbuchten öffnen sich ihm. Die noch dünn bevölkerten und schwach kulti- 
vierten atlantischen Gestade gewinnen mit der Zeit immer höheren Wert; mit einem 
Male kann nicht alles gleichgnt und gleichgrofs werden; das liegt einmal in dem 
Gange kolonial-wirtschaftlicher Entwickelung begründet. Im lli. Jahrhundert waren 
die amerikanischen Länder den Spaniern das „weite, einsame Land“, „das Land der 
Wasserwege“; noch 1763, als Frankreich im Frieden zu Paris die kanadischen Be- 
sitzungen den Briten überantwortete, konnte Voltaire änfsem: „quelques arpents 
de neige“; die westafrikanischen Kolonialgebiete, deren kultureller Wert noch kein 
allzuboher ist, dürften die Baurowollenländer der Zukunft werden, an denen keinen 
Anteil zu haben die Nordamerikaner jetzt schon bedauern im Hinblick auf die Ge- 
fahr, die ihren Baumwollenpflanzungen durch einen Baumwollenscbädling (bollweevil) 
droht, der schon seit 1901 die Ernten von Texas verwüstet 

Die atlantischen Mächte sind beute schon abhängiger voneinander, als sie sich 
gern selber eingestehen. Die Lebenswollen fluten von einem Ufer zum andern. 
Zu einer solchen Lebensgemeinschaft können die pazifischen Mächte nie zusammen- 
geschweifst werden. Trotz aller künstlicher Verbindungen drebt doch der gesamte 
amerikanische Kontinent dem Paziflseben Ozean den Rücken zu, und die fruchtbaren 
Ebenen Ostasiens sind kein jungfräulicher Boden, wie er von den Europäern in 
•Amerika oder in Afrika angetroffen wurde; er ist ein uralter Kulturboden und die Nähr- 
stätte einer ungemein dichten Bevölkerung, die infolge ihrer Jahrhunderte lang ent- 
wickelten Bedürfnislosigkeit und Lebenszähigkoit und infolge ihrer Armut schwer 
an europäische Bedürfnisse zu gewöhnen sind. Ober die Bevölkeningen Ostasiens 
wird der Europäer nie herrschen können, und seine jetzigen Kulturleistungen sind 
im Grunde weiter nichts als Hilfen und Mittel, die der Asiate wieder dazu gebraucht' 
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lim (Ion Kuropäor von sich fern zu halten. Gerade bei der grofson Begeisterung 
für Ostasien und den Handelsverkehr des Pazifischen Ozeans worden solche und 
ähnliche Erwägungen nur zu leicht übersehen. Für unsem Erdball wird der 
Grofse Ozean das Weltmeer par oxcellenco bleiben, der Indische Ozean 
das verkehrsreiche Zwiachenraeor, dessen Handel weit mehr nach dem Atlan- 
tischen Ozean gravitiert, der Atlantische Ozean aber das Weltmittelmeer, 
an dessen wirtschaftlicher und handelspolitischer Ausgestaltung der Erde, soweit sie 
europäisiert ist, die meisten und dankbarsten Aufgaben Vorbehalten sind. 
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Die Karte ist der Grundrifs der Erdoberfläche. In dieser Form der Dar- 
stellung erscheinen die Gegenstände, welche die Erdoberfläche zusammensetzen, 
nebeneinander, und gewähren uns so die Möglichkeit, ihre Lage und Anordnung, 
Form und Gröfse aus der Karte zu ersehen. 

. Zunächst kommen hierbei die von der Natur gegebenen Gegenstände in Be- 
tracht, welche die horizontale und vertikale Gliederung der Erdoberfläche ausmacben. 
Im reinen Naturzustände befindet sich diese aber nur dort, wo Menschen nicht 
wohnen und auch früher nicht gewohnt haben. Der Mensch bereichert einerseits 
die Erdoberfläche mit einer selbständigen, umfangreichen Gruppe von Objekten, 
andererseits übt er eine beseitigende und zerstörende Wirkung auf die natürlichen 
Verhältnisse aus und verändert diese, wo er dichter beisammen lebt, oft vollständig*. 
Das gilt hauptsächlich von der horizontalen Gliederung, weit weniger von der 
vertikalen. Die ganze Gruppe von Objekten, welche dem Menschen ihre Existenz 
verdanken, wollen wir in folgendem kulturgeographische nenuen. 

An einer überaus grofsen Zahl aller dieser Objekte haften Namen, die, vom 
Menschen zum Zwecke der Unterscheidung und Orientierung gegeben, die Ver- 
wendbarkeit der Karte bedingen. Ist doch die Schrift in gewisser Beziehung von — 
wörtlich genommen — mafsgebendem Einflufs auf die Karte, wie wir weiter unten 
sehen werden. 

Die horizontale und vertikale Gliederung der Erdoberfläche, die kultur- 
geographischen Objekte und die Namen bilden also den Inhalt der Karte. 

Der kartographische Stoff bietet sich nicht in einer ohne weiteres verwend- 
baren Form dar. Vielmehr mufs der Grundrifs Stück für Stück an Ort und Stelle 
konstruiert werden, was nur mit Aufwand vieler Mühe und Geldkosten geschehen 
kann. Ja die Erlangung des kartographischen Materials ist vielfach mit den grö&ten 
Schwierigkeiten und Gefahren für Gesundheit und Leben verknüpft, und doch drängt 
die Menschheit unaufhaltsam zur Vollendung der Karte und zu dom hohen Ziele 
der Erkenntnis der Erdoberfläche. Dafs diese Erkenntnis eine gesicherte und tiefe, 

‘ Wenn Ratrel (Die Krde und das Leben, Rand I SL öö) sstrt, dafs die Erdoberääi'he 
nicht ohne den Menschen und die Werke dca Menschen zu denken ist, so wird das voilauf bestätigt 
durch die Unmögiichkeit. diese letzteren von der Karte remziihalten. 
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dals die Karte nicht eine flüchtige, viele Fragen offen lassende Arbeit sei, sondern 
eines der allergrüfsten Kulturwerke, das verlangt mit zwingender Gewalt der grofse 
und vielseitige Nutzen, den die Menschheit von ihr hat. 

Die Karte ist als Orienticrungsmittel unentbehrlich den verschiedensten Be- 
rufsarten: den Reisenden, Kaufleuten, Soofahrem, Soldaten; sie ist die Voraussetzung 
für eine geordnete Regierung und Verwaltung, für technische Anlagen verschie- 
denster Art. Ein wichtiges Hilfsmittel ist sie den Gelehrten in einer ganzen Reihe 
von Wissenschaften, das wichtigste aber für die Geographen, deren Domäne ja die 
Erdoberfläche ist, sowie für den geographischen Unterricht 

Die Massenhaftigkeit des Stoffes drängt an und für sich schon zur Nieder- 
legung in der bequemen, anschaulichen Form der Karte; die mühsame und kost- 
spielige Herstellung der Karte sowie ihre hohe und vielseitige Bedeutung fordern 
aber, dafs diese ein würdiges Abbild der Erdoberfläche sei. 

Die Anforderungen an die Karte sind die Vollständigkeit, Genauigkeit und 
Lesbarkeit’. Die beiden ersten beziehen sich auf den Inhalt, die dritte auf die Ge- 
staltung zum Kartenhilde oder auf die technische Herstellung. Vollständigkeit und 
Genauigkeit machen also die innere, die Lesbarkeit aber die äuTsere Seite der Karte 
aus. Da diese Anforderungen nocli nicht Gegenstand einer eingehenderen Betrachtung 
gewesen sind, möge es uns gestattet sein, hier die erste derselben, die Vollständig- 
keit, zu behandeln. Wenn wir dabei die Beobachtung machen werden, dafs diese 
Anforderung von den beiden anderen nicht immer streng zu sondern ist, dafs vielmehr 
zwischen allen dreien ein Abhängigkeitsverhältnis, ja geradezu ein Wettstreit besteht, 
so leuchtet ein, dafs nur die Karte vollkommen ist, welche allen drei Anforderungen 
genügt 

Wir untersuchen zuerst die Vollständigkeit der Spezialkarte, welche die Auf- 
gabe bat, ein erschöpfendes Abbild der Erdoberfläche zu sein. 

Bei der horizontalen Gliederung handelt es sich zunächst um die Darstellung 
des Festen und Flüssigen, das heilst der Meeresküste, Inseln, Seen, Flüsse und 
der Sümpfe. Diese verschiedenen Gruppen von Objekten mufs die Spezialkarte 
enthalten, und zwar von jeder die gröfsten wie die kleinsten Vertreter. Dabei ist 
es ganz gleichgültig, ob ein Flufslauf streckenweise in einem künstlichen Bette 
flielst, ob eine Flufsmündung vom Menschen korrigiert oder neu geschaffen wurde, 
ob ein Küstenstreifen künstlich dem Heere abgewonnen, oder ob eine Insel durch 
Aufschüttung eines Dammes landfest gemacht wurde. Die Karte bat eben die Ver- 
hältnisse zu geben, wie sie tatsächlich sind. 

Es sollen sämtliche Inseln in der Karte sein, auch die kleinsten, die nur in 
Punktgrölse sich abbiiden; dazu auch die Stellen, wo der Boden bis dicht an die 

* Einseln siod diese Anfordt'mngen an die Karte schon oft genug bervorgeboben worden, im 
ganzen aber unsere« Wissens nur ein einziges Mal, und zwar von Dr. C. Vogel in Petennanns 
Hitt. 181^7 S. 16. 
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Wassorflächo horanfreicht, also Riffe und Sandbänke. Bei den Korallenriffen 
dürfen die Lücken in dun Wällen nicht fehlen. An den Flüssen mufs das ganze 
topographische Kleinwerk luigebracht sein: Fiursarme, Flufsinscln, alle toten Arme 
und Schlingen, Wasserfälle und Schnellen, Wehre, Schleusen und Siele, dazu das 
Siebauflöson in eine Unzahl von Fäden, wie es in den Kulturoasen am Rande der 
Wüste (z. B. Merw, Damaskus) oder gelegentlich anderwärts (z. B. im Spreowalde 
oder in vielen Deltas) stattflndet. Die oft schwer zu beantwortende Frage, ob ein 
Gebilde Meer oder See, Flufs oder See sei, dürfte wohl unter den Gesichtspunkt 
der Genauigkeit gehören. 

Die Grenzlinie zwischen Land und Wasser ist nicht unveränderlich. Infolge der 
Gezeiten des Meeres schwankt sie stellenweise um sehr ansehnliche Beträge, bei 
Ebbe werden Inseln landfest und neue Inseln tauchen auf. Solche regelmäfsige 
Schwankungen werden durch die Verzeichnung der Ebbolinie und damit der Watten- 
fläche ersichtlich gemacht. Auch die Gestalt der Seen ist veränderlich; bei hohem 
Wasserstande überschwemmen sie flache Ufer, bei niedrigem schrumpfen sie zu- 
sammen. Bei abflufslosen Seen sind diese Schwankungen am gröfsten und reichen 
oft bis zum völligen Austrocknen. Die gleiche Erscheinung zeigt sich bei den 
Flüssen, die bei Hochwasser angrenzende Niederungen überschwemmen, in der 
trockenen Jahreszeit aber oft völlig versiegen. Besonders wenn solche Schwankungen 
regelmäfsig wiederkehron, müssen wir aufser dem gewöhnlichen Umrifs auch die 
Extreme in der Karte zur Darstellung bringen und perennierende und periodische 
Gewässer unterscheiden. Auch die Quellen und Brunnen bedürfen einer erschöpfen- 
den Darstellung nicht blofs hinsichtlich der Zahl der Vorkommnisse, sondern auch 
in Bezug auf Ergiebigkeit, beständige oder zeitweilige Wasserfühning, unter Um- 
ständen auch Temperatur und chemische Zusammensetzung. 

Was nun die vertikale Gliederung anlangt, so braucht hier wohl kaum darauf 
hingewiesen zu werden, dafs eine Karte ohne dieselbe unvollständig ist. Wenn 
nicht wenigen vielleicht heute noch eine Karte ohne Terraindarstellung mehr zusagt, 
weil .sie dieselbe nicht recht verstehen oder sie entbehren zu können meinen, so 
ist dies vielleicht darauf zurückzuführen, dafs früher dieser Teil eine der Natur zu 
wenig entsprechende Wiedergabe fand. Die Bedeutung des Terrains ist aber sowohl 
in wi.ssenschaftlicher als auch in praktischer Beziehung aufserordentlich grofs, man 
denke nur an die geologische Spezialaufnahme, an den Bau von Verkehrslinien und 
unterseeischen Telegraphenkabeln, an militärische Operationen und an die Touristik. 

Die Unebenheiten der Erdoberfläche müssen vollständig wiedergegeben werden; 
es dürfen nicht etwa nur die wichtigeren Gipfelpunkte signaturartig markiert oder Ge- 
birge durch aneinandergereihte Gipfel angedeutet sein. Vielmehr mufs das Relief im 
ganzen und in allen seinen Teilen und Gliedern darge.stellt werden, so dafs überall dei 
Zusammenhang und die Beziehungen zur Nachbarschaft klar worden. So kommen 
beim Gebirge in Betracht alle Ketten, Kämme, Verzweigungen und Ausläufer, alle 
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Gipfel, Sättel, Hochflächen, alle Täler, Talstnfen und Talböden, dazu den Sommer 
überdauernde Schneeflecken, wenn sie auch noch so klein sind, Firn und Gletscher 
mit alten Moränen und sonstigen Eigentümlichkeiten, alle Schutthalden sowie alte 
Vorkommnisse von Felsterrain, dessen Gliederung ebenfalls vollständig zu verzeichnen 
ist Niederes Berg- und Hügelland, welches mitunter aus zahllosen Einzelformen 
sich zusammensotzt, ist ebenfalls erschöpfend zu behandeln; so auch die Dünen an 
der Küste oder im Innern nicht blofs in ihrem Gesamtumrifs, sondern auch in 
ihren Einzelheiten. Isolierte, wenn auch räumlich noch so beschränkte Erhebungen 
in Niederungen, z. B. in den Alluvialflächon Tongkings, dürfen ebensowenig über- 
sehen werden wie die Erhebungsverhältnisse auch der kleinsten Inseln. Auch darf die 
Karte nie im Zweifel darüber lassen, ob eine Küste oder ein Flufsufer hoch oder 
flach ist Dasselbe Recht der Darstellung, wie die Erhebungen, haben auch die 
Einsenkungen, die nicht seiten, z. B. in Karstländern, massenhaft verkommen, und 
die Höhlen. Vulkane müssen als solche gekennzeichnet sein mit allen ihren Einzel- 
heiten, z. B. Kratern und Lavaströmen. Um vollständig zu sein, mufs die Karte 
die Erhebnngsverhältnisse auch der wasserbedeckten Teile der Erdoberfläche, also 
der Böden der Meere, Seen und Flüsse, enthalten. 

Wir kommen nun zu den kulturgeographischen Objekten, mit welchen der 
Mensch die Erdoberfläche bereichert hat, und welche in Wohnplätze, Verkehrslinien 
und Grenzen zerfallen. 

Um die Wohnplätze vollzählig enthalten zu können, mufs der Mafsstab der 
Karte grofs genug sein, dafs auch das einzelne Haus Platz findet. So ist es möglich, 
auch die Einzelsiedelungen und andere einzeln gelegene Baulichkeiten, wie Kirchen, 
Kapellen, Kreuze, Klöster, Burgen, Schlösser, Rittergüter, Wind- und Wasser- 
mühlen, Förstereien, einzeln gelegene Gasthäuser, Grenzwachen, Feldscheunen, 
Heustadel u. a. m. zu verzeichnen, während bei geschlossener Bauweise die einzelnen 
HausgrundstUcke abgegrenzt werden können. In verschiedener Beziehung wünschens- 
wert ist es, die Ortschaften als Städte, Marktflecken und Dörfer zu charakterisieren, 
und die Sitze kirchlicher und anderer Behörden sowie staatliche und öffentliche 
Einrichtungen anzugeben. Es empfiehlt sich jedoch, nur Dinge von allgemeinem 
Interesse, wie Post- und Telegraphenämter, Grenzwachen und Zollämter, zu berück- 
sichtigen, und durchaus unzulässig ist es, die Spezialkarte zu einer Art von 
statistischem Handbuch ausgestalten zu wollen*, da derartige Angaben nur zu 
schnell veralten. Wie es nötig ist, die Orte zu charakterisieren, so auch die Einzel- 
bauten als Schlösser, Klöster, Kirchen, Mühlen, Förstereien usw. 

Die Karte mufs von jeder Siedelung angeben, ob sie bewohnt ist oder nicht. 
Im letzteren Falle handelt es sich meist um Ruinen von Ortschaften oder einzelnen 
Gebäuden, z. B. Kirchen, Klöstern, Schlössern und Burgen; oder es sind Ort- 



> Wie es einet Uneebold wollte; a. Zeiteebr. f. nllg. Erdk., Neue Folge VIII, 1800 S. 427. 
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schäften, z. B. in Brasilien, die von Kautschuksammlem angelegt und nach 
Erschöpfung der Vorräte verlassen wurden; oder es werden, wie das am 
Bande der Wüste verkommt, Ortschaften infolge der fortgesetzten Räubereien 
der WUstenstämme aufgegeben. Zuweilen sind aber verlassene Dörfer, so in 
gewissen Gegenden Syriens, so wohl gebaut, dafs sie sofort wieder bezogen 
werden können. 

In manchen Gegenden der Erde sind viele Dörfer und Einzelsiedelungen nur 
zu gewissen Zeiten bewohnt. So ist es in Griechenland und im Orient eine weit- 
verbreitete Erscheinung, dafs die Bewohner zwischen einem Sommer- und einem 
Winterdorfe wechseln, der sommerlichen Fieber in tieferen Lagen wegen, und in 
den Alpen werden die niedrigeren Almen im Frühjahr und Herbst, die Hochalmen 
aber im Sommer bezogen. Sohr wünschenswert ist es, auch die Lagerplätze der 
Nomaden in der Karte verzeichnet zu finden, wofern diese mit einer gewissen 
Kegelmäfsigkeit aufgesucht werden. Hat also die Karte die Aufgabe, Bewohntes 
und Unbewohntes zu sondern, so mufs sie auch die Art des Bewohntseins, ob 
ständig oder zeitweilig, ersichtlich machen. 

Weiter ist zu fordern eine vollständige Wiedergabe des Verkehrsnetzes. Die 
Spezialkarte mufs alle Arten von Wegen und Strafsen enthalten, vom Saumpfad 
und Karawanenweg bis zur Kunststrafse, alle Arten von Eisen- und Strafsenbabnen, 
alle Kanäle, alle Telegraphen- und vielleicht auch Telephonleitungen, alle Schiffahrts- 
wege, soweit sie mit einer gewissen Regelmäfsigkeit innegehalten werden. Bahn- 
höfe, Haltestellen und Bahnwärterhäuschen. Brücken, Fähren, Tunnels und Schleusen 
müssen vollzählig angegeben sein, ja, bei den Brücken ist die Bauart, ob aus Holz 
oder Stein, bei den Fähren die Art des Betriebes nicht ohne Bedeutung. Von be- 
sonderer Wichtigkeit sind auch alle Einrichtungen und Baulichkeiten zum Zwecke 
der Sicherung des Seeverkehrs, als Leuebttürme, Leuchtschiffe, Seezeichen verschie- 
denster Art, Depots für Schiffbrüchige, Rettungsstationen n. a. m. 

Man mufs ans der Karte ersehen können, welche Klassen von Fabrstrafsen 
immer in gutem Zustande sich befinden, und welche nicht Da es aber nicht Auf- 
gabe der Spezialkarte sein kann, unregelmäfsige und schnell wechselnde Zustände 
zum Ausdruck zu bringen, darf es hier nur darauf ankommen, allgemeine Ver- 
hältnisse anzudeuten; eine eingehendere Behandlung dieser z. B. auch für Radfahrer 
wichtigen Frage mufs besonderen Strafsenkarten Vorbehalten bleiben. 

Vollständig sollen ferner verzeichnet sein die Grenzen der Staaten mit allen 
Enklaven und Exklaven, sowie deren administrative Einteilung in Provinzen und 
noch kleinere Bezirke. Von allgemeiner Bedeutung sind auch die Grenzen der 
Stadtgebiete und der Dorffiuren. Dafs letztere auf der deutschen Reichskarte in 
1 : 100000 fehlen, ist zu bedauern; denn ihre Eintragung könnte das Populär- 
werden dieser sonst so ausgezeichneten Karte nur befördern. In den Kataster- 
karten sind sogar die Grenzen des Grundbesitzes, zum Zwecke der Steuerregulierung, 

6 * 
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eingetragen, aber nicht in den Mefstischblättern, weil der Ornndbesitz zu wandel- 
bar und für die Allgemeinheit nicht wichtig genug ist 

Endlich die Ausnützung des Erdbodens durch den Menschen. Wohl wäre es 
eine dankenswerte Aufgabe der Karte, den Wert des Grund und Bodens zu rer- 
sinnlicben und ein erschöpfendes Bild der mannigfaltigen Schätze zu geben, die 
unter der Erdoberfläche liegen. Aber unsere Kenntnisse reichen zu einer ein- 
gehenderen kartographischen Darstellung bei weitem nicht aus; die verschiedenen 
Bodenformen entbehren meist deutlicher Umrisse und sind zum Teil, wie die Tiimlra 
und die Wüste, in ihren verschiedenen Ausbildungen entschieden kulturfeindlich 
und einer kostspieligen Spezialaufnahme nicht wert. Die Spezialkarte hat vielmehr 
die Aufgabe, zu zeigen, inwieweit der Mensch die Erdoberfläche in Kultur genommen 
hat, und sie löst diese Aufgabe durch die Unterss hcidung von Wald, Wiese, Acker- 
und Gartenland sowie durch Angabe aller Stellen, an denen der Mensch nutzbare 
Stoffe dem Erdboden entnimmt 

Was zunächst den Wald betrifft, so kommt es auf vollständige Dar- 
stellung der grofseren wie auch der kleinsten Flächen und Flecken an, z. B. der 
schmalen Streifen von Wald oder Gebüsch an den Flufsuforn; besonders hohe und 
alte Bäume, die im Volksmunde zuweilen einen Namen tragen, dürfen nicht fehlen, 
und im freien Lande ist auch der einzelne Baum sowie die Bepflanzung der Laml- 
strafsen mit Bäumen anzugeben. Dabei erscheint die Unterscheidung in Nadol- 
und Laubwald sowie gemischten Wald, gegebenenfalls in Kultur- und Urwald ge- 
boten; Busch und Buschwald sind vom eigentlichen Wald zu trennen. Die Schneisen 
dürfen nicht fehlen. Ferner verdienen eine erschöpfende Behandlung alle wert- 
volleren Kulturen, so bei uns Obst-, W'ein- und Hopfenbau; die englische Auf- 
nahme von Palästina gibt alle Kulturen von Feigen, Ölbauni und Wein an, und in 
der holländischen Karte von Java im Mafsstabe 1 ; 100000 sind nicht weniger als 
24 verschiedene Kulturen aufgenommon. Nutz- und Ziei^ärten sowie Parkanlagen 
mit allen Einzelheiten, als: Promenadonwegon, Plätzen, Rasenflächen und Haum- 
gruppen müssen ebenfalls vollstänilig in der Karte sein, ebenso alles Wie.senland. 
Da bei uns alles übrige Land unter dem Pfluge ist, bedarf es keiner besonderen 
Bezeichnung; die woifs gelassenen Flächen in unseren Spezialkarten bedeuten eben 
Ackerland. Anderwärts, wo der Feldbau sehr beschränkt ist, empfiehlt es sich aber, 
denselben zur Darstellung zu bringen. 

Die S|)ezialkarte mufs ferner alle Stellen angeben, an welchen dem Erdboden 
nutzbare Stoffe entnommen werden; also alle Sand-, Kies-, Lehm-, Ton-, Porzellan- 
und Meerschaumgrubon, Steinbrüche und Bergwerke aller Art, Torfstich usw., und 
endlich sind auch alle gewerblichen und industriellen Betriebe zu venusichnen, 
welcfie die Pro<lukto oder Stoffe des Erdbodens, meistens der näheren Umgegend, 
vorarlwiton, z. B. Zuckerfabriken, Köhlereien, Sägoroühlen, Ziegeleien, oder die sich 
auf die Viehzucht gründen (wie z. B. die Meiereien im Algäu, die Fleiscbextrakt- 
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fabrikon, Klcisohoinsalzcreien und Dörrfleischfabriken in den La Platalandcrn). Auch 
der Meersalzgowinnung und der Fischräuchereien sei hier gedacht 

Wir kommen nun zum letzten Teil des Karteninhalts, zur Schrift. 

Der Zweck der Karte ist ein doppelter: erstens soll sie ein Bild sein, zweitens 
ein Ausknnftsmittel, welches zahllose Fragen zu beantworten imstande ist Wohl 
gibt OS Karten von hoher Schönheit, und die Erfahrung lehrt, dafs die Formen der 
Natur auch im Grundrifs ihre Schönheit bewahren; aber der Grundzug der Karte 
ist und bleibt trotz aller schönen Ausführung ein wissenschaftlich-technischer; sie 
will belehren und ausgenützt werden, während das Landscbaftsgemälde des Künst- 
lers Stimmung erregen will, und das kann sie nur durch die Schrift. Ohne Schrift 
ist die Karte unvollständig und kann ihren Hauptzweck, den der praktischen Ver- 
wendbarkeit, nicht erfüllen. Durch die Schrift wird der Karte Leben und Sprache 
verliehen, die Schrift ist der Schlüssel zu ihrem Verständnis. Denn die Gradzahlen 
siigen uns, welche Ijigo die dargestellte Gegend auf der Erdkugel einnimmt, der 
Mafsstab gibt uns das Verhältnis zur natürlichen Gröfse an, die Zahlen erläutern 
die gemessenen Höhenpunkte und die Isohypsen, und die Legende macht uns alle 
angewandten Zeichen und Abkürzungen verständlich. Die Namen in der Karte 
selbst leisten uns aber gleichsam Führerdienste, so dafs wir in den zahllosen Einzel- 
heiten der Zeichnung uns überall zurochttinden können. Vollständigkeit der Schrift 
trägt zu möglichst grofser Verwendbarkeit der Spezialkarte bei, ist aber schwierig 
zu erlangen, da die Namen vielfach nur durch eingehendstes Befragen der Um- 
wohner ermittelt werden können. Vor mehreren Jahren regte der Verein für Erd- 
ktmdc zu Iioipzig zu Arbeiten über die Vervollständigung der Namen in den 
sächsischen Blättern der Uoichskarte in 1 : 100000 an, leider ohne Erfolg. Sind für 
ein Objekt bei den üniwohnem mehrere Namen (es werden selten mehr als zwei 
sein) im Gebrauch, so sind sie alle zu geben. Oft linden Umbenennungen statt; 
bleiben dann die alten Namen noch im Gebrauch des V^olkes (z. B. die alten 
Provinznamen in Frankreich und Italien wie Normandie und Ixmibardei), so dürfen 
sie nicht fohlen; andernfalls, wie bei Umbenennungen von Strafsen und Plätzen 
in einer Stadt, müssen die alten Namen als unnütz wegbleihen. 

Überblicken wir den eben skizzierten Inhalt der Spezialkarto, so finden wir 
als auffälligste Merkmale desselben seine aufserordontliche llassenhaftigkeit und 
Verschiedenartigkoit. Man kann nicht behaupten, dafs die erstere ein Übelstand 
sei; es kommt nur darauf an, der Anforderung der [/3sharkeit zu genügen und den 
Mafsstab der Karte hinreichend grofs zu wählen, dafs alle Einzelheiten des Bildes 
mit allen Namen Platz finden. Zudem ist die Fülle des Stoffes sehr ungleich- 
mäfsig über die Erdoberfläche verteilt. Mehr als die Hälfte derselben ist wasser- 
bedeckt und somit zur Armut an kartographischem Stoffe verurteilt; nur stellen- 
weise ist die Küste verwickelt In weiten Käumen fehlen Inseln gänzlich, oder 
sind sie nur vereinzelt, während sie anderwärts schwarmälinlich ausgestreut er- 
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scheinen. Auch auf dem T>ando ist das Wasser höchst tingleichrnäFsig verteilt; 
Oebieton mit annilhcmd gleichmäfsigcr Verteilung stehen absolut trockne und solche 
mit Oberfüllo von Wasser gegenüber. Nicht weniger mannigfaltig ist die Ver- 
teilung der Unebenheiten der Erdoberfläche, der Bodenformen sowie der natürlichen 
Bewachsung. Und was die Grup|)e der kulturgeegraphischen Objekte betrifft, so 
ist ohne weiteres klar, dafs sie in Gegenden, die nicht bewohnt sind und es nie 
waren, überhaupt fehlen, dafs ihre Menge und die Zahl ihrer Arten aber zu einer 
fast erdrückenden Fülle sich steigern in den am dichtesten besiedelten Gegenden, 
vor allem in den Grofsstädten und ihrer näheren Umgegend sowie in den 
Kohlen- und Industriegebieten. Umsomehr häuft sich hier der Stoff, wenn 
noch eine reich gegliederte, natürliche Beschaffenheit des Erdbodens binzukommt. 
Gilt es hier einen massenhaften Stoff zu bewältigen und dem Auge annehmbar 
zu machen, so erscheinen andere Flächen in der Karte weifs und leer. Inselloso 
Wasserflächen von annähernd gleicher Tiefe geben keine Karte, und von der Hoch- 
ebene zwischen dem Niltal und den Oasen sagt Schweinfurth, sie sei zum Teil so 
einförmig, dafs man Steine einzeiebnen müfste, um die Karte mit Topographie zu 
füllen *. So spiegelt die vollständige Karte die natürliche Gestaltung der Erdober- 
fläche und bis zu einem gewissen Grade auch ihre natürliche Ausstattung wieder, 
und indem sie uns zeigt, inwieweit der Mensch Besitz von ihr ergriffen hat und 
sie ausnützt, ist sie ein Gradmesser für die Kultur der Bewohner. 

Es lag nicht in unserer Absicht, eine vollständige Aufzählung der verschie- 
denen Arten kartographisch darzustellendcr Objekte zu geben. Das ist vorläufig 
auch unmöglich. Denn nur ein verhältnismäfsig kleiner Teil der Erdoberfläche 
wurde bisher spezieller, wenn auch vielfach nicht erschöpfend kartiert, und es steht 
zu erwarten, dafs besonders zu den kulturgeographischen Gruppen neue hinzu- 
kommen werden. Ist doch deren Zahl bei uns beständig gewachsen, so in neuester 
Zeit durch den sich immer mehr entwickelnden Schnellverkehr. Aber auch 
die Zahl der Objekte ist gewachsen, so die der Siedelungen und Verkehrswege 
durch die Vermehrung der Bevölkerung und die Besiedelung und Koloni- 
sierung im Naturzustände befindlicher Länder. Wie bei den kulturgeographischen 
Objekten, so hat auch bei den natürlichen die Zahl der Unterarten durch schärfere 
Spezialisierung zugenommen. So scheidet man jetzt, leider nicht überall, perennie- 
rendes und periodisches, süfses und salziges Wasser, kennzeichnet den Schutt und 
charakterisiert den Wald nach seiner Zusammensetzung. Aber die Zahl der natür- 
lichen Objekte ist nicht im Steigen begriffen, mit einigen Ausnahmen infolge Ein- 
greifensTdes Menschen. Viele kleine Inseln wurden ein Opfer der Meereswellen 
oder sind verlandet, während Neubildungen (so vor der Elbmündung die Inseln 
Scharhöm und Böschsand, welche erst seit etwa .30 Jahren existieren) nicht aus- 
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geschlos-spn .sind. Wie viele kleinere Seen sind seit mehreren Jahrhunderten in 
den Al[)en verschwunden, wie viele in Dänemark“ und anderwärts künstlich ent- 
wässert und in Kulturland verwandelt worden! Diesen stehen viele künstlich an- 
gelegte Wasserbecken gegenüber. Die natürliche Bewachsung des Erdbodens wird 
immer mehr durch den Pflug eingeengt; doch wird neuerdings z. B. in Kufsland 
auch viel Wald neu geschaffen. Manche Quelle ist versiegt, mancher der kleinsten 
Gletscher und Firnflecken verschwunden, aber in vielen Fällen ist ein Neuorstehen 
dieser Objekte infolge des Wechsels trocknet und feuchter Perioden zu gewärtigen. 
So las-sen für verschiedene Zeiten vorliegende Spezialkarton dio Umbildung der 
Erdoberfläche nicht nur durch den Menschen, sondern auch durch natürliche 
Faktoren deutlich erkennen. 

Die Neubildungen an der Erdoberfläche gehen oft so rasch vor sich, dafs es 
den) Kartographen kaum möglich ist, vollständig zu sein. Das gilt besonders von 
den menschlichen Werken, deren stets eine grofse Menge im Entstehen begriffen 
ist. Daher mufs die Karte bis unmittelbar vor dem Drucke ergänzt und berichtigt 
werden, und aus demselben Grunde verfällt jode Karte dem Schicksal des Vor- 
allons, aber keine rascher als dio Spezialkarte. 

Aber andererseits gilt die Forderung: nicht zu viel in dio Karte! Kein 
Punkt, keine Linie soll darin sein, die nicht ihre Berechtigung dazu hätten. Ob- 
jekte, die nicht mehr existieron, müssen wegbleiben, z. B. ungültig gewordene 
politische Grenzlinien; entwässerte Sümpfe und Seen müssen als das ange- 
geben werden, was sie geworden sind, z, B. Wiosenland, zerstörte Ort- 
schaften als Ruinen. Dio Spozialkarto darf ferner keine Angaben enthalten, 
weder in Zeichnung noch in Worten, die man erst aus ihr abloitet, z. B. Wasser- 
scheiden oder Grenzen abflufsloser Gebiete, und die sie erläutern sollen; denn dio 
Karte soll sich selbst erläutern. 

Wir haben unsere bisherigen Betrachtungen immer auf die allgemeinen 
Zwecken dienende Spozialkarto bezogen. Wird aber die Spezialkarto für einen 
ganz bestimmten Zweck bergestellt, so mufs sie Vollständigkeit in der betreffenden 
Richtung anstreben, während anderes entbehrlich wird. So ist es die Aufgabe der 
Seekarte, die Schiffahrt im Frieden und im Kriege zu sichern. Sie gibt daher nicht 
nur ein vollständiges Abbild der Meeresküste und aller Inseln und Riffe, die Wasser- 
tiefe an möglichst vielen Punkten, dio Bodenbeschaffenheit, alle Seezeichen und 
Feuer, sondern bezeichnet auch gefährliche Strömungen, gibt bei schwierigem Fahr- 
wasser Anweisungen, bildet die wichtigeren Seezeichen perspektivisch ab, beschreibt die 
Feuer und gibt Ansichten der Küste. Dafür wird das Innere des Landes, abge- 
sehen von einem schmalen KUstenstreifen, entbehrlich. 

Auch die spezielle liindkarte bedarf der Bearbeitung für be.sondere Zwecke. 

* PetennuiDS MUt. 1903, Lit-Ber. Nr. 335; Globus Ud. 83 S. 41. 
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Sie zeigt uns wohl Lage, Anordnung und relative Gröfse der einzelnen Objekte, 
aber nicht ihre relative Bedeutung. So können wir aus dem Orundrifs des Hauses 
nicht auf dessen Höhe und somit Bewohnerzahl schliefsen; die Karte sagt uns also 
auch nichts über die Wohndichte in den Ortschaften. Sie scheidet wohl Eisen- 
bahnen und Wege nach ihrer Breite und Rangordnung, aber ihre relative Bedeutung 
für den Verkehr läfst sie ebensowenig erkennen wie die der Bergwerke und 
Fabriken. So fordert die Spezialkarte geradezu auf, ihren Inhalt von den verschie- 
densten Gesichtspunkten aus statistisch zu bearbeiten, und erleichtert diese Bear- 
beitungen dadurch, dafs sie sich als Unterlage dazu darbieteL Atifser der Statistik 
können noch eine ganze Reihe von Wissenschaften einen Teil ihres Wisisensstoffes 
in kartographischer Form niederlogen, und wenn diese Arbeiten so in’s Einzelne 
gehen wie die geologische Spezialaufnabmc, so bildet die Spozialkarte für sie ge- 
radezu die notwendige Voraussetzung. 

Wie die Spezialkartc uns im Stiche läfst, wenn wir die relative Bedeutung 
der Objekte wissen wollen, so auch in Bezug auf die Veränderungen an der Erdobt'r- 
flncbe. Diese lehrt uns der Vergleich mit älteren Karten, und da leuchtet ein, dafs 
Karten, die für verschiedene Zeitpunkte vollständig und genau waren, auch voll- 
ständige und genaue Vergleiche ermöglichen. 

Bedenkt man weiter, dafs eine allen Anforderungen genügende Bpezialaiif- 
nahme auch die Voraussetzung für eine erschöpfende und genaue I-andeskunde und 
für gute Karten kleineren Mafsstabs ist, so erscheint die Bedeutung der Spezial - 
karte so hoch und so vielseitig, dafs die gröfsten und strengsten Anforderungen 
als vollberechtigt zu gelten haben. 

Ein universelles Interesse an der gesamten Erdoberfläche hat nur der Geo- 
graph, welcher deshalb auch die vielseitigsten Ansprüche an die Karte stellt So 
kommt es ihm darauf an, nicht nur von den wichtigsten Ländeni vollständige und 
genaue Karten zu besitzen, sondern er wird auch jeden weiteren Schritt auf dem 
langen, mühsamen Wege zur Vollendung der Karte der Erde mit Freude begrüfson; 
wie auch niemand mehr Verständnis und Dankgefühl für die ersten, so unvoll- 
ständigen und ungenauen Karton hat, welche kühne Forscher von unbekannten 
Gegenden der Erde geliefert haben, als der Geograph. Ihm liegt aber auch viel 
an besonders ausführlichen und genauen Karten von geographisch besonders 
interessanten, räumlich beschränkten Erdstellen. Wohl sind grofse Städte und 
wichtige Hafonplätzo in einer Weise aufgenommen worden, die allen Ansprüchen 
gerecht wird, aber das Interesse ist hier ein öffentliches, so dafs der Staat oder die 
Gemeindevertretungen die grofson Geldsummen bewilligten, ebenso wie die allen An- 
forderungen entsprechenden Spezialaufnahmen, als von staatlichem Interesse, bisher 
immer von den Regierungen der betreffenden Länder besorgt wurden. Kein Wunder, 
dafs die Wünsche des Geographen bisher entweder gar nicht oder unzulänglich 
erfüllt worden sind, so z. B. in Bezug auf Darstellung von vulkanischen Bildungen, 
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von typischen Oebirgsfornicn, KarrenfeUlern, Siedeliingsformen, mit alleiniger Aus- 
nahme einiger Gletscherzungen, welche die grofsen Alpenvoreine in besonders 
grofsen Mafsstähen aufnehmen liefson, und des Wottersteingobirges mit der Zug- 
spitze, welches vom Kgl. Bayrischen Generalstabc in dem Mafsstabc von 1 : 10000 
kartiert wurde. 

Die Spezialkarte bildet, wie schon oben erwähnt, auch die Grundlage für 
Keduktionen in den verschiedensten Mafsstiibon. Es ist hier umsomehr unsere l’tlicht, 
die Anfonlerung der Vollständigkeit auch in Bezug auf die Reduktionen zu unter- 
suchen, da diese in Wirklichkeit viel mehr gebraucht werden als die Spezialkarten. 

Auf einer Fläche von gegebener Oröfse kann Uber ein gewisses 
Quantum von Karteninhalt, bestehend aus Zeichnung und Schrift, nicht hinaus- 
gegangen werden, gleichviel ob der Mafsstab der Karte grofs oder klein ist. Es 
würde eine lohnende Aufgabe sein, einmal dieses Höchstmafs für normale Augen 
ziffernmäfsig festzustellen, mit Berücksichtigung von Mafs.stab, Art der Ausführung 
unil Karbe der Zoichenfläche. Ein sehr reicher Inhalt und kleinliche Formen cr- 
fortlem eine gröfsere Fläche, also einen gröfseren Mafsstab, während sehr einfache, 
inhaltarmc Gegenden sich mit einer viel kleineren Fläche begnügen können. Über- 
trägt man den gesamten Inhalt einer Karte in einen kleineren Mars,stab — mit 
Hilfe der Photographie geht das sehr schnell und genau — , so enthält das ent- 
stehende Bild zu viel; die Einzelheiten sind so fein und dichtgedrängt, dafs sie 
für ein ungeübtes und unbewaffnetes Auge verschwimmen. 

Die Verkleinening der Karte erfordert also eine Verringerung des Inhalts 
sowie eine Vereinfachung der Formen. Je kleiner der Mafsstab winl, umsomehr 
mufs ausgeschiedon werden. Die absolute Vollständigkeit der Spczialkarte geht 
somit verloren. Aber diesem Verlust steht ein grofser Gewinn gegenüber; wir 
können nun atif einer Papierfläche von handlicher Gröfse die Karte eines gröfseren 
Gebietes geben und diese mit Berücksichtigung der relativen Bedeutung der Einzel- 
heiten zu einer Übersichtskarte gestalten. Unsere Aufgabe ist also dieselbe, als 
wenn wir aus einem geschriebenen Werke einen Auszug herstellen sollen: wir 
lassen Nebensächliches fort ziehen Einzelheiten zusammen und setzen die relative 
Bedeutung der Dinge in's rechte Licht Die Anforderung an die Reduktionen 
lautet nun; Die Vollständigkeit, die in der Spezialkarte eine absolute ist, soll in 
der Reduktion eine relative sein, indem alles für jeden Mafsstab und Zweck Wich- . 
tige und Wesentliche aufzunebmen ist Die Verringerung dos Stoffes besteht darin, 
dafs die Zahl der Arten kartographisclier Objekte vermindert wird durch Weglassen 
der einen und durch Zusammenzieben anderer, mit Vernachlässigung feinerer Unter- 
schiede, in eine einzige, und dafs in den einzelnen Gruppen die relativ unwichtigen 
Objekte entfallen. Sehen wir nun zu, wie die Stoffabnahmo in den einzelnen 
Teilen des Karteninhalts vor sich geht 

Die Meeresküste kann auch auf den kleinsten Darstellungen der Erdkugel 
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nicht wegbleibcn, wo diese als Himmelskörper gezeichnet ist, und wo nichts anderes 
angegeben worden kann, als die Verteilung von Meer und Land. Ihre Bedeutung 
als wichtigste Linie im Kartenbildo ist damit gekennzeichnet. Von den Inseln, 
Flüssen und Seen sind wir schon bei geringer Reduktion genötigt, eine Anzahl der 
kleinsten und unwichtigsten wegzulassen, bei stärkerer Reduktion immer mehr, 
vielleicht die meisten, bis zuletzt nur die allerwichtigsten übrig bleiben. Boi der 
Auswahl derselben kommt nicht nur die Gröfse, sondern auch ihre sonstige geo- 
graphische Bedeutung in Frage. Mit geographischem Verständnis mufs die Aus- 
stattung der verschiedenen Erdstriche mit diesen Objekten, richtig zum Ausdruck 
gebracht werden; es ist daher die Unterscheidung von perennierendem und perio- 
dischem Gewässer stets von besonderer Wichtigkeit Auch die F'orm des Auftretens 
von Inseln und Seen, einzeln, in Reihe, Gruppe oder Schwarm, mufs, so lange es 
irgend angeht, veranschaulicht werden. 

Auch von den Unebenheiten der FIrdoberfläche bleiben zunächst die unbe- 
deutendsten weg, welche in der Natur wegen ihres sehr geringen Böschungsgrades 
nur schwach ausgeprägt sind, oder von so geringem Umfange, dafs sie nicht 
ohne bedeutende Übertreibung in der Karte dargostellt werden könnten. Weiterhin 
fehlt es immer mehr an Platz für die oft so abwechslungsreichen Böschungsverbält- 
nisse, und auch steilere, aber kurze und deshalb nur geringe Höhenunterschiede 
bezeichnende Abhänge können nicht mehr zur Darstellung gelangen. Zuletzt han- 
delt es sich nur noch um die Veranschaulichung der bedeutenderen Höhenunter- 
schiede, wie sie sich vornehmlich in den Gebirgen finden. Bei der Reduktion der 
Spezialkarte verschmelzen also zunächst Ebene und Fastebene, dann verschwindet 
Hügel- und unter Umständen auch niedrigeres Bergland. Innerhalb der Gebirge 
mufs eine, je nach dem MaTse der Verkleinerung und dem Grade ihrer Auflösung 
mehr oder weniger grofse Menge von Einzelheiten beseitigt werden, damit Aufbau 
und Zusammenhang des Ganzen ersichtlich werde; geschieht hierin zu wenig, so ist 
Gefahr vorhanden, dafs die Reduktion das Gebirge als eine lose Anhäufung von 
einzelnen Erhebungen gibt In erwünschtester Weise wird die Darstellung der Un- 
ebenheiten ergänzt durch die Höhenzahlen für Berggipfel, wichtige Punkte in den 
Tälern und an den Flüssen überhaupt, für Pässe, Seen und Ortslagen. Bei .Über- 
sichtskarten grofser Gebiete, wie z. B. der Erdteile, wird die in der Hauptsache 
auf die Gebirge sich beschränkende Zeichnung aufser durch eine Anzahl der wich- 
tigsten Höbenzablen durch diejenigen Isohypsen vervollständigt, welche Tiefland, 
Hügelland, Mittel- und Hochgebirge sowie Depressionen in der üblichen Weise ab- 
grenzen. Die Tiefenverhältnisse der grofsen Seen und der Meere werden durch 
Isobathen erläutert, soweit die vorhandenen Lotungen überhaupt gestatten, solche 
Linien in der Karte zu konstruieren. Ergänzend treten hinzu die Ma.ximaltiefcn 
für die einzelnen Becken, die Minimaltiefen für die Bänke, sowie einzelne Lotungen 
in wenig bekannten Meeresräumen. 
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Mit der Verkleinerung und Vereinfnchung der Unebenheiten geht diis Aus- 
scheiden kleinerer Felspartien, Kirntlocken und Gletscher, kleinerer Sumpf-, Sand- 
und Geröllfliiehen sowie Waldllecken Hand in Hand. Steppe, Wilste, Tundra und 
Polarois eignen sich wegen ihrer wohl meistens nicht scharf markierten Umrisse 
weniger zur Darstellung in sehr grofsem Mafs.stabe, sind aber in Übersichtskarten 
kaum zu entbehren. 

Wenden wir uns nun den kulturgeographischen Objekten zu! Bei der Kc- 
duktinn wird der Grundrirs des einzelnen Hauses so klein, dafs man dieses Zeichen 
für Einzelsiedclnngen und kleine Gruppen von Häusern verwendet, bei stärkerer 
Reduktion aber nur noch für besonders wichtige Objekte, z. B. Lenehttürme, Obser- 
vatorien oder Gasthäuser auf Bergen, Schlosser usw. Dann mufs auch in orto- 
reichen Gegenden eine mehr oder weniger starke Ausscheidung der unbedeuten- 
deren Ortschaften stattfinden, da ein grofscr Teil der Ortsnamen nicht mehr 
untergebracht werden kann, die Angabe unbenannter Ortschaften aber zwecklos ist 
In städtereichen Gegenden können die Dörfer wegbleiben, anderwärts behalten aber 
diese auch in kleineren Mafsstäben ihre Bedeutung. So mufs sich die Sichtung 
der Siedelungen den Verhältnissen der einzelnen Landschaften anpassen und darf 
keinesfalls für ein grofses Gebiet nach einer festen Regel durchgeführt werden. 

Mit dom Wegfall von Einzelsiedelungon und Dörfern wird ein grofser Teil 
der Wege, die nur Lokalbedeutung haben, entbehrlich; bei weiterer Reduktion kommt 
es in der Hauptsache nur noch auf die grofsen Strafsenzöge an. Wo ein dichtes 
Eisenbahnnetz vorhanden ist, kann man bei starker Verkleinerung auch diese bei- 
seite las.sen; aber in oisonbahnlosen oder -armen Gegenden haben die Fahrwege 
ihre besondere Bedeutung, in den Hochgebirgen sogar die Saumpfade und in den 
Wüsten die Karawanenwogo. Von dichten Eisenbahnnetzen bleiben auf kleinen 
Übersichtskarten nötigenfalls nur die grofsen Durchgangslinien übrig; dagegen sind 
in Ländern mit wenig Bahnen auch die kleinsten Anfänge wichtig. Soweit die 
Bahnen reichen, sind Telegraphen selbstverständlich; weiterhin sind sie, wie auch 
die unterseeischen Kabel, unter Umständen nur auf die Hauptlinien beschränkt zu 
verzeichnen. Wie man die Kanäle auch in den Reduktionen nicht entbehren kann, 
so sind auch gerade in den Übersichtskarten Angaben über Schiffbarkeit der Flüsse, 
über Flufsdampfschiffahrt, sowie die Verzeichnung regelmäfsigor Dampferverbin- 
dungen zur See sehr erwünscht. Von den Grenzen fallen natürlich zuerst die der 
kleinsten politischen Unterabteilungen, darin die der gröfseren Provinzen weg, bei 
starker Reduktion sogar die der kleinsten Staatsgebilde. 

Von Angaben über den ge.samten Bodenbau, über Bergbau und Industrie, die 
ja nur dann einen Sinn haben, wenn sie vollständig sind, kommt in die Reduktionen 
aufserordentlich wenig. So nur besonders grofse, einzeln gelegene Werke, grofse 
Parks, einzelne besonders intercs-sante Vorkommnisse (wie der Palmenhain von Elche, 
die Zedern am Libanon); sehr erwünscht ist die Bezeichnung des Umfanges des 
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Kulturlandes, wo diesem onpore Schranken gesetzt sind. In kleinen Übersichts- 
karten murs aber alles fortblcibon. 

Diesen Weg nimmt, wie wir in grofsen Zügen anziideuten versuchten, die 
Sichtung des Karteninhalts, Sie besteht nicht in einem flüchtigen Herau.sgreifcn 
einzelner wichtigerer Objekte, sondern in einem sorgfältigen Verarbeiten des ganzen 
Stoffes zu einem dem Mafsslab streng angopafsten geographischen Gesamtbilde, 
dessen einzelne Teile gegeneinander wohl abgewogen sein müssen, um den har- 
monischen Eindruck des Ganzen zu sichern. Das Keduzieren ist aber nicht nur 
ein Weglassen unwichtigen Stoffes, sondern auch ein Zusammenziehen und Verein- 
fachen der Formen. Da dieser Teil der Reduktion aber bes-ser unter dem Gesichts- 
punkt der Genauigkeit zu behandeln ist, gehen wir hier nicht weiter darauf ein, wollen 
aber auf die Schwierigkeit dieser Arbeit hinweisen, die von Kartographen, welche 
an drei oder vier Jahrzehnte tätig waren, mit Kachdruck hervorgohoben wor- 
den ist. 

Schon mehrfach wurde betont, dafs Quantum des Karteninhalts und Mafsstab 
der Karte in enger Abhängigkeit voneinander stehen. Zu wenig Inhalt gibt der 
Karte ein dürftiges Aussehen und erhöht ihre lA-sbarkcit keineswegs; eine allzu 
mäfsigo Schriftmenge läfst wohl das Kartenbild besonders klar und anschaulich 
hervortreten, erschwert aber die Orientierung und setzt den Wort der Karte als 
Auskunftsmittel herab. Näher liegt die Gefahr für den Kartographen, dafs er zu 
viel in die Karte bringt; ein verfehlter Anfang der Arbeit wird für den ganzen 
weiteren Verlauf derselben nur zu leicht verhängnisvoll; ilenn ein für einen ge- 
wissen Mafsstab zu reiches Flufsnetz zieht eine entsprechende Behandlung des 
Terrains nach sich, ein Übcumals von Orten ein zu reichliches A’^erkehrsnotz, und 
die sich aus alledem ergebende zu reichliche Kartenschrift setzt die Iz».sbarkeit des 
Ganzen dann noch weiter herab. Freilich sollen die Reduktionen vielfach, so in 
unseren Handatlanten, auch gute und nicht zu oft versagende Auskunftsmittol sein 
und werden daher mit einer möglichst reichen Fülle von Namen ausgestattet; eine 
ganz bedeutende Steigerung ihres Wortes erfahren solche Karlen, wenn verfügbare 
F.cken zu Nebenkarten verwendet worden, in denen besonders inhaltreiche Gegenden 
ausführlicher, als es in der Hauptkarte möglich ist, zur Darstellung kommen. Aber 
immer ist die l.eistungsfähigkeit der Übersichtskarte eine beschränkte, ihr Gesamt- 
inhalt stellt immer nur einen kleinen Bruchteil der ungeheuren Stofffülle def 
Spezialkarle dar, und vieles, was diese in ausführlicher Weise gibt, kann sie nicht 
einmal anilcuten. Es ist <laher notwendig, wenn Einzelheiten oder Feinheiten in 
Betracht kommen, immer das ausführlichste Kartenmaterial, welches über die be- 
treffende Gegend vorhanden ist, zu Rate zu ziehen. 

AVeil der Mafsstab die Inhaltsmenge und damit den Charakter und die 
Leistungsfähigkeit der Karte bestimmt, war es unumgänglich notig, bei unseren 
bisherigen Dntersuchungon Spezial- und Übersichtskarten auseinanderzuhalten. Über 
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den Spozialkarten stehen aber noch die Pläne, welche in besonders grofsen Mafs- 
stäben und daher in gröfster Ausführlichkeit gezeichnet sind. Der Plan stellt ein 
bestimmtes Objekt dar, auf welches sich das ganz.e Interesse konzentriert. Wenn 
wir hier von den Grundriisäen abseben. die der Baumeister vom Hause, gewöhnlich 
im Mafsstabü von 1 : 100 anfertigt, so kommen in Betracht Ortschaften, Ruinen- 
stätten, Hafenanlugon u. a. m., sowie als bisher meist unerfüllte Wünsche des 
licographen typische Formen der Erdoberfläche. Das Verjüngung.sverhältnis beträgt 
wenige Tausend, sinkt aber in einzelnen Fällen auf wenige Hundert herab. Dem- 
entsprechend kann die Anforderung der Vollständigkeit hier viel weiter getrieben 
werden als in der Spezialkartc. So gelangen in den Stadtplänen Haupt- und alle 
Nebengebäude zu genauer Darstellung, oft mit Angabe der Hausnummern, ferner 
alle Einrichtungen für den öflentlicben Verkehr, z. B. Post- und Telegraphenärater, 
Fernsprechstellcn, Briefkästen, Haltestellen von Droschken und Strafsenbahnen, dazu 
alle Denkmäler, Plakatsäulen und vieles andere mehr. 

Auf etwa gleich grofser Papicrfläcbe gelangt l)ei kleiner werdendem Mafs- 
stabe nicht nur ein Objekt zur Darstellung, sondern auch offene Landschaft: das 
Bild wird zur Karte. Noch kann die Zeichnung der Objekte in allen Hauptzügen 
erschöpfend sein, aber für die Namen der Einzelheiten, z. B. der Strafsen in den 
Städten, fehlt es an Platz. Jede einzelne Erdstelle erscheint in ihrer individuellen 
Ausbildung und in ihren Beziehungen zur nächsten Umgebung, so dafs der Name 
Spezial- oder Topographische Karte gerechtfertigt ist. Hierher gehören die Original- 
aufnahmen dos deutschen Reiches in 1:25000. Bei weitergehender Reduktion tritt 
unter Beibehaltung nur der Hauptsachen der einzelnen Objekte das Flächenbafte, 
die Darstellung der Landschaft schon mehr hervor unil gewinnt selbständige Be- 
deutung; wir hallen dann die reduzierte Spezialkarte vor uns, z. B. die General- 
stabskarte des deutschen Reiches im Mafsstab 1: 100000*. Bedenkt man, dafs bei 
der Reduktion vom Mafsstab 1:25000 auf den von 1:100000 alle Entfernungen 
auf den vierten, alle Flüchen aber auf den sechzehnten Teil verkleinert werden, so 
leuchtet ein, dafs von absoluter Vollständigkeit hier nicht mehr die Rede sein kann. 
Die Stoffausscheidung und Vereinfachung der Formen ist vielmehr schon rocht be- 
trächtlich und gröfser, als wohl viele Benützer der Karte annebmon, besonders da, 
wo die Erdoberfläche reich gegliedert und die Verhältnisse kleinlich sind’. Weiterhin 
tritt die Landschaft immer mehr in den Vordergrimd, und es kommt darauf an, zu 
zeigen, wie die verschiedenen Objekte in ihr verteilt sind; die Landschaften be- 
kommen Zusammenhang und verlangen eine übersichtliche Darstellung. 

Neunt man die Spezialkarten mit Recht auch topographische Karten, so kann 

• V. Murozowics, ehemals Chef der Ijuali^aufnahine, sagt (Die Kgl. Preafsische landeeauf- 
nahmo, 1878, 8. 32), daf« in diesem MafssUl»' «ich »och alle aulitSrisi-h nrii-litigpii Einzelheiten 
auadriieken laasen. aber andereneits die tibersicbtlichkeit noch möglichst gewahrt bleibt 

' UafUr ein Ueiapiel in Petermonns Mitl. 1880 S. 271. 
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für die Übersiditskarten der entsprechende Name nur choropraphische Karten sein. 
Beide zusammen sind die geographisclien Karten. Diese bilden, oft in mehr oder 
weniger vereinfachter Form, die Unterlage für zahllose Bearbeitungen, die nach 
Zweck, Inhalt und Methode der Darstellung aufserordentlich verschieden sind, und 
welche als angewandte Kartographie zusammengefafst werden können, nicht aber 
als wissenschaftliche, weil die geographische Karte selbst schon ein wissenschaftlich- 
teclinisches Werk ist. 

Inwieweit vorhandene Karten geographischen oder anderen Inhalts den An- 
forderungen der Vollständigkeit, Genauigkeit und Lesbarkeit genügen, müfste einmal 
Gegenstand wis-senschaftlicher Untersuchung sein. 

Als vollkommen können nur die Karten gelten, welche alle Anforderungen 
erfüllen. Jedoch sind zuweilen Karten von grofsem inneren W^erte geschmacklos 
oder bäfslich ausgefübrt und schwor lesbar. Viel häufiger ist es, dafs ein elegantes, 
blendendes Äufsere über die Mangelhaftigkeit des Innern hinwegtäuschen soll. Es 
kann aber auch eine vielleicht im übrigen sehr mäfsige Karte wertvoll sein durch 
gewisse Angaben, die auf allen anderen Karten fehlen. 

Ein hohes Ziel ist die Vollendung der Karte. Mühsam und wegen des Un- 
bestandes aller Dinge auf der Erdoberfläche nie endend ist die Arbeit, aber immer 
reizvoll, mag es sich um bis in’s einzelne getreue Kopien handeln oder um Über- 
sichten über gröfsere Räume, wie sie durch nichts anderes zu erreichen sind. 
Diesen Reiz, welchen das Herstellen und das Betrachten solcher Abbilder der 
Erdoberfläche gewährt, hat wohl niemand mit tieferen Worten geschildert als 
Goethe, welcher von einem Gutsherrn, als diesem die eben vollendete Karte seines 
Besitztums vorlag, sagt: er sab seine Besitzungen auf das deutlichste aus dem 
Papier wie eine neue Schöpfung hervorgewachsen: er glaubte sie jetzt erst kennen 
zu lernen; sie schienen ihm jetzt erst recht zu gehören®. 

* Die WahlverwandUdiaften, 3. Kap. 
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Es ist sicher, dafs die Monaclion einmal den Pflanzenbau noch nicht gekannt 
haben, dafs sie wie die Tiere Pflanzen und Pflnnzenprodukte „sammelten“ oder 
dieselben dort und zu jenen Zeiten aufsuchten, wo die natürliche Ausstattung sie 
darbot Wir wissen das nicht nur deswegen, weil wir als Kenner der Entwicke- 
lung in allen wirtschaftlichen Dingen die Anknüpfung der menschlichen Wirtschaft' 
an die entsprechende tierische Äufserung fordern müssen und sehen, dafs die Tiere 
„sammeln“, sondern wir beobachten auch heute noch Menschengrnppen, welche in 
vielen, z. T. fast allen, Beziehungen noch auf jener die Pflanzen sammelnden (nicht 
anbauenden) Wirtschaftsstufe stehen. Und wir sehen auch, wie diese Sammelwirt- 
schaft in Kesten bis in die Wirtschaft der zivilisierten Volker hineinragt als Relikt 
erhalten geblieben ist, wenn sie hier auch freilich neben dem Pflanzenbau völlig 
zurücktritt Welch ein Abstand zwischen dem Pflanzensammeln der primitivsten 
V'ölker und dem hochentwickelten Ackerbau Nordwesteuropas. 

Es mag anziehend erscheinen, die grofsen zeitlichen uud örtlichen Unterschiede 
in der Pflanzenwirtschaft, welche die Forschung klassifizierend in W'irtschafts- 
stufen* zu fassen sucht zu charakterisieren. 

Alle Bedürfnisbefriedigung des Menschen kann nur aus der Natur stattlindon, 
und dadurch, dafs die Naturverhältnisse, in diesem Falle die Pflanzen und ihre 
Produkte (Wurzeln, Früchte, Blüten, Blätter, Holz nsw.), von Natur für jede 
Erdgegend n ur an bestimmten Orten, zu bestimmten Zeiten, in bestimm- 
ten Mengen und Qualitäten für die Bedürfnisbefriedigung gegeben sind, 
übt die Natur einen beschränkenden Einflufs auf das menschliche Wirtschaftsleben 
aus. Der Mensch steht unter einem Natnrzwang, der die Menge nnd den Ort 
die Zeit und die Qualität seiner Bedürfnisbefriedigung (und damit seiner Kopfzahl) 
absolut vorzuschreiben scheint 

Wir beobachten nun, dafs im Laufe der wirtschaftlichen Entwickelung, wie 
die spezielle Betrachtung zeigen wird, der Naturzwang in allen vier genannten 

' Hierfür verweise ich auf meine „Allgemeine nnd Bpeiielle Wirtschnflsgeograpliie“, Is>ipzig 
1804, S. 12 (T. 

* Vgl, finzu Karte 1 in meinem oben zitierten ßueh. 

nstzcI-FerticIlrirt. C 
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Rirlitiingen immer melir zurückgedrängt wird, dafs der Menboh immer energischer 
und erfolgreicher gegen den Naturzwang reagiert, und sind daher geradezu gezwungen, 
für die Aufstellung von Wirtschaftsstufen’ den AbsUnd vom Natnrcwang 
als Kriterium zu nehmen. 

wirttJiuK* Der Abstand vom Naturzwang kann offenbar nur dadurch erreicht werden, 
dafs in dem Menschen gewisse Erfahrungen investiert werden, die er der Natur 
gegenüber macht und die er dann in dem Ringen gegen ihren Zwang verwertet. 
Wenn wir es als eine allgemeine Eigenschaft der lebenden Wesen erkennen, dafa 
sie die Existenz ihrer Art durch Ausdehnung der Bedürfnisbefriedigung zu sichern 
suchen, so sehen wir erklärlicherweise auch im Menschen den Trieb tätig, für die 
Existenz der Art in dem Ringen mit der sie beschränkenden Natur, in dem Ab- 
stand vom Naturzwang, das Heil zu suchen. Von der Vollkommenheit der Er- 
fahrnngsgeräfse (gegenüber dem Naturzwang), die Menschengruppen ihr eigen 
nennen, scheint darum der Abstand von dem Naturzwang abzubängen, und ich 
glaube die wirtschaftliche Entwickelung ganz logisch zu gliedern, wenn ich sie nach 
den verschiedenen Erfahrungsinvestationen benenne. 

Als die niedrigststehende Erfahningsbäufung kennen wir den Reflex; er ist 
bei niedrigstehenden Tieren sogar das einzige Erfahrungsg^äfs und auch bei dem 
höchststehenden Menschen noch vorhanden, freilich in ganz untergeordneter Rollo. 

Ein nächsthöheres ErfahrungsgefäTs ist der Instinkt, den wir auch noch als 
unter der Schwelle des Bewufstseins .stehend betrachten, der jedenfalls wie der 
Reflex rein körperlich investiert ist und mit dem Träger dahinsinkt 

Die Tradition ist eine Institution des erfahrungsammelnden Menschen, 
welche bereits weit vollkommener ist und die Erhaltung, Häufung und Übertragung 
der Erfahrungen (gegenüber dem Naturzwang) von Generation zu Generation ge- 
währleistet somit ein Erfahrungsgefäfs wird, das aufserhalb des hinfälligen Indivi- 
duums die Erfahrungen investiert, unvollkommen durch das gesprochene Wort, voll- 
kommener durch das Wort (die Sprache) im Verein mit dem Bild, vollkommener 
durch die Schrift, am vollkommensten durch Wort, Bild und Schrift gemeinsam. 

Eine Weiterbildung der Tradition führt dann zur Wissenschaft, welche nicht 
nur systematisch alle Erfahrungen gegenüber dem Naturzwang sammelt und ordnet, 
sondern auch zum genauesten und eingehendsten Verständnis aller Verhältnisse 
der Natur (im weitesten Sinne) vorzudringen sucht, um sie zu beherrschen. 
Hier haben wir ein Erfahrungsgefäfs vor uns, das schon Erkenntnis.se, die ans 
Kollisionen mit dem Naturzwang in künftiger Zeit aufstofsen konnten, präsumiert, 
und eine Erkonntnisinstitution, die Irowufst die Waffen schleift, mit denen wir 
Menschen relativ jederorts und jederzeit vorkommenden Falles dem Naturzwang 
gegemUbortroten können. Wir heutigen Westeuropäer stehen am Anfänge dieser 

” Über AnpaSNUtigwiturtin bei den Tieren s. luetn angef. Buch S. 15. 
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wirtschaftlichen Entwickelungsstufe, welche schon ungeheure Fortschritte brachte, 
viel gröfsere noch verspricht 

Somit ergeben sich vier Stufen innerhalb der wirtschaftlichen Entwickelung, 
die hier vorauszustellen waren, um das Wesen derselben übersichtlicher zu machen. 
Die Stufen sind 1. die Wirtschafts-stufe des Reflexes (der Sammolwirtschaft , tie- 
rische Wirtschaftsstufe); 2. des Instinktes; 3. der Tradition; 4. der Wissen- 
schaft Die weitere, nähere Begründung der Stufen, die natürlich durch 
Übergänge verbunden sind, wird sich aus der nachfolgenden Betrachtung er- 
geben. 

Herrscht in Reflex und Instinkt noch das Körperliche in der Investation der 
Erfahrungen vor, so sind Tradition und Wissenschaft wesentlich aulserkörperliche 
Erfahrungsgefäfse. 

Und diese Wandlung vom Körperlichen zum Aufserkörperlichon charakterisiert 
auch den Unterschied von Tier und Mensch, die natürlich durch viele Übergänge 
verbunden sind. 

Das Tier stattet sich körperlich mit Werkzeugen (z. B. schnellen Beinen usw.) 
aus, welche den Zweck haben, die Bedürfnisbefriedigung von dem Naturzwang zu 
befreien*. Wir Anden aber auch Tiere, welche bereits zu aufsorkörperlicher 
Reaktion gegen den Naturzwang gelangen und statt am und im Körper liegender 
Einrichtungen zur Befreiung der Bedürfnisbefriedigung vom Naturzwang aufser- 
körperlich zweckmälsige Einrichtungen treffen. Die Honigameisen von Texas sam- 
meln nach Girod-Marshall Honig auf Gallen einer gewissen Eichenart und speichern 
ihn für die schlechte Zeit in den als Honigtöpfe dienenden Körpern von Individuen 
der eigenen Art auf — schon eine aufserkörperliche Institution. Andere Ameisen 
sammeln gewisse Körner ein und wissen daraus Stärkezucker für ihre Larven zu 
gewinnen. Eine Ameisenart (Atta stnictor) von Mentone treibt sogar eine Art 
Pflanzenbau. Ihr Nest ist von einem Baum umgeben, auf dem nichts wächst als 
Erdrauch, Hafer, Leinkraut und eine kleine Art Ehrenpreis. Das sind die von 
den Ameisen beschirmten Pflanzen, die sich jährlich an Ort und Stelle selbst aus- 
säen, alle anderen entfernen die Ameisen von ihrem Acker. Im Herbst werden 
die reifen Samenkörner sorgfältig aufgelesen, von ihren Umhüllungen befreit uml 
in kleine Speicher untergebracht, die durch eine Auskleidung von Glimmerblättchcn 
gegen den Einflufs der Feuchtigkeit geschützt sind — das ist die Ernte. Die 
Körner werden auch noch in die Sonne geschafft oder dem Einflüsse feuchter Erde 
ausgesetzt, je nachdem die Ameisen den Bildungsprozefs des Zuckers auflialten 
oder beschleunigen wollen. Auch gewisse nordamerikanische Ameisenarten kulti- 
vieren in einem Umkreis von mehreren Metern um ihr Nest bestimmte Pflanzen 
unter Ausscblufs aller anderen. DaTs unter den kultivierten sich mehrere 

* Näheres siehe io uiLÜnein lit. Buch 8. 12ff. 
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bofimlon, dio erst neuerdings in Colorado eingefülirt sind, beweist, dafs die 
.Ameisen seit kurzem erst ihre Kulturen etwas verändert haben, da sie bei 
den betreffenden Pflanzen Körner fanden, die ihren Zwecken besser ent- 
sprachen. 

Wie so bei einigen Tieren aurserkörpcrliche Veranstaltungen sich finden zu 
dem Zweck, die Bedürfnisbefriedigung vom Natur/.wang, iler in der gegebenen 
Verbreitung der Pflanzen liegt, zu befreien, so greift andererseits die körperliche 
Anpassung, dio also wesentlich tierischen Charakter hat, hinüber in die Menschen- 
welt. Der Men.sch versucht anfangs, wie da-s Tier, auch mit körperlichen „Werk- 
zeugen“ seine Bedürfnisbefriedigung von dem Naturzwang zu befreien, aber er ist 
Mensch, weil er auch mit aufserkörperlichen Werkzeugen ihm gegenübertritt 
Dazu verhilft ihm der Erfahrungsschatz, den als Retle.v und Instinkt zwar das Tier 
auch hat, der sich bei dem Menschen aber auch auf aufsorkörperliche Werkzeuge 
richtet 

s«ii?n»'i- nenne die niedrigste Wirtschaftsstufo, auf der der Mensch dem Tiere noch 

sehr nahe steht die des Reflexes oder die tierische Wirtschafts-stufe oder die der 
Sammelwirtschaft 

Wie sehr der Mensch aut dieser Stufe noch unter dem Naturzwang steht, sei 
kurz hervorgehoben: 

1. Örtlich insofern, als er dio ihm nötigen Pllanzenstoffe (cs handelt sich 
fast nur um das Nabrungsbedürfnis) nur dort findet, wo die Natur sic freiwillig 
dsrbietet; alle Raume, wo solche Pflanzonstoffe sich nicht finden, sind ihm zum 
dauernden Aufenthalt verscblofsen. Wenn sie in einem Erdraum spärlich sind, 
mufs er unstet von Ort zu Ort eilen; da versucht er wohl, durch Beflügelung 
seiner Beine den Nabrungsraum zu erweitern*. 

2. Zeitlich insofern, als in den Zonen, welche einen Wechsel der .fabres- 
zeiten haben, er nur dann die Pflanzenstoffe erlangen kann, wenn dio Jahreszeit 
es gestattet, während er zur schlechten Jahreszeit Mangel, und niclit selten 
Hungersnot, leidet — sofern er nicht V^orräte aus der guten Zeit anlegt o<ler 
weitere Wirtschaftsformen (z. B. Jagd und Fisclierei) der des Pllanzensammelns 
hinzufUgt. 

3. Der Menge nach schreibt die Natur durch ihren begrenzten Vorrat an 
Ptlanzenstoffen absolut den Umfang der Bedürfnisbefriedigung d. h. auch die 
Menschenzahl vor; allein liurch möglichste Erweiterung des Nahrungsraumes kann 
der sammelnde Mensch seine Bedürfnisbefriedigung, ein wenig frei machen oder 

• Wir können mit grofser Walirarlieinlichkeit ««hlieraen, dafa der „ftiigivore“ Mensch 
dieser WirtachaftestutV' auf das „Paradies“ beaebraukt war, wo Friicbte uaw. zu allen Jahres- 
Zeiten zur Veritigung atanden. Wurde der Menach „omnivor“, fügte er zur vegetabiliadien Nah- 
rung die animaliarhe , dann fireilitdi konnte er aurh über die tnpiach-reieben (iegeuden liinaua- 
sebwännen. 
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eine Menschongruppc ein wenig ihre Zahl erhöhen, wenn nicht ihr Spielraum durch 
eine Nachbnrgruppe beschränkt wird. 

4. Die Qualität der Früchte, Wurzeln usw. ist von der Natur gegeben, und 
der Mensch bleibt in dieser Beziehung anfangs ganz unter dem Naturzwang; erst 
wenn er lernt, die Naturstuflb durch Zubereitung: Röstung, Kochen usw^ schmack- 
hafter, verdaulicher, darum nahrhafter zu machen, ist der erste Schritt zur Befrei- 
ung vom Naturzwung nach dieser Richtung getan*. 

Ist der Naturzwang dem Menschen dieser Wirfschaftsstufe so drückend wie 
dem Tiere, so sind auch seine Reaktiunsmittel nicht viel besser; sie sind wesent- 
lich körperlicher Natur. Eine auffallende Sehschärfe, vor allem aber eine er- 
staunliche Übung in der Benutzung des Auges, eine vorzügliche Herausbildung 
des Orientierungsvermögens wird uns allgemein verbürgt, das Beobachtungs- 
vermögen und das Ortsgedächtnis des unzivilisierten Menschen ist ungleich 
gröfser als bei jedem zivilisierten Menschen'. Fügen wir hinzu, es mufs so sein; 
denn sie sollen — körperliche Werkzeuge — das leisten, was dem Kulturmenschen 
die Karte“, das Fernrohr, das Bild usw. — aulserkörperliche Werkzeuge — zu- 
sammen leisten. 

Zu diesen Sinnesvorzügen zeichnen den unzivilisierten Menschen Gaben des 
Körpers aus, welche vielfach dem Kulturmenschen mangeln; eine katzenartige Be- 
hendigkeit, stählerne Muskelausdauer, Schnelligkeit der Beine, ausgezeichnetes 
Klettervermögen, vielfach die Fähigkeit, die Füfse mit annähernd ähnlicher Ge- 
schicklichkeit zu gebrauchen wie die Hände; letzteres wurde wichtig, wenn man 
den Baum erkletterte, um Früchte herabznholen. Sohliefslich eignet ihm eine grofse 
Ausdauer im Ertragen von Strapazen, Hunger und Durst, wie sie der Kultur- 
mensch nicht im Entferntesten sein eigen nennt 

Zu diesen Werkzeugen körperlicher Anpassung gegenüber der Natur, die ihn 
beim Sammeln von Pflanzen unterstützen, kommen nun aber schon aufserkörper- 
liche Werkzeuge, und sie unterscheiden ihn vom Tiere. Der Mensch wirkt mit 
Geräten auf die Natur aufser ihm ein. Er sammelt nur, aber er hat einige aufser- 
körperliche Hülfsmittel, die ihn dabei unterstützen. Die Kraft, die ihn wesentlich 
bei seinem wirtschaftlichen Tun, das uns manchmal sehr unwirtschaftlich aussieht, 
leitet, ist der Reflex. Hat er Hunger, so pflückt er sich Beeren, greift ihn ein 
Tier an, so fafst er zu Stein oder Stock usw*. Pfeil und Bogen, Fallen, 

• Doch soll in der weiteren Dctrachtung alle Umformung der Stoffe aufeer Detrai-ht bleiben, 
und nur die Urproduktion beriickeichtigt werden. 

' W. Dröber. Kartographie bei den Naturvölkern. Diaa. Urlangeii, lÜOti. 

' Sehr charakteristiach sind die (raten Spuren kartographiacber Verauebe bei den Natur- 
völkern, die Anfänge der anfaerkörperlicben .Anpaaaung an Stelle der körperlichen. Vgl. Dröber a. 
a. 0., a 16ff. 

• Vgl. die Schilderung in K. Bücher, Die Kutatehnng der Volkawirtacbaft. 3. Anfl. Tübingen, 
1901, S, lOff und allgemein .\. Vierkaudt, Naturvölker und Kulturvölker. Leipzig, 1890. 
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Schlinf'en nsw. untorstützen die Weddalis bei der Jagd. Das Werkzeug beim 
l’llanzonsammeln ist der Grabstock, mit dem man Wurzeln, Knollen usw. aiisgräbt. 

Mit diesen „Werkzeugen“ arbeitet nun der Mensch der tierischen Wirtscliafts- 
btufe, und zwar fehlt cs auch sclion nicht an einer Organisation der Arbeit. 

Eine Art Arbeitsteilung zwischen den beiden Geschlechtern ist vorhanden, 
nach der die Krau den vegetabilischen, der Mann den animalischen Teil der Nahrung 
boschafilt'“. Stundenlang täglich sind Weiber und Kinder dieser Wilden beschäftigt, 
für die Notdurft genug an Wurzeln, Heeren, Früchten zusamiucnzusuchen. Die 
Australier fanden besonders in der Savannen- und Waldregion des Ostens man- 
cherlei Nutzpflanzen. Der australische Kastanicnbaum gab ihnen walnufsgrofse 
Samen, die sie gekocht oder gebraten zum Genüsse oder zur Herstellung eines 
groben Brotmehles benutzten, Persoonia und Macadamia ternata gaben Heeren, der 
Schraubenbaum und ein Maulbeerbaum, der Gichtstammbauni, Weinrebenarten und 
eine Kapernart (in West- und Nordaustralienj, zwei Orangenarten, Hananenarten 
mit aussaugbaren, lloischloson Früchten wurden benutzt Microseris Förster! liefert 
efsbaro Wurzelrüben, Colocasia macrorhiza stärkemehlhallige Wurzeln, einige Euka- 
lyptusarten sondern süfscs Manna, Banksiasträuchcr in ihren Blüten Honig ab. 
Hardenbergia monophylla, das Bohnenkraut, ist efsbar; die Samen von Panicum 
decompositum (F. v. Müller) wurden gesammelt; efsbare Schwämme und Pilze sind 
nicht selten. Die Blätter von Duboisia Hopwoodi itnd die Zweige von Daviesia 
corymbosa führen Nikotinstoflfe. Für gewisse Früchte tragende Pflanzen batte man 
zeitweise Schonzeit festgesetzt; auch hatte man gelernt, die Triebspitzen der aus- 
gegrabenon Wurzeln einer Yamsart in die Löcher zurückzustecken, also einzu- 
pflanzen. In letzteren zwei Erscheinungen kann man einen gewissen Schritt (oder 
einen Rest?) zum Pflanzenbau sehen. 

Ganz ähnlich ist die Stellung der Saharastämme aufserhalb der Oasen gegen- 
über der Pflanzennatur"; auch sie, die in der Tierzucht zu einer weit vollkomme- 
neren Wirtschaftsstufe gelangt sind, blieben gegenüber der ungünstigen Ausstattung 
der Wüste für die Pflanzen im wesentlichen bei der Sammelwirtschaft stehen und 
stützten sich einseitig auf ihre entwickelte Tierzucht Die Samen von Aristida 
pungens Desf. syn. Arthratherum pungens P. B. auf Sandboden bilden für die Tuareg 
oft die einzige Nahrung; sie werden zermahlen und als Brei oder Kuchen gegessen. 
Ähnlich werden die Samen von Panicum turgidum Forsk. gebraucht Die auf 
Sand nach Regen wachsenden Trüffeln, Terfezia Leonis Tulasno, geben dort ganzen 
Stämmen zeitweise Nahrung. Akaziengummi und Beeren von Zizyphus lotus L., 
zahlreichen Kruziferen, ferner AVzoon eanariense L, mehrere Wurzeln werden ge- 

** K. liftcher, Die WirtÄ-baft der Naturvölker. 8. 11. Dresden, 1898, 

£. Dßrkop, Die Xiitzpflauzen der Sahara (Deihefte zuiu „Tropenpflanzer‘% 1903. 
S. 157--204). 
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gessen. Citnillus Colocynthis Schrad., die Koloquinte, hat in vielen Wadis und den 
schwarzen Bergen Fessans und in Tihesti ziemliche Bedeutung als Nahrungsmittel; 
ihre Kerne müssen erst durch einen mühsamen Prozofs gonicfsbar gemacht werden. 
In Borku sind die Koloquinten seltener, in den nordwestlichen Tälern Ennedis 
scheinen sie sogar gesät zu werden. Die steinharten Früchte der Dumpalme 
(Hyphaene thebaica MarL) werden zubereitet von den Tibbu gegessen. DerSiwak 
(Salvadora persica L) mit efsbaren Beeren hat in Borku, Bodele, Egei für die 
Ernährung der Bevölkerung Bedeutung. In Tibesti werden die Samen von Pani- 
cum turgidum Forsk., in Borku und Ennedi von einer Eragrostisart und von Vilfa 
spicata P. B. wie Getreide geerntet und verwertet. In der Wüste östlich des Nil- 
tales gibt es einige Bäume und Sträuchor, welche Früchte tragen: in der Thebais 
Meserabryantbemum Forskalii Höchst, Leptadenia pyrotochnica Dcne., Capparis 
galeata Fres., üchradenus baccatus Del. usw.; im Lande am Elba- und Soturba- 
gebirge Hyperanthora, Balanites, Capparis galeata, Sodada, Macrua usw.; ferner in 
Nubien die Dumpulme, die Argunpalmc (Hyphaeno Argun) und einige Zizyphus- 
arten, aus deren Früchten (Jujuben) bei einigen Volksstämmon Brot gebacken 
wird. Andere Pflanzen liefern Gemüse und Speisewürze. In der südlichen Sahara 
sind zwischen Timbuktu und Kordofan Balanites aegyptiaca und Hyphaeno thebaica 
(Dumpalme) die Hauptnutzpflanzen. Von der ersteren werden Früchte und Kerne 
gegessen (auch Brot daraus bereitet in Baghirmi), aus den Blättern werden Saucen 
bereitet Die Früchte der Dumpalmo werden gegessen. In Kufra kommt auch 
der wilde Dattelbaum zur Nutzung. 

Auch im südafrikanischen Steppen- und Wüstengebiet finden wir die spärliche 
wilde Pflanzenwelt durch Sammolwirtschaft genutzt, während der Pflanzenbau neben 
der Tierzucht, dem „I.^bensstab“ der Bevölkerung, kaum in Betracht kommt, sodafs 
auch diese Stämme in Bezug auf die Pflanzenwelt wohl der tierischen Wirtschafts- 
stufe zuzuweisen sind. 

Ebenso nutzten die Indianer Kaliforniens in den steppen- und wüstenhaften 
Strichen okkupatorisch die Pflanzenwelt. Die Indianer prüfen noch heute von den 
Pilzen, Flechten und Famen bis zu den Blutenpflanzen und Bäumen alles mit 
Rücksicht auf seinen etwaigen Nutzen. Die weifse Bevölkerung macht lange nicht” 
einen so eingehenden Gebrauch von der Pflanzenwelt Vom Klee es.sen die Indi- 
aner die BlUtonköpfe, auch Blätter und Stengel, ganz wie das liebe Vieh. Vom 
Frühjahr bis in den Sommer hinein kann man oft kleine Gruppen von Indianern 
beobachten, «ne sie die Pflanzen ansrupfen und aus der Hand essen. 

Fassen wir das Ergebnis zusammen: Bei für Pflanzenbau sehr ungün- 
stiger Landesnatur blieben selbst Völkerschaften, die z. T. gegenüber der Tier- 

’* WeU sie nämlich die brauchbarsten borauafindet und die weniger brancbbnren fallen läfst; 
dem Natunneiwchen aind Wertvergleiche ziemlich fremd. 
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weit höhere Wirtschaflsstufen erstiegen, gegenüber der Pflanzenwelt auf der 
niedrigsten Wirtschaftsstnfe stehen”. 

Aber nicht nur in Wüsten und Steppen findet sich das Pflanzensammoln 
vertreten, sondern auch in den übermäTsig reich ausgestatteten tropischen ürwäl- 
deiTi finden wir Völker der aneignenden Wirtschaftsstufo sitzen. Die Woddahs, 
die ^Zwergvölker Zentralafrikas, die Butukuden Südamerikas, die Minkopie der An- 
damanen, die Aetas der Philippinen gehören hierhin. Hier bewirkte der Übor- 
flufs an Pflanzenprodukten, was dort die äufserstc Armut daran, und die ungeheure 
Zeugungskraft der Natur, was dort die zu geringe, — Extreme, deren der primitive 
Mensch nicht Herr wurde — , dafs die Bevölkerung bei der Sammelwirtschaft 
stehen blieb. Dagegen beobachten wir in den niäfsig armen Gebieten der ge- 
mäfsigten Zone und in den nicht sehr reichen subtropischen und Sarannenregionen 
ein Fortschreiten der Menschen zum Pflanzenbau und ein ZurUcktreten der 
SammelwirtschafL Das ist der geographische — klimatisch bedingte — Zug in 
der geographischen Verbreitung der Wirtschaftsstufen innerhalb der Fllanzen- 
wirtschaft. 

„Sucht man von da (der Sammelwirtschaft) den Übergang zur nächsten 
Stufe, so sagt uns einige Überlegung, dafs es nicht schwer gewesen sein kann, die 
Erfahrung zu machen, dafs eine vergrabene Knolle oder Nufs eine neue Pflanze 
liefert'. (K. Bücher.) 

Ja, man kann sagen, der Pflanzenbau entsteht noch heute vor unsere Augen 
beständig aus der Pflanzensamnielwirtschaft. Ich bin geneigt, mehr Anteil an der 
ersten Erfindung des Pflanzenbaues der Not als dem Zufall, den man gewöhnlich 
nennt, zuzuschreiben. Danach moclite dann auch das nachbarliche Beispiel für die 
Ausbreitung des Pflanzenbaues sorgen ”. 

Auch heute ist die Not der treibende Faktor bei der „Entstehung des Pflan- 
zenbaues'*. So gehen sogar die vorausschauenden Europäer zum Anbau der 
Kautschuk liefernden Pflanzen erst über, seitdem eine Kautschuknot bei der raub- 
wirtschaftlichen Behandlung der wilden Bestände in Aussicht trat, so erzeugte die 
Furcht vor der „Holznot" die geregelte Forstwirtschaft; aber die kolonisierenden 
Europäer in den Vereinigten Staaten und in Kanada haben genau wie ihre Vor- 
fahren in Europa den Wald zuerst „sammelnd'* ausgenutzt, und gehen erst heutigen 
Tages, da die „Holznot“ bei ihnen in Aussicht kommt, zur geregelten Forstwirt- 
schaft über. Der Mensch ist überall der gleiche, und was heute geschieht, das 
dürfen wir auch für jene früheren Zeiten menschlicher Einwirkung auf die Natur 
voraussetzen. Yerba Mate wird in Südamerika meist in Sammelwirtschaft genutzt, 

'• EntsprecheDd blieben in der armen PolartvKion die Meneeben dem Tiere gegenüber meiat 
auf der WirtachaftMtufe des SamiDelns stehen. 

** Heut« gehen die Tierzucht treibenden Kirgi-seu auf das Beiepiel der sich in der Kirgisen^ 
steppe antiedelnden Bussen nelCaeb zuin Pllanzenbau äbar. 
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aber es imifsten schon Schongesetze erlassen werden, und die Deutschen bauen sic 
bereits an. Die Wurmsamen (Santonin) liefernde Artemisia maritima L wurde im 
ru$si.schen Turkostan so unvernünftig gesammelt, dafs ihre Bestünde zusammen- 
schwanden und für die an Einkommen aus dem Sammeln gewöhnten Einheimischen 
Not eintrat. — Da schritt raun zum Ptlunzenbau. Astrngalus (Tragant) wurde in 
Persien infolge der europäischen Nachfrage raubwirtschnftlich gesammelt, sodafs 
Ausrottung drohte; nun hat man in einzelnen Gegenden Schonmafsregeln getroffen; 
wenn die Nachfrage nnhült, können wir sicher sein, bald von Anpnatiziingen zu 
hören. Die Carnaubapalme ist vielleicht der nützlichste Naturbaum Nordostbrasiliens, 
und doch mufs sie bereits durcli Schongesetze geschützt werden. Überall, wo der 
Mensch die Möglichkeit hat, raubwirtschaftlich (s. P. 11. 1904, III und IV) die 
Natur auszunutzen, scheint er diesen Weg zu gehen und erst durch die Not auf 
den Weg der „eigentlichen“ Wirtschaft zu kommen“. 

Die Anfänge des Pflanzenbaues können wir danach mit grofser Wahrschein- 
lichkeit in Gegenden suchen, in clonon eine solche ..Not' verhältnismäfsig leicht 
eintrat, und das sind die subtropischen pflatizenarmen Breiten der Erde, nach 
denen sich der Mensch aus tropisch-üppigen Puradiesgegenden, wo ihm alles in den 
Mund wuchs, allmählich ausbreitete. Dabei ist gar nicht sicher, dafs der Pflanzen- 
bau au einer Stelle erfunden ist, und sich von dort, wie Ed. Hahn will, verbreitete, 
sondern wir können, wie noch heute an vielen Stellen der Erde selbständig znm 
I’flanzenbau geschritten wird, für die damalige Zeit, wo Übertragung von Kultur- 
eriungonschaften ungleich unwahrscheinlicher ist als heute, wohl eine gleichartige 
und (relativ) gleichzeitige mehrfache Erfindung des Pflanzenbaues annehmen. 

Wir dürfen — bei der erwähnten Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern 
— die Erfindung des Pflanzenbaues wohl mit grofser Wahrscheinlichkeit wie von 
vielen Seiten bereits hervorgehoben ist, der Frau zusprechen. Bei dom Egoismus 
des Mannes, der von seiner Jagdbeute kaum etwas der Frau, besonders der älteren, 
mitzuteilen pflegt, kam sie bei wachsender Kinderschar und relativem Mangel an 
Pflanzen, wie er in den Subtiopen herrscht, leicht in Not, die sie zum grofson 
Fortschritt des Pflanzenbaues führte'*. 

Der Mensch trat damit allmählich in die Wirtschaftsstufe des Instinktes 
hinüber. Die Samraelwirtschaft dominierte anfangs natürlich noch völlig, aber 



Einst war die ('barakterisierte Ranhwirtsebafl (mit Notfolgen) wohl nur Eigenheit der weiteat 
fortgearhiittenen Europier und Bewohner der trocken-anbtropieeben Zone, heut«, wo ihre vollkom- 
menen „Werkzeuge“ zum Kampf gegen die Natur über die ganze Erde verbreitet werden, wird aueh 
die Baubwirteehaft international, damit aueh die folgende Not — und der daraus entspringende 
l'ortechritt, zumal die Not auch durch die von den Eiiroplern überall gemachte Kunkurrenz (zunäebet 
lieaondera in der Industrie, aber aneh schon in der Urproduktion) in Permanenz tritt. 

Für dieaen ihren Anteil an der Erfintlung spricht je<leiifall.s, dafs auch noch auf hübervn 
Stufen der Entwickelung die Frau im Pfianzenbau und den zugehörigen Arbeiten ihr hauptsiehlirhee 
TltigkeiUgehiet hat. 



I. D„r 
l^uwnt>«n 
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Bchlicrslicli nahm man eine Pflanze nach der anderen in Anbau. Der Antrieb dazu 
war gegeben in dem allen Lebewesen immanenten Bestreben, die Bedürfnis- 
befriedigung, die durch die Bovülkerungsvermehrung immer wieder bedroht wurde, 
von dem Naturzwang immer unabhängiger zu machen; der tappende Führer auf 
dem vorwärts führenden Woge war der Instinkt 

Wenn bei der Wirtsebaftsstufe der Sammelwirlschaft, die ich bei dem Vor- 
herrschen der tierischen Anpassung auch als „tierische“’ oder als die des „Reflexes“ 
nach dem leitenden Faktor hezeichnele, die Einwirkung des Menschen nur auf die 
Pflanzen sich bezog”, die seiner Bedürfnisbefriedigung nutzbare .Stoffe lieferten 
oder denen er zur Unterwerfung und Verdrängung mit Werkzeugen (Orabstock 
Messer, Beil, Feuer usw.) zu Leibe ging, so fängt der Mensch jetzt an, dem Pflanzen- 
leben, sozusagen an die Wurzel zu gehen. Seine Einwirkung, die sich dort nur 
auf die Pflanze (an ihrem Standort) bezog, differenziert sich und nimmt die Ele- 
mente, welche im Ztrsammenwirken das Gedeihen der Pflanzen bedingen, zum An- 
griffspunkt; er zerlegt den Naturzwang in seine Einzelheiten; er fängt an, sowohl 
den Boden, als auch das Klima, als die Nutzpflanze und ihre pflanzlichen Konkur- 
renten, als die schädigenden oder nützenden Tiere, als schliefslich den Menschen 
selbst zum Gegenstand seiner Aufmerksamkeit zu macben. 

Es will zwockmäfsig und geographisch erscheinen, innerhalb der einzelnen 
Naturverhältnisse, welche für den Pflanzenbau Bedeutung haben, die Einwirkung 
des Menschen durch alle Stufen hindurch zu behandeln und also den Stoff 
nach Boden, Klima, Pflanzen, Tieren, Menschen (Arbeitsorganisation usw.) zu 
gliedern 

Dabei wird sich dann in der Schilderung ergeben, inwieweit der wirtschaftende 
-Men-sch mit Hilfe des Instinktes, der Tradition und Wissenschaft über die Erfolge 
des Reflexes hinauskommt 



1. Der Boden. 

Auf der Stufe der Sammelwirtschaft rührt der .Mensch im wesentlichen den 
Boden noch nicht an; höchstens trägt er unwillkürlich, mit dom Orabstock die 
Wurzeln usw. herauswühlcnd, zu seiner Veränderung bei. Das Eingeborenenwoib 
Mittelaustraliens stöfst den roh zugespitzten Orabstab, ihn mit der rechten Hand 
am untern Ende haltend, in den Boden; mit der anderen Hand schafft sie die 
gelockerte Erde weg und gräbt so mit überraschender Schnelligkeit in die Tiefe. 
„In Gegenden des Buschwaldes, wo die Honigameisen leben, die ein sehr beliebtes 
Nahrungsmittel der Eingeborenen bilden, kann man Acker für Acker des harten 
Sandbodens umgograben sehen, einfach vermittelst der Stöcke der Weiber, die nach 
dem Insekt suchen, bis der Ort endlich aussieht wie ein verlassenes Feld, wo 

■’ Höchstens bekämpft er noch die tierischen Konkurrenten. 
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Goldgräber längere Zeit nach Gold gosiiclit haben. Sehr oft wird ein kleiner 
Pitclii (Trog) als Schaufel verwendet, um die Erde herauszuselmffen, wenn man zu 
tief gekommen ist, um sie einfach mit der Hand auswerfen zu können; dos Weib 
gräbt nämlich tiefer und tiefer, bis sie zuletzt eine Tiefe von sieben Fufs oder 
selbst mehr erreicht“'*. 

Die Wirtschaftsstufe des Instinktes nimmt schon mehr EinfluTs auf den Boden. 
Dor Mensch mufste bald zufällig die Entdeckung machen, dafs ein AufwUhlen des 
Bodens an den angebauten Pflanzen deren Üppigkeit steigerte. Instinktiv wirkte 
er darauf nach dieser Richtung; er fing au, den Boden zu bearbeiten, um die 
Menge der zu gewinnenden Produkte zu erhöhen. Freilich sind seine äufseren 
„Werkzeuge“, mit denen er den Boden aogroift, noch schwach, wie die innere Kraft, 
der Instinkt, der sie hcrvornift. Ed. Hahn bezoichnote nach der kurzstieligen 
Hacke, welche auf dieser Wirtschaftsstufe sehr oft angowendet wird, diese Art des 
Pflanzenbaues passend als Hackbau. Der Übergang vom Grabstock zu vollkomme- 
neren Geräten läfst sich ganz gut verfolgen. Die Pfahlbauer scheinen den Boden 
mittelst eines Stückes eines Hirschhorngeweihs, das in zwei Augsprossen endigte und 
an dem der Hauptstamm abgeschnitten als ein- oder zweizinkige Hacke gebraucht 
wurde, umgewühlt zu haben oder vermittelst eines .Stückes Hirschgewcihslammcs 
das an einem Ende gerade, am andern schief abgeschnitten und gehöhlt in den 
Gärten afs Stechschaufel gedient haben mag. Die Buschmänner verbessern den 
Grabstock zuweilen durch Beschwerung dos oberen Endes mit einem dun-bbohrten 
Stein; bei den Tinnehstämmen hat er eine T-förmige Gestalt, wird also wohl zu- 
weilen mit beiden Händen nach Art eines Spatens geführt Einen wirklichen 
Übergang zum Spaten bildete der Orabstok der .Maori, der mit einem vorspring- 
enden Aststück in der Nähe der Spitze versehen war, das zum Aufsetzen eines 
Fufses beim Graben diente; er war auch bereits ein wirkliches Ackerbauwerkzeug. 
So treiben auch auf den Neuen Hebriden die Stämme des Innern der gröfseren 
Inseln noch eine rein aneignende Wirtschaft, und dor Grabstock dient hier noch 
ausschliefslich dem Ausscharren von Wurzeln und Larven, an der Küste aber, wo 
man den Anbau von Nutzgewächsen kennt, lockern die Frauen, wie Sommerville 
berichtet, mit demselben Stocke den Boden ihrer Pflanzungen “. Die Battas be- 
dienen sich eines mit Eisen beschlagenen Stockes, einer Hacke (hier und da auch 
eines Pfluges und der Egge), die Dajak auf Borneo des Mandau mit dem daran 
befestigten kleinen Messer und eines Beiles. Die Torguton in der Mongolei be- 
nutzen eine Holzschaufel zur Bodenbearbeitung. Der Grabstock entwickelte sich 
zur Hacke oder zum Spaten; aber mit beiden schwachen Handwerkszeugen ver- 
mochte dor Mensch nur in kleinem Mafsstabe, mit grofser und zeitraubender und 

^ Schafts, El., Urgeftchiebt« der Kiiltor. Leipzig, 1900, 8. 363f. 

'• Schartz, ». a. 0. 304 t 



•. Bodvta- 
be«rt>«ilnnk;. 
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iloch nicht recht fruchtentlcr Mühe in den Boden einzudrinf^m und den Anbiiu- 
pflanzen ither ihre eigene Sammelkraft hinaus BodonnShrstoffo zu erschliofsen. Zum 
Teil erspart man sich die Muhe der Bodenbearbeitung ganz. In Neuguinea beginnt 
auf dem abgebrannten Waldboden ohne irgend welche Bodenbearbeitung das Pflanzen. 
Nur abgebrannte Alang-Alang-Flächen werden vorher mittelst kräftiger, unten zu- 
gespitzter Pfähle roh unigewühlt”*. Weiterhin wird nur noch öfters angehaufelt. 

Auf diese Wirtschaftsstufc des Instinktes gehört eigentlich auch die Boden- 
bearbeitung in den gröfsten Teilen der brasilianischen Staaten Bahia und Sergipo. 
Landwirtschaftliche Geräte werden selbst dort, wo Kaffee, Zuckerrohr und Tabak, 
die wertvollen Handelsgewächso, gebaut werden, nur sehr wenig gebraucht. Zum 
Pflanzen wird der Boden mit einem Spaten, öfter aber mit einer rohen Hacke oder, 
wo der Boden hart ist, mit der Picke (!) umgegraben. An vielen Orten ist der 
Pflug ein unbekanntes Ding. Selbst in der Provinz Bio de Janeiro werden Pflüge 
und landwirtschaftliche Geräte für die Bearbeitung des Bodens nur in vereinzelten 
Fallen benutzt; der Boden wird primitiv durch Handarbeit bestellt. 

In jungen Kolonialländi-r nfangt auch der auf höherer Wirtschaftsstufe stehende 
Mensch wie der Naturmensch auf der Wirtschaftsstufe des Instinktes mit der Wirt- 
schaft an. So geschieht in den deutschen Kolonien am Llanquihuesec die erste 
Weizenaussaat auf ganz unbeaibeitelcn Boden und wird, da der Pflug der vielen 
Baumstümpfe wegen unverwendbar ist, mit der Hacke nntergebracht. 
s. iMn- Bodenverbesserung kennt man auf der Wirt.schaftsstufe des Instinktes wohl 
noch gar nicht oder fast gar nicht Man beläfst den Boden wohl im allgemeinen 
in seiner Form, in seinem physikalischen und chemischen Zustande. Höchstens durch 
das Grasbrennen, das vielfach bei den Völkern dieser Stufe Sitte ist — aber wohl 
zu anderen Zwecken — konnte man vielleicht stellenweise zu nassen Tonboden ein 
wenig physikalisch verbessern; vielleicht trug auch die Asche zu einer minimalen 
Aufbesserung der obersten Bodenschicht bei. Instinktiv war der Mensch mit der 
Brandkultur auf den Weg der Düngung geraten, aber die Einwirkung auf die 
Bodenfruchtbarkeit ist doch zunächst von sehr geringem Nachdruck, weil der er- 
fahrungsspeichernde Instinkt ein zu unvollkommenes Werkzeug ist Als ein ver- 
einzelter Fall von Düngung mag von den nordamerikanischen Indianern mitgeteilt 
werden, dafs sie in den Küstengegenden schon vor Ankunft der Europäer mit 
Fischen und Fischabfällen düngten — ein vielverheifsendor Anfang. Im allge- 
meinen ist es aber im ganzen eigentlichen Tropengebiet die Regel, dafs der Boden 
ungedüngt bleibt, und dafs man den Boden, wenn er erschöpft ist, aufgibt und eine 
neue Waldstclie rodet. 

Hierbei ist wohl folgendes zu beachten! Nach C. F. Lindemann” scheint die 

“ Tropeupltanivr 1903, 8. 214. 

Dia Befttrelmagva zur Krbaltung der Bodenfruchtbarkeit von ihren ersten Anfängen bis zur 
landvirteehAftlicheu Hochkultur der liönier. Di*s. Heidelberg, 19UÜ, S. 25. 
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reichlicLe Salpeterbildiing in wärmeren Zonen, die lebhaftere Verwitterung infolge 
des Auftroffens der sehr heifsen Sonnenstrahlen auf die während des Sommers 
nackten Eulturbüden, die starke Einwirkung der Wärme und Feuchtigkeit überhaupt, 
zusammen zu wirken, um das Gedeihen der Pflanzen auch ohne künstlichen Ersatz 
dos durch die Ernte dom Buden Genommenen zu ermöglichen. Wenn auch das 
wohl nicht ganz voll zutreffend ist — denn sonst wünlen die Neger nicht ihren Boden 
wechseln, so mag doch die Erschüpfungsgrenzo des Bodens weiter abgerückt sein 
als in kühleren Breiten, und auch hierin ein Danaergeschenk der Natur — wie im 
Überflufs an Früchten — zu sehen sein, das dom Menschen den Übergang zur 
geregelten Arbeit erschwerte. 

Das Fehlen der Düngung ist aber nicht ein ausschliefslicher Fluch der eigent- 
lichen (urwaldbedeckten)Tropen. Auch in der brasilianischen Proviuz Rio de Janeiro, 
ja, nach Königswald sogar in Rio Grande du Sul und Siio Paulo wird der Buden 
so lange ausgenutzt, bis er erschöpft ist; dann aber denkt man nicht an Verbesse- 
rung des Bodens durch Düngung, sondern das ausgesogene Land bleibt einfach 
liegen, und inan geht auf neues Rodeland, du es noch reichlich vorhanden ist 

Auch im südlichen Südchilo denken die chilenischen KIcingrundbesitzer viel- 
fach an Düngung nicht und ernten meist nur das ö— Gfache der Aussaat 

ln Nordrufsland und in Sibirien herrscht noch in au.sgoilehntem Mafse die 
Waldfeldwirtschaft so, dafs ein Rodefeld im Wald 1—3 Jahre besät und dann eine 
neue Stelle in Angriff genommen wird. 

Erst wenn sich die Bevölkerung so weit verdichtet, dafs ein Wechseln des 
Bodens unmöglich ist, findet aus Not ein Aufstieg zur Düngung statt 

Es zeigt sich neuerdings übrigens bei verschiedenen Völkern dieser Wirt- 
schaftsstufe die Tendenz — zweifellos wohl hervorgebracht durch die überall hin- 
dringende Konkurrenz der Europäer (Not!) — , durch Annahme von vollkommeneren 
Geräten zu einer höheren Wirtschaftsstufo anfzusteigen. Während bei Ixmrenvo 
Marquez der Pflanzenbau noch ganz primitiv geübt wird, und selbst einfache 
ITlüge nocli fast unbekannt sind, werden in Transvaal und im Kapland von den 
Kaffem leichte Pflüge schon ausgiebig verwandt. 

Die Vorzüge der Bodenbearbeitung und Bodendüngung für den Pflanzenbau, 
die darin bestehen, dafs mehr und besseres und auch an von Natur unfruchtbareren 
Orten geerntet werden kann, miifston den Menschen — wenn die Bevölkerung 
anwuchs — leicht zu Fortsehritton führen. Wir finden, dafs die Völker des sub- 
tropischen Klimagürtels, soweit der Anbau von Pflanzen nicht zu ungünstig ge- 
stellt ist, traditionell eine Jlengc von Erfahrungen in dieser Richtung gesammelt 
haben und zum Teil damit Hervorragendes erreichen. Die Tradition von Generation 
zu Generation gibt immer sicherere empirische Kenntnisse von dem Boden und den 
Mitteln, mit welchen ihm beizukommen ist Die Werkzeuge zur Bodenbearbeitung 
vervollkommnen sich gewaltig. 
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Lindeniann” teilt mit, dafs die ültesten Pflüge der Ägypter liackeDförinig ge- 
wesen seien. „Der Boden wurde entweder mit einer Hacke von Holü aufgerissen 
oder mit oben beschriebenen äufserst primitiven Pflügen, wie sie heute noch, wo 
es keine europäi.scbe Kultur gibt, Vorkommen, bearbeitet Radios stellten sie wesent- 
lich einen aus zwei Balken zusammengefugten, stumpfen Winkel dar, dessen unterer 
horizontaler Schenkelteil in den keilförmig runden, mit Eisen beschlagenen, selten 
ganz eisernen Pflugkörper endigte, während der obere hintere Schenkel schräg an- 
steigt und das Steuer bildet Die Erdschollen wurden schliefslich nach dem Pflanzen 
mit Hämmern zerkleineit*^ „Die Hacke erschien in den Händen des Königs als 
bedeutsames Abzeichen der Würde“, und auch an den Mumienbildem fehlt sie 
nicht Offenbar hat sich dio aus dem Grabstock hervorgegangcno Hacke unter den 
Erfahrungen von Generationen, vielleicht mit Hilfe dos Zufalls, sicher aber auch 
mit Hilfe des Bestrebens, Tiorkraft an Stelle von Menschenkraft zu setzen, zum 
Pfluge entwickelt’’. Da Zugtiere sehr viel mehr ziehen können als der Mensch, 
war mit dem Pfluge eine tiefere, gleichrnäfsigore und schnellere Erschliefsung des 
Bodens ermöglicht. Die anderen Werkzeuge, Spaten nnd Hacke, spezialisierten 
sich auch schon des weiteren, so dafs breite und schmale Hacken und Spaten in 
bescheidenem Mafse für die verschiedenen Zwecke des Landmannes zur Verfügung 
standen. Diese Spezialisierung war aber erst eine Folge der empfundenen Not- 
wendigkeit, jeder Einzelerscheinung der Natur mit einem best dazu ange- 
pafsten Werkzeug gegenübortreten zu müssen. 

Wie die Ägypter, so hatten auch die alten Perser einen primitiven Pflug. Das 
Zendavesta setzte die mechanische Ackerarbeit unter die hauptsächlichsten Regeln 
persischer Agrikultur**. „Yima, der Träger des Gesetzes, hatte den Auftrag, die 
Welten Ahuramazdas mit dem Pfluge, einem Geräte ohne Räder oder einer krummen 
Schar zu durchbohren und fruchtbar zu machen.“ Das Pflügen erfolgte mit einer 
kleinen Schar, die, von Ochsen gezogen, die Erde nur abstreifte. 

Ed. Hahn nimmt an, dafs der Pflug (und sein Gebrauch) von Babylonien 
ausgegangen sei und sich von dort über grofse Teile der Alten Welt verbreitet 
habe. Das ist nicht unmöglich, aber ebenso gut ist eine autochthone Erfindung an 
mehreren Stollen möglich“. 



» S. 55-56. 

w Die Hypothesen Kü. Hahns (rgl. besonders «.Drsprnngsgebiet und Entstehongsweise des 
Ackerbaues“, Zeitechr. der (iea. f. Erdkunde au Berlin, Bd. XXXVI, S. 280 —254, und „Demeter 
und Baubo“, I.flbeck, 18U6) kann ich nicht akzeptieren. Hahn verwedieeft nach meiner Ansicht Ur- 
sache und Wirkung insofern, als er den Fortschritt rom Hackbau lum Ackerbau (mit Pflug und 
Zugtier) aus religifisen Vorstellungen und Knitgeliräuchcn herieitet. statt in den religiösen Satzungen 
den Niederschlag von Erfahrungen gegenüber dem Naturzwang zn erkennen, vermittelst welcher auf 
niederen Kultnrstufen dieaelben traditioniert und aystematiseb wirksam gemacht worden. 

** Ijndcmann, a. a. 0., S. tiö. 

“ Liudemann i. B., a. a. 0., S. 3U — 31, nimmt China als das Ursprungsland an. 
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Die Chinesen bearbeiten ihren Acker mit dem Pfluge seit uralten Zeiten. 
Der dritte Kaiser Hoangti (2(i00 v, Chr.) suchte den Landbau dadurch zu fördern, 
dafs er jedes Frühjahr selbst pflügte”. Der Pflug war sehr primitiT. Noch heute 
ist der chinesische Pflug nichts anderes als ein gekrümmter, mit dünner eiserner 
Platte versehener Baumast. Wenn das schlechte fjind dreizehn Jahre lang 
drei bis vier mal jübrlich umgegraben war, und das Wasser in Furchen auf 
den Boden gewirkt hatte, war die gute Beschaffenheit der besseren Boden 
erlangt 

In Palästina*’ war das Pflügen seit alters bekannt Saul und Elisa waren 
bei dem Pflügen ihres Ackers zugegen und arbeiteten selbst mit In dem alten 
Testament findet sich die Stelle: „Pflüget oder brächet oder arbeitet auch ein 
Ackersmann seinen Acker immerdar zur Saat? Ists nicht also?“ Dreimaliges 
Pflügen mit leichten Ackergeräten war gebräuchlich. Öfters ackerte man mit 
unbeschlagenen hölzernen Pflügen, weil die landesüblichen, zu Ackergeräten ver- 
wendeten Holzarten sehr hart waren, aber auch mit beschlagenen. „Ihr Pflug war 
einfach, wahrscheinlich dem auf der malabarischen Küste oder dem der heutigen 
arabischen Bauern ähnlich, mit Eisen beschlagen (1. Samuel. XIII, 20, 21), aber 
ohne Räder; er wurde von Stieren — — — gezogen und vom Pflüger ge- 

lenkt Darüber sind alle Forscher einig, die hierüber geschrieben haben, dafs die 
ersten Pflüge die Arbeit eines Wühlens, eines Lockerns des Bodens in der Art 
ausführten, dafs keine offene Furche gepflügt, auch kein Land in unserm Sinne 
umgepflügt wurde.“ Jesaias erwähnt das Urharmachon der Hügel mit einer Haue 
(Jes.VII,25). „In dieses Instrument mufs nach und nach die erste Spitzhacke 
verwandelt worden sein, indem erstlich der Nacken im rechten Winkel angesetzt, 
vorn zugeschärft und mit Eisen beschlagen wurde, endlich, indem man den vordem 
Teil des Instruments ganz aus Eisen karstförmig machte, wie man ihn gegenwärtig 
noch in Judäa und Kanaan findet“ „Nachdem die Furchen gezogen waren, machten 
die Ackerleute die Erdschollen klein mit dicken, hölzernen Keulen und mit der 
Egge, welche nur klein war und kleine Zacken hatte; darauf machten sie mit dem 
Grabeison die Erde oben — 

Die alten Griechen ’* hatten von Ackergeräten nach Hesiod Pflug, Hacke und 
Spaten. Der Pflug, ein Karren mit zwei niedrigen Rädern, bestand ans der Pflug- 
schar (von Eichenholz), der Zugstange und aus der Pflugsterze. Nach Lübekor 
unterschieden die Alten einen vom Schmied gearbeiteten künstlichen Pflug und 
einen natürlichen, aus einem krummen Holze bestehenden. „Dreimalige Pflugart 
wurde der Sago nach von Jasion erfunden. Denn dies ist ein Mittel, reiche Ernten 

*• Aoi’h derartige Gebräuche sind beliebte Marsregidn der traditionellen Wirteebifbistufe, eine 
wirtsrbaftliche Errnngenschatt leichter einruführen. 

*' l.indemanu, a. a. ()., 8. 75f. 

*• I.indeiuann, a. a. 0., 8. 85 f. 
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ZU ^winnen.“ Man stach im Garten dun Buden mit dem ä|)aten um, damit daa 
Rollo in der Erde gar würde. 

Die Römer** bniuohten zur Bodenkultur eine ziemliche Menge von Werk- 
zeugen, namentlich, wie es uclieint, sehr verschiedene Sorten von Pflügen. „Sie 
hatten Pflüge mit Streichbrettern und ohne solche, mit Pflugmessem und ohne 
Kidche, mit Riidern und ohne Räder, mit breiten und mit spitzzulaufendon Pflug- 
scharen und endlich mit Pflugscharen mit scharfen Schneiden und Spitzen und auch 
mit in die Höhe stehenden schneidenden Spitzen.“ Aufser dem Pflug gab es noch 
Radpflügo, die Egge, den Harken, eine Handbaue, die kleinere Handhacko, den 
zweiziukigon Karst, das Grabscheit und noch andore Werkzeuge zur Bearbeitung 
des Bodens. Auch kannte man die Anwendung des aus einer lange Hacke ent- 
standenen altetruskischen Hakenpflugs, der das Erdreich nur aufzuwUhlen, nicht 
aber die Furchen umzuwerfen vermochte. „Catos Wort: Das ,guto Pflügen* als 
Vorbedingung tüchtiger laindwirtschaft anzusehen, hatte sich von Geschleclit zu 
Geschlecht fortgopflanzt und Erfahrung dessen Richtigkeit bestätigt“ 

Charakteristisch ist für alle V'^ölker auf der Wirtschaftsstufo der Tradition, 
dafs die Flntwickelung, so auch die der Ackergeräte, sehr langsam, unmerklich 
fortsch reitet, so dafs man den Eindruck des Stillstandes hat Charakteristisch ist, 
dafs auch heute noch fast im ganzen subtropischen Gebiet: in Teilen Südeuropas, 
in Nordafrika, in China usw. die Geräte zur Bodenkultur die uralten, „alther- 
gebrachten“ sind. 

In Siam wird der Boden mit einem Pfluge beackert, der aus einem gebogenen 
Baumstämme besteht, welcher mit einem Griff für den Pflugführor und einer kleinen 
(meist gufseisornon) Pflugschar versehen ist Der Pflug wirft nur eine Furche von 
2 englischen Zoll Tiefe und 6 — 6 Zoll Breite auf. 

ln Indien und China, in Kleinasien, in Nordafrika und in Südeuropa kann 
man noch beute meist den alttestamcntarischen (altbabylonischenV) oder römischen 
Pflug*" im Gebrauch sehen. 

In Bulgarien werden landwirtschaftliche' Geräte beim Pflanzenbau nur sehr * 
wenig verwendet. Der Gesamtbestand an solchen dürfte nur etwa 2000 (alttesta- 
mentarische) Pflüge und 200 leichte Eggen umfassen. Vor wenigen Jahren führte 
die Regierung Pflüge ein, die Verwendung derselben ist indessen von den Bauern 
wieder aufgegebon worden unter dem Vorwände, dafs sie für ihre Zugtiere zu 
schwor seien; vielfach benutzt man primitive Dorneggen. 

Ähnlich sieht es in den anderen Balkanstaaten aus, nicht viel besser in 
ausgedehnten Distrikten der Pyrcnäischen Halbinsel, Italiens und Rufslands, 
wenn auch neuestens unter dem Zwange der Konkurrenz etwas mehr Neigung 

*• liDdimiuin, a. s. 0., 8. 112lf. 

» ln 8|ianien war noch naueatena meist ein „tümiseber" Pflug im Oebraiieli, der nur einen 
Tiefgang von f>— 8 em batte, ohne dabei den Ooden au wenden. 
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üu Fortschritten, so in Rumänien, Thessalien, Spanien, auch Sizilien zu ver- 
spüren ist. 

Dieses Festhalten am Hergebrachten ist ein gemeinsamer Zug aller Völker 
auf der traditionellen Wirtschaftsstufo, wie noch mit einigen Beispielen belegt sei. 
ln Siam scheiterte vor einigen Jahren ein Versuch, moderne Pflüge usw. einzu- 
fuhreu, „besonders an der Indolenz der Bevölkerung, die nur schwer von ihren 
von alters her im Gebrauch befindlichen Gerätschaften abzubringen ist“. In den 
brasilianischen Staaten Bahia und Sergipe versuchte eine englische Gesellschaft die 
Einführung des Pfluges auf den ihrer Leitung unterstehenden Zuckerrohrpflanzungen, 
allein die dorthin gebrachten Pflüge verrosteten, weil die Eingeborenen zum Ge- 
brauch derselben nicht zu bewegen waren. In Chile wird der einheimische Pflug, 
der alte homerische, mit blofser Holzspitze, die meist allerdings mit einem Stück 
Eisenblech beschlagen ist, noch vielfach benutzt; er ritzt blofs den Boden. Daneben 
wird der hölzerne Hakenpflug gebraucht, der ebenfalls an vielen Selten die Erde 
nur leicht ritzt, an anderen sie gar nicht berührt; diu Schollen werden dadurch 
überhaupt nicht umgestUrzt. Die chilenische Egge ist aus Buschwerk hergestellt 
und mit Steinen beschwert*'. Dabei stehen die chilenischen Kleingrundbesitzer im 
südlichen Südchile unter der Konkurrenz der deutschen Kolonisten, die den Boden 
weit gründlicher t>eurbeiten, und wie sehr der Ertrag von der Pflege des Ackers 
abhängt, lehrte in Mittelchile folgendes Beispiel. Die Qualität der Zuckerrüben fiel 
je nach der Bearbeitung der Felder und der Behandlung der Pflanzungen sehr 
verschieden aus. Wahrend an einigen Stellen kaum 20 T. pro ha bei 10 — 12"/„ 
Zuckergehalt erzielt wurden, brachten rationell bewirtschaftote Felder 40 — 50 T. 
pro ha bei 13— 17*/o Zuckergehalt Es kann diese Leute nur eine sehr empfind- 
liche Not (Konkurrenz) zum Fortschritt aufrütteln, und wir werden sehen, dafs in 
verschiedenen Erdgogendon auch schon gerade gegenwärtig eine Bewegung zum 
Fortschritt oinsotzt. 

Neben der Bodenbearbeitung zur Lösung der Bodennübrstofle haben die 
Völker auf der Wirtschaftsstufe der Tradition es auch gelernt, den Boden für An- 
hauzwecke in eine erwünschte Form zu bringen. Man gewann, indem man die 
durch Steilheit für den Pflanzenbau ungeeigneten Hänge in Terra-ssen umformte, 
dem Pflanzenbau neuen Boden, verhinderte dadurch, dafs an mafsig steilen Hängen 
die fruchtbare Erde weggeschwemmt wurde, mit anderen Worten, man machte die 
Bedürfnisbefriedigung nach Ort und Menge unabhängiger. Solche Terrassen legen 
z. B. die Japaner“ und Koreaner an, um für den fast au.sschlier8lichen Reisbau, 
den sie treiben, zu den von Natur geeigneten Talsohlen die anstofsenden Hänge 
dazu zu gewinnen. Auch die alten Juden und unsere Vorfahren im Moseltal legten 

’■ Kärger, K., lAmlwirtsdiart und Koloniaatinn im Spanischen Amerika. Hd. II, S. 158. 

” J. J. Rein, Japan. Leipzig, 1886, Bd. II, S. 

Batwl-ZwOchria. 7 
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ihre Weinpärtcn nicht nur in der Niederung an, sondern terrassierten auch ebenso 
häufig die Hügel und Klufsufer für sie. Die Kahylen Nordafrikas tragen mühsam 
Krdo auf Folsterrassen ihres Gebirgslandes, um dortliin den Pflanzenbau tragen 
zu können. 

Noch auf andere Weise erweiterte man die natürliche Bodenfläche. 
Die Chinesen richten künstlich Keisboden auf Flöfsen her, welche sie in ruhig 
fliefsenden Bachen verankern, oder sie treiben auch auf Booten Pflanzenbau. Hier- 
hin gehören auch wohl die hängenden Gärten der Semiramis. Auch gewinnt man 
Land bei den Chinesen längs der Küsten und an den Flüssen durch Eindeichung 
von Marschen. 

j Bodenverbesserung. „Die berühmt gewordenen und über die ganze Erde 
verbreiteten fvehren, welche J. v. Liebig in der Mitte des vorigen Jahrhunderts über 
Erschöpfung und Wioderorsatz gab, hatten die Chinesen vor Jahrtausenden in der 
Hauptsache each ihren Beobachtungen und Erfahningen in ihrer Weise schon an- 
gewendet, aber mit viel Übertreibungen und verkehrten Vorstellungen in ihren 
Vorschiiften darüber*’*“. Damit ist der Erfolg, aber auch die Schwäche der Tradi- 
tion sehr gut gekennzeichnet; sie ist in ihrer Erfabrungsinvestation immer sehr mit 
Jrrtümern behaftet, da sie nach Äufserlichkeiten gehen mufs. Sehen wir uns die 
typischen Verhältnisse bei den Chinesen an’*. Sie unterschieden die Natur des 
Bodens und bestimmten (besonders nach der Farbe), was auf der betreffenden Art 
zu säen war. Nach der Bodenklassifikation düngten sie im allgemeinen und zwar, 
wie es noch geschieht, mit je besonderen Düngemitteln für die einzelnen Pflanzen. 
Sie unterschieden neun Bodenklassen gemäfs ihrer Güte und hatten entsprechend 
neun verschiedene Düngemethoden: ..Auf rotem und hartem Boden wandten sie 
das Blut und den Extrakt von Ochsen an, bei dem gelbrötlichen die von Schafen, 
bei weichem, zerbröckelndem die von grofsen Hirschen, bei durstigem und auch 
sumpfigem T..and die von gewöhnlichen Hirschen, bei salzigem Boden die vom 
Dachs, bei pulverartigem die von Füchsen, bei schwarzem, starkem Boden die von 
Schweinen, bei festem und hartem Hanfasche, bei leichtem und trocknem Boden 
den Extrakt des Hundes.* Der Schematismus liegt auf der Hund, aber wer wollte 
leugnen, dafs auch manche wichtigen Erfahrungen in diesen Anordnungen (wie in 
den Wetterregeln unserer Bauern) stecken. 

Chinesen und Japimer verwenden eine grofse Menge von verschiedenen Stoffen 
zur Düngung: weniger Stalldünger, da die Tierzucht nicht sehr entwickelt ist, als 
vielmehr menschliche Fäkalien, natürlichen Fischdflngor, Rückstände von der Fisch- 
ölfabrikation, Fisjihe in getrocknetem Zustande, Extrakte aus den Knochen der ver- 
schiedenen Tiere”, Asche; auch ackerte man Hlanzen und Pflanzenteile unter. 

hindemaan a. a. 0., S. 37. 

•* Undfmum a. ». O., S. 34 ff. 

" Man weichte in eie dir Samen vnr der Aiiuiaat ein. 
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Neuerdings werden aucli Ölkuchen *•, dagegen noch wenig chemische Düngemittel 
angewendet Die Chinesen mischten aber dom Boden schon Kalk zu, um der 
Erde Wärme mitzuteilon, sie fruchtbarer zu machen. 

Nach Plinius sollen die alten Assyrer die Dattelpalmen mit verdünntem Stall- 
dünger gedüngt haben. Die alten Äg>'pter benutzten zur Erhaltung und Kräftigung 
der Bodenkraft wesentlich die Ascbendüngung; die Düngung mit Tierdünger ist 
nicht sicher. Vom Anbau der Rettiche berichtet Plinius, dafs die Ägypter verstan- 
den hätten, durch Bestreuen mit Salpeter Exemplare von ganz vorzüglicher Güte 
zu erzeugen. Auch die alten Juden, Perser und Karthager düngten die Äcker. 
Die Inkas Südamerikas benutzten sorgfältig den Guano der Küste. 

Auch bei den alten Griechen und Römern, welche auf der Wirtschaftsstufo 
der Tradition standen, war die Düngorfrage die Kernfrage in der Landwirtschaft. 
Augias in Epirus soll nach griechischer Sago die Düngekunst erfunden haben; 
schon Ilomer erwähnt sie. Theophrast schlägt vor, iler Natur richtig zu Hilfe zu 
kommen, um in jeder Lago für die einzelnen Pflanzen alle günstigen Umstände zu 
vereinigen, alle Hindernisse zu beseitigen, soweit dies in der Gewalt des Menschen 
steht. Um diese Fertigkeit zu erlangen soll man über das Verfahren bei der 
Düngung Gehörtes oder Gesehenes nachahmen. An das wissenschaftliche Verfaliren 
reicht Xonophon fast heran, der rät, dals man durch Anstellung von Versuchen seinen 
Boden frage, wa.s derselbe verlangt, was derselbe zu tragen und zu ernähren vermag*’. 

Bei den Römern schreibt die Sage die Düngekunst dem Saatgotte Saturnus 
zu, oder auch dem Stercutius, welchen das Volk durch seine Erfindung für ver- 
ewigt hielt. Es gab sehr ausgedehnte Erfahrungsregeln** über die Behandlung des 
Düngers und seinen Gebrauch. Aber charakteristisch ist, wie bei den Regeln der 
Chinesen, die Starrheit der Vorschriften, die aller Tradition anhaftet; z. B. soll 
Dünger nur umgerUhrt werden, wenn der Mond abnimniL Getreide dünge man im 
Neumonde und im letzten Viertel, Wiesen aber vom Februar ab bei zunehmendem 
Monde. Sehr richtig bemerkt hierzu Lindemann a. a. 0., S. 133, Anm. 5: „Wie 
sehr dergleichen einmal in Gang gebrachter Aberglaube haftete, davon liefern heute 
noch die meisten (?) I.andleute die häutigsten und zwar der Landwirtschaft öfters 
sehr schädlichen Beweise, indem sie ihre Arbeiten nach dem Stande der himm- 
lischen Zeichen in den Kalendeni vielfach so binden, dafs sie um ihretwillen die 
beste und fruchtbarste Witterung vorbeilassen und gerade bei der unschicklichston 
in der Hoffnung auf da.s Gestirn die Bodenbearbeitung vornehmen.“ 

Für die Neuzeit sei als ganz charakteristisch für die Bodenkunde des 
traditionell wirtschaftenden Landmannes das Beispiel des „Paulista“ gewühlt Dur 



•• Jsp.m fülirte 1893 nor für 750000 Yen, 1902 ftir 12,12 Mill. Ten DünKeinittal ein. 

•’ Ober die Düngung ini Einzelnen berichtet «ehr nnarührlieh Umleuiann a, n 0., S. 90 — 101. 
w Lindeniuiin a. u. 0., S. 123 — 101. 
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ßowolinor der Kaffeezone Säo Paulos unterscheidet mehrere Bodenarten. Ara 
schlechtesten ist ^arOia branca“, weifser Sand; der beste Kaffeeboden ist „terra 
roxa“, eine dunkle, ziegelrote, fast violette Tonerde mit etwas feinem Sand. Zwischen 
diesen beiden Extremen werden mehrere andere Arten von Erde unterschieden, 
dunkler oder heller rot, mehr oder weniger mit Sand gemischt usw. Bei der Beur- 
teilung der Bndenbeschaffenheit nach Farbe und Sandgehalt kann man sich jedoch 
leicht irren. Der Brasilianer legt darum grofses Gewicht auf die natürliche Vege- 
tation des Bodens. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, dafs manche Pflanzen „terra 
boa“ (guten Boden) verraten, andere weniger guten oder schlechten. Der beste 
Boden ist immer der mit hohem Wald bestandene. Da haben wir die Bodenklassi- 
tikation auf der Wirtsehaftsstnfe der Tradition; wie äufserlich und unsicher mufs 
sie sein! 

Gröfsto Aufmerksamkeit wandte Friedrich der Orofse der Düngung zu“’. Er 
ordnete Untersuchungen über die Verbreitung der Mergelablageningcn in seinen 
Landen an, um den armen Boden, der nur alle 6 oder 9 Jahre eine kümmer- 
liche Getreideernte brachte, zu verbessern. Er liefs zugleich die Brauchbarkeit des 
Mergels auf seine Kosten durch Versuche erproben und die Landleute in zweck- 
raäTsiger Anwendung desselben unterrichten. In besonderen Verfügungen gibt der 
König ausführliche Auskunft über die verschiedenen Arten des Mergels, sowie über 
die Methoden, .sie zu unterscheiden; ferner, für welche Bodenarten die verscliiedenen 
Mergelarten zu brauchen seien. Hier haben wir Anfänge einer wis.sen.schaftlichen 
Auffassung des Pflanzenbaues, für die die Zeit freilich noch wenig reif war. Der 
König macht auch aufmerksam auf den Gebrauch von Erdbohrern zum Aufsuchen 
des Mergels und läfst Zeichnungen und Beschreibungen des Instrumentes bekannt 
machen. Friedrich bekämpft ferner die in weitem Umfange stattfindende grobe 
Vernachlässigung der DUngerwirtschaft und schreitet immer wieder dagegen ein. 
Ferner weist er auf Hilfsdüngemittel: Laub, Wald- und Bruchmoos, Moorerde, aus- 
gebuchte Asche, Teich- und Seeschlaram und „Oassenmoder“ hin. Immer wieder 
wird betont, dafs es auf Versuche über die Brauchbarkeit je dos besonderen Mate- 
rials, auf zweckniäfsige Anwendung und darauf ankomme, „genau zu rechnen, 
welchergestalt Kosten und Nutzen miteinander balanciren“. 

Wenden wir uns der Gegenwart zu, so verlangen junge Kolonialländer gerade 
in der Düngungsfrage eine be.sondero Beurteilung. So wandte man in den Ver- 
einigten Staaten früher gar keine Düngemittel an, bei Argentiniens Weizenbau heute 
noch fast gar keine. Das liegt daran, dafs die Menschen dort genau so unvoll- 
kommen in der Wirtschaft anfangen wie ihre Vorfahren in Fiuropa, aber sie avan- 
cieren von der untersten zur obersten Wirt-schaftsstufe vielleicht in 50 oder 
100 Jahren, während unsere alten Kulturländer eben.so viele Generationen gebraucht 



*■ ätadelniann, Pmiriicns Künigv in ihrer Tätigkrit pir ilie I.anileakiiltur. It«rlin 1882. 
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haben. Die Kolonisten treten, mit den vollkommenen Werkzeugen von Hause her 
ausgestattet, in den Kampf mit der Natur; nur eine gewisse Zeit ist nötig, dieselbe 
zu besiegen; dabei zeigt der Kampf dieselben Etappen, wie bei uns in Europa, nur 
rautet er uns etwas fremdartig an, weil die unvermeidliche Zurückdrängung der 
im Wege stehenden Organismen (Pflanzen, Tiere, Ureinwohner) sich schneller und 
sichtbarer abspielt 

Heute sind die Vereinigten Staaten längst zur intensiven Düngerwirtscbaft 
iibergcgangen. Auch in Argentinien wendet man sich immer mehr derselben zu. 

Andererseits ist heute in vielen Ländern der traditionellen Wirtschaftsstufo 
die Düngung sehr mangelhaft So kennt man sie in den meisten Teilen Ilrasilions 
noch nicht und ich würde dieses ganze Land der Wirtschaftsstufe des Instinktes 
mehr als der der Tradition zurechnen, wenn nicht überall in den Küstenstrichen 
und besonders im Süden Spuren des Fortschreitens wären 

ln Argentinien, in Teilen Chiles, in Säo Paulo, in Teilen Kiifslands usw. be- 
reitet sich der Übergang (sowohl in der Bodenbearbeitung als in der Boden- 
düngung) zur Wirtschaftsstufe der Wissenschaft vor, der sich Japan in so über- 
raschend kurzer Zeit genähert hat 

In Paraguay eröffnet sich neuestens ein Markt für moderne landwirtschaft- 
liche Maschinen und Geräte. Dasselbe wird von Ecuador berichtet ln der Türkei, 
in Indien usw. werden die landwirtschaftlichen Geräte zollfrei eingelassen. In Klein- 
asien nimmt neuestens die Einführung moderner landwirtschaftlicher Geräte von 
mehreren Häfen aus einen überraschenden Aufschwung. In der kilikischen Ebene 
sind allgemein moderne Geräte und Maschinen im Gebrauch; in ünterägypten wird 
die Landwirtschaft schon meist nach wissenschaftlichen Prinzipien betrieben. Auch 
in Kanton herrscht Verlangen nach Maschinen aller Art. In Sibiiien ist die Nach- 
frage nach wirtschaftlichen Maschinen recht stark gewesen. Die seit den 80er Jahren 
in einigen Städten eingerichteten staatlichen Mascbinondepots haben aber bis 1895 
uiu- wenig gewirkt für die Verbreitimg landwirtschaftlicher Geräte, erst seit der 
1895 in Kurgan veranstalteten Ausstellung landwirtschaftlicher Maschinen wuchs 
die Zahl der Masebinendepots und der Absatz schnell; 1899 wurden für etwa 
T24000 Rubel, 1902 für etwa 1'/, Mill. Rubel Maschinen umgesetzt, im ganzen 
1898—1903: 61540 Pflüge, über 2000 Pferderechen und viele Ernte- usw. Maschinen 
im Gesamtwert von 3,65 Mill. Rubeln verkauft ln der Provinz Rio de Janeiro sind 
bereits Gesellschaften gegründet worden, welche sich in richtiger Erkenntnis der 
landwirtschaftlichen Milswirtscbaft mit dem Absatz von landwirtschaftlichen Geräten 
befa.ssen; letztere sind übrigens bei der Einfuhr nach Brasilien zollfrei. In Chile 
sucht man durch landwirtschaftliche Ausstellungen. Musterwirtschaften, Belehrung 
durch Fachblätter usw. die Landwirtschaft zu fördern. In Argentinien, in dom man 
sich in den der Lu PlatamUndung uahen Gebieten ziemlich schnell der wissen- 
schaftlichen Wirtschaft nähoit, beginnt man der Frage der Verwendung von künst- 



Digitized by Google 




102 



Ernst Friedrich. 



lichem Dünger immer mehr Interesse zuziiwenden, natürlich nicht aus Liebe zur 
Sache, sondern (wie überall) gezwungen durch die zunehmende Erschöpfung des 
Bodens, für den bei der dichter gewordenen Berülkerung kein Neuland mehr zur 
Verfügung steht. Moderne Pflüge und andere landwirtschaftliche Goriito sind in 
den Buenos Aires nicht zu fernen Gegenden allgemein im Gebrauch. Auch in 
Säe Paulo*“ will sich der ..gleichsam nomadisierende“ Pflanzenbau nun moderni- 
sieren. Der gute Boden in den heutigen Kaffeedistrikten ist schon besetzt und die 
Kultur so weit gegen „the far West“ vorgeschritten, dafs man bald die Grenze der 
Exportmöglichkeit erreicht haben wird, wenigstens unter den jetzigen Ver- 
hältnis.scn. Man mufs deshalb seine Aufmerksamkeit dem Problem zuwonden, 
die Ertmgsfähigkeit des Bodens zu erhalten, ln der letzten Zeit sind auch 
passende Düngstoffe auf der einen und anderen Kazenda zur Anwendung ge- 
kommen. Die Anregung dazu ist von dem agronomischen Institut (!) in 
Campinas ausgegangen. „Dafs die Befolgung wissenschaftlicher Methoden für in- 
tensive Kaffeekultur bald eine zwingende Notwendigkeit wird, unterliegt keinem 
Zweifel.“ 

So schritt und schreitet der Mensch überall in den gemäfsigteren Breiten, 
wo die Natur noch nicht zu ungünstig ist, ihn andererseits aber durch Armut 
zur Arbeit zwingt, zur Wirtschaftsstnfe der Wissenschaft, welche in die 
natürlichen Bodenverhältnisse noch viel stärker und sicherer einzu greifen im- 
stande ist als die Wirtschaftsstufe der Tradition. Jede Ackcrbaulehre gibt uns 
ilarOber ausführliche Auskunft Hier kann nur auf einiges Wichtige hingewiesen 
werden. 

Wie die Wissenschaft sich allmählich in so viel Zweige gliedert, als es Er- 
scheinungsformen der Natur (und des Naturzwanges) gibt, zu dem Zwecke, jede 
ganz genau, wie es nur die .Spezialisierung ermöglicht, zu erforschen um sie zu 
beherrschen, so auch spezialisieren sich die äurscren Werkzeuge. Und wie zu den 
..Krfahrungsgefäfsen“: Reflex, Instinkt und Tradition die Wissenschaft hinzutritt, 
ohne jene zu verdrängen, sie nur so weit beschränkend, dafs jede Kraft an ihrer 
Stelle wirkt, so auch treten zu den einfachen Werkzeugen der früheren Stufen 
immer vollkommenere, sich tausendfach spezialisierend, um in jedem besonderen 
Fall mit dom gröfsten Nutzeffekt dem besonderen Naturverhältnis 
gegen überzu treten. Zu Grabgabel und Haue und Spaten, den Handgeräten, 
treten Haken, unzählige Pflüge, Eggen, Walzen usw., zur Handarbeit tierische Be- 
spannung und schliefslich Dampfkulturgeräte und elektrische Kulturgeräte, und jede 
Pflugart oder Egge hat einen besonderen Vorzug, der unter bestimmten Bodenver- 
hältnissen den gröfsten Nutzeffekt gibt. 

Indem man den Boden wissenschaftlich studiert, kann man ihm gerade ilie 



*• Tro|«npflaiirer 190t, 8. 131. 
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Buarboitun)' und diejenige Düngung" üuteil werden lassen (mit zaldonuiärsig ge- 
nauer FosteteLlung der einzelnen Zusatzstoffe), die den gröfsten Nutzeffekt liervor- 
bringen. tianz der Neuzeit gehört die Dodeniinpfung an, die künstliche Kinverleibung 
von Bakterien, welche im Boden Vorgänge bewirken, durch welche den Stickstoff 
aus der Atmosphäre sammelnden Pflanzen — Ijeguminosen — eine grofsere Fällig- 
keit dafür gegeben wird. 

Der Hauptvorzug, den die auf Wissenschaft gestützte Wirtschaft hat, liegt in 
der viel gröfseren Sicherheit, mit der man hier jede Mafsregel gegenüber dem 
Boden ergreift, aber auch ilarin, dafs der Fortschritt gegen den Natui-zwang viel 
schneller wird und auch Wege geht, die der auf Äufserlichkeiten sich stützenden 
Empirie der vorigen Wirlschafts.stufe verschlossen waren. Dafs wir freilich erst in 
den Anfängen der wissenschaftlichen Wirtschaft stehen, braucht nicht erst betont 
zu werden. 

2 . Das Klima. 

Viel schwieriger ist es für den Menschen, zugunsten des Pflanzenbaues auf 
die Einwirkungen des Klimas zu reagieren. Die Kraftquelle, wolclic hier in Erago 
kommt, die Sonne, liegt so fern, dafs seihst für die höheren Wirtscliaftsstufen der 
Eingriff in diese Verhältnisse sehr schwierig ist und nur langsame Forlscliritto 
macht 

Auf der Wirtschaftsstufo des Instinktes wird wohl kaum noch irgend eiue Mafs- 
regul nach dieser Richtung gefunden. Man legt die Pflanzungen instinktiv wohl an 
goschUtzteo Plätzen des Urwaldes au, dem Einflufs des Windes also ausweichend. 
So suchen die unzivilisierten Bewohner Neuguineas auch die Hänge für ihre 
Pflanzungen auf und vermeiden die Tiefen, weil dort zur Kegeuzeit diu Existenz 
ihrer Pflanzungen bedroht ist Sie wälilen auch die Südseite der Hänge, um die 
Felder den glühenden Sü'alilen der Sonne zu entziehen Und dieses ausweichende 
Verhalten herrscht wohl auch auf der Wirtschaftsstufo der Tradition vor. Man 
hat noch nicht die Fähigkeiten, aggressiv gegen die klimatischen Erscheinungen 
vorzugeben, und so pafst man, beobachtend, den Pflanzenbau den Verhältnissen au; 
auch das ist ja ein grolaer Fortschritt Die Pflanzen in ihrer Bewegungslosigkeit 
haben nicht die Möglichkeit, die für ihre Lebensaufurderuugon möglichst günstigen 
Lebensstclien aufzusuchen. Das tut in grofsom Mafsstabu für sie der Mensch. So 
batte Salomo auf der Südseite des Berges Zion einuu Uartuu; so wählt man noeli 
beute für die Weinberge bei uns die SUdhäugo der Berge; so logt man in Japan 
die Giusengptlanzungen stets in der Bicbtuiig von Osten uacli Westen an, in Hügui- 
landscliaften von 300 — 800 m Höhe; so in Cbiua die Teegärten in den südlicheren 
Staaten an Hügeln. So hat man in den höher (bis 1000 m) gelegenen Kaffeogebioten 

“ Über Znn.nhmc der DruiKasK in den «rc8(earo|>5i«elien Kulturstaaten e. H. Hiti r, I.'evi>- 
liition de l’Ägrinilturö (Anu. de (leogr. X, Not. UHM, 8 . 3ÜI.) Vj^L aiieh J. hrnnhee, L'boninie 
et la terre eultiree. Neuebutel ilKA), 8. 12 ff. 
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Sho Paulos für den Kaffee Hügel und Berge zur Anpflanzung gewählt, nie die 
Taler. Man batte die Erfahrung machen müssen und daraus gelernt, daTs im Falle 
Ton Frost, der zuweilen votkommt, sich die kalte, schwere Luft auf dem Talgrund 
sammelt und dort grofsen Schaden an den empfindlichen Pflanzen anricbtet Eine 
Pflanzung, die dem Frost ausgesetzt gewesen ist, liefert eine schlechte Ernte während 
mehrerer Jahre oder kann sogar völlig eingchen. So lernt man durch Schaden dem 
ungünstigen Klima aus dem Wege gehen. Heute belehrt uns die Wissenschaft 
über solche klimatiscbe Gefahren im voraus und erspart es uns, erst durch Schaden 
uns Klugheit zu holen. 

Xoch durch viele andere Beispiele läfst sich dieses ausweichende Verhalten 
belegen. 

.. V, . Mehr Aktivität gegenüber dem Klima liegt schon io dem künstlichen Schutz 

sdwu j) 0 r Pflanzungen gegen die in dem Wechsel der Jahreszeiten liegenden Unbilden 
der Witterung. Die Japaner halten in der Provinz Eschigo den Teestrauch niedrig 
und schützen ihn gegen Nachtfröste und den langen Winter durch Strohdecken. In 
Akita-ken unter 40° kann er nur noch durch besonderen Schutz im Winter erhalten 
werden. In dem berühmten Tabakbezirk Kokubu in Japan schützt man die Saat- 
beete des Tabaks durch Strohdächer in etwa Meterhöbe gegen starke Abkühlung 
durch Wärmestrahlung während der Nacht. Zur Zeit des Kaisers Konstantin ver- 
standen es die Einwohner von Paris, Feigenbäume (?) und Weinstöcke durch Be- 
deckung mit Strohmatten gegen die Winterkälte zu schützen”. Die Oiosengwurzel- 
beote tragen, um die Pflanzungen gegen den direkten Sonnenschein und heftigen 
Rogen zu schützen, der Länge nach in ’/, — 1 m Höhe beständig ein auf Pfählen 
und Stangen ruhendes Strohdach Uber sich, das nach S. etwas geneigt ist Im 
Kheingau usw. schützt man den Wein gegen Fröste durch Rauchentwicklung. Hier- 
hin gehört auch die Zucht unserer Pflanzen in Frühbeeten, Gewächs- und Treib- 
häusern. Auch die Römer hatten schon Treibhäuser, die mit Marienglas bedeckt 
waren, und in denen sie nicht nur Blumen, sondern auch Tafelobst, z. B. Pfirsische 
und Weintrauben, zogen. 

<'- Am notwendigsten ist dom Pflanzenwuchs das Wasser, und überall, wo 

“‘'•“‘"rui.fXroi.l.enp^irioden bestehen, welche während der Vogotationszeit den Pflanzen das 
Wasser versagen, steht der Mensch mit seinen Pflanzen unter einem Naturzwang, 
Mensch zur künstlichen Bewässerung gelangt ist — wenn nicht die natür- 
lichen Verhältnisse, wie in den gröfsten Teilen der Wüsten, zu ungünstig waren. 
Die künstliche Bewässerung, auf die hier nur kurz eingegangen werden kann, 
der seine Bedürfnisbefriedigung nach Ort, Zeit und Menge aufs schwerste ein- 
schränkt. Dieser Zwang ruft seine Energie hervor. Wir finden, dafs fast überall 
in der subtropischen Zone, sowohl in der trockenen als feuchten Abteilung, der 

•• K. W. Voll, Ikätrige »ur KuUurgeacliii'hte. Lvi|»ig 1852, S. 125. 
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bietet die Möglichkeit, den Anbanboden zn vergrörsera (dürrer Boden wird bewässert 
fruchtbar), die Erntemenge zu verdoppeln“, zu sichern“ und die Bedürfnisbe- 
friedigung zeitlich unabhängiger zu machen insofern, als nun auch zu dürrer, also 
von Natur zur Sterilität bestimmter, Jahreszeit in wannen Ländern Pflanzenbau 
getrieben worden kann. 

Die alten Völker, welche bis zur Wirtschaftsstufe der Tradition gelangt waren, 
die Babylonier und Ägypter, die Juden (zur Zeit Salomos) und Araber, die Chinesen 
und Inder, die Inkas und Azteken, die Oriechen und Römer, waren alle zur künst- 
lichen Bewässerung gelangt, und vielleicht darf man dem durch die Landesnatur 
in dieser Hinsicht gegebenen Zwang zur Arbeit es besonders zuschreiben, dafs sie 
— sämtlich Völker der subtropischen Zone! — auf diese hohe Wirtschafts- 
und Kulturstufe gelangt sind. Tatsache ist, dafs die geographische Verbreitung der 
künstlichen Bewässerung sich mit der der Wirtschaftsstufe der Tradition im wesent- 
lichen deckt, wenn man von den modernen Bewässeningsgebieten : Ägypten, Ver- 
einigten Staaten, Australien, Südafrika absieht 

Der Unterschied in der Bewässerung auf der Wirtschaftsstufo der Tradition 
und der Wissenschaft ist unschwer festzustellen. Der Aktionskreis der erstoren ist 
in jeder Beziehung enger gezogen als der der letzteren. Den Alten gelang es nur 
auf verbältnisrnäfsig geringe Entfernungen bin das Wasser seitlich auszubroiten, sie 
konnten es nur aus vergleichsweise geringer Tiefe, wenn es oberflächlich fehlte, 
herausholen und es nur in geringe Höben mit ihren einfachen Mitteln heben. 
Heute sind wir darin weiter, wir haben in horizontaler und vertikaler Beziehung 
unsern Aktionsradius verlängert. Auch gebt der Fortschritt gleichzeitig auf die Zeit- 
dauer und Menge des Wasserflusses. Wir wissen aber auch infolge der geologischen 
Forschungen Wasser zu finden, wo es gar nicht zu sehen ist, und erbohren es und 
bewässern mit den vollkommensten Maschinen, die Zeit usw. ersparen. Für die 
Länder der Wirtschaftsstufe der Tradition ist die Unvollkommenheit der Bowässe- 
rungsvorrichtungen und das Nebeneinander uralter unvollkommenster bis etwas 
vollkommener Verfahren charakteristisch. 

Im alten Ägypten, und beute noch dort und in Siam, schwingen zwei Männer 
einen Korb, den sie aus dem Flusse gefällt haben, um Seil zwischen sich so lange, 
bis er endlich Uber den Damm in ein Feld oder einen Kanal das Wasser aus- 
schüttet Ein anderes sehr primitives Vorfahren ist es, wenn man ein Brett mit 
erhabenen Leisten oder ein Bambusrohr oder eine Röhre ins Wasser steckte, um 
dann durch einen Fufstritt das wenige oingotretene Wasser zu heben.“ Kanäle 

” ln der argentiniachen Provinr Tucuiiuui bringt i, B. der Keiabau auf unbewäsaertein Boden 
lüOO — 1500 kg pro ha. auf bewäaaertem Boden 2000 — 3500. 

Ini grofaen Llngatal dea ndrdlteben Mittelchile kann Weiaen nur bei kti natlicber Benkaacrung 
mit Sicherheit gebaut werden; auf nicht bewäaaertem Boden kann man nur unter drei EmUm anf 
eine gute oder leidliche rechnen. 

“ V. Hon. 9, Kap. 10. 
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als Ahloitunpien von den FInason sind wohl am meisten Robränchlich. Dabei werden 
dann auch Ziehbrunnen und Schöpfräder (in ganz Nordafrika, Vorderasion, Süd- 
osteuropa, China, Japan usw. heute noch) angewendet, um das Wasser auf etwas 
hochgelegene Äcker zu führen. Im alten Ägypten sollen durch eine Reihenfolge 
solcher Räder und Wasserleitungen sogar einige Hügel und selbst Berge bis zum 
Gipfel hinauf mit Wasser versorgt worden sein. .\m entwickeltsten war die Be- 
wässerungskunst vielleicht im alten Persien, wo man die Gebirgswässor durch unter- 
irdische Kanäle 8 — 10 Meilen und noch weiter nach den niedrigeren Gegenden 
fortleitete. Genug ! 

Über moderne Bewässerungsanlagen belehrt uns eine Geschichte der artesischen 
Brunnen**. Heute greifen Geologen und Wasserbautechnikor in die Bewä.ssemng 
ein. Man sucht nicht planlos nach dem Wasser im Boden", sondern man findet 
es auf Grund der Kenntnis der Erdrinde mit Sicherheit und vermag aus grofsen 
Tiefen bis zur Erdoberfläche dasselbe zu heben und in relativ bedeutende Höhen 
nach allen Seiten bei sparsamster Benutzung das kostbare Nafs zu verteilen. So 
hat man im Westen der Vereinigten Staaten grofse Ländereien, welche ohne Be- 
wässerung ganz unproduktiv sind, zu bepflanzbaren Flächen umgestaltet; 1890 bis 
1899 nahm die berieselte Fläche um 107 */, zu. 

Wie eine zu grofse Trockenheit dem Pflanzenbau hinderlich ist, so auch eine 
zu grofse Nässe. Auch hier verhält sich die niedrigere Wirtschaftsstufo aus- 
weichend. In Rio Grande do Sul ist es Sitte, um den Mais vor der Nä.sso zu 
schützen, die halbreifen Frucbtkolben nach unten zu knicken. Für Entwässerungs- 
anlagen sorgte man im alten Ägypten und in Babylonien. Durch die AValdrodiing 
wird übrigens auch unabsichtlich die Näs.se des Landes verringert und somit auf 
das Klima eingewirkt. So ist es zweifellos, dafs das nördlichere Europa einst ein 
viel feuchteres Klima, vor allem einen viel feuchteren Boden hatte als heutiges 
Tages, und dafs der Anbau mancher Pflanzen durch das Trockonerwerden erst 
möglich oder erfolgreich geworden ist Gegenwärtig vollzieht sich ein ähnlicher 
Auftrocknungsprozefs des Klimas und Bodens durch Waldlichtung vor allem in 
Sibirien, aber auch in Nordrufslaud, Schweden, Finland, Kanada, auf Stellen der 
Vereinigten Staaten, in Süd-Chile. 

In manchen Erdgegenden bewirkt aber der Mensch auch ebne Absicht durch 
die Abholzung grofser Waldflächon gewisse ungünstige Veränderungen im Klima 
für die Pflanzen. Die Feuchtigkeit der Luft nimmt wohl sicher ab, und der von 
der Vegetation entblöfsto Boden wird viel heifser und trockner; da können viele 
Pflanzen, die vorher ihre Dasoinsbedingungen fanden, nicht mehr gedeihen. Auch 

^ 0. Corazza, GeBchichte der art4.*«iBcbeD Bninneu. Leipzig 1902, 120 S. 

Moftee Tat, aua dem Falzen Waa^er herrorzumfcD, mufs auf Instinkt, dia Funde mit der 
Wünsrholnite auf dieselbe Kraft, die der gewerbarnäfsigen tjueUonaneher im Mittelaller auf traditio- 
nelle Krfabrung zuräckgefubrt werden. 
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dor Windschutz, den viele Kulturen notwendig brauchen, fehlt nun. Vor allem 
wird der Ablauf des Wassers unregelmäfsiger, sodafs vielfach durch Überschwem- 
mungen grofse Schäden eintreten. 

Die Wirtschaftsstufe der Tradition begnügt sich wohl damit, diese Schäden 
bervorzunifon; die der Wissenschaft geht den Ursachen auf den Grund und 
trifft dann die Mafsregeln (Aufforstung, Wasserbauten usw.), fernerhin solche Schällen 
zu verhüten. 

Die Wirtschaftsstufe dor Wissenschaft kämpft auch im übrigen natürlich 
systematischerer und sichererer Weise gegen die Ungunst des Klimas an. Neben 
Waldrodung, Ent- und Bewässerung, kann auch Änderung dor Bodenncigung in 
kleinen Verhältnissen die klimatische Beeinflussung der Pflanzen regeln. Auch 
mechanischen Schutz wendet man an. In Kuba bedeckt man die Tabakpflanzungen 
mit Gaze zum Schutz gegen die glühenden Sonnenstrahlen. Der den Pflanzen oft 
sehr gefährliche kältende und austrocknende oder sie brechende Wind wird durch 
Anpflanzung von Waldstreifen oder anderen Nntzgehölzen abgeschwächt. Neuerdings 
hat man wohl auch angefangen, die verderblichen Hagelfälle zu bekämpfen durch 
das Wettorschiefsen; angeblich soll der Erfolg noch gering sein, doch ist den Ver- 
suchen eine Zukunft durchaus nicht abzuspreohen. Am wichtigsten werden aber 
möglicher oder wahrscheinlicher Woise die Fortschritte und Errungenschaften in 
der Beherrschung der Elektrizität worden, welche eine Erhöhung der Kmteerträge 
tind eine Wachstumsbeschleunigung der Kulturpflanzungeu, also gewissermafsen 
Sonnenorsatz, durch elektrischo Behandlung in Aussicht .stellen**. 

Indirekt hobt der Mensch die behommendon Wirkungen dos Klimas auf seine 
Bedürfnisbefriedigung auf durch Entwickelung des Verkehrswesens (vgl. S. 118). 

3. Die Pflanzen. 

Während die Sammelwirtschaft die Pflanzen hinnimmt, wie sie sind, bemüht 
sich schon die Wirtschaftsstufo des Instinktes im Pflanzenbau mit den Pflanzen 
selbst zweckmafsig zu verfahren. Zunächst hat sie instinktiv gröfsten Nutzen ver- 
sprechende Pflanzen honiusgesucht und in ihre Pflege genommen. Dann aber 
können wir des weiteren auch annehmen, dafs die kräftigsten Samen usw. instinktiv 
zur Fortpflanzung (s. unten) genommen werden. 

Zimächst greift der Mensch in die Pflanzenwelt ein, indem er die wilden «. K»«imc 
Pflanzen, wo er es für wünschenswert hält, zerstört, also das I.and urbar macht. 

Den Eingeborenen Neuguineas erleichtert bei ihren mangelhaften Werkzeugen der 
Umstand die Urbarmachung nicht wenig, dafs man die Pflanzungen an Hängen anlegt 
(s. S. 103); hier ist die Vegetation nicht so kräftig wie im Talgrunde; hier ist ein 
schwächerer Angriffspunkt. Dabei verfährt man auch sehr sinnreich so, dafs man zuerst 



Vgl. Trii|X!n|)flani«>r 1902, S. 378 f 
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die tiefer stehenden Bäume ankerbt, die oberst stehenden zuletzt und letztere dann 
hangabwärts stttrzt, wobei sie die tieferen mitreifsen. Bei dem Feldwecbseln wird am 
liebsten eine vor 10 oder 20 Jahren schon einmal bepflanzt gewesene Stelle gewählt. 
Falls nach dem Verlassen derselben Graswucbs auftrat, wird jährlich die Stelle 
mehrmals abgebrannt, um das allzu starke Verwachsen des alten Kulturlandes 
zu verhindern. Sonst wird neu gerodet, wenn die alten Pflanzungen wieder ver- 
wachsen sein sollten; denn immerhin sind hier dünnere und weichere Bäume zu 
finden als in dem unberührten Urwald. Nutzbäume werden sorgfältig geschont. 

Ein beliebtes Mittel, die unwillkommene Pflanzenwelt zu beseitigen, ist das 
Feuer; doch bringt seine Anwendung leicht grofse Schädigungen mit sich, indem 
es Uber die gewollten Grenzen binausgreift und bisweilen ungeheure Waldflächen 
niederlegt, die das Land mit Waldarmut bedrohen. Diese Gefahr ist besonders in 
den trockenen Subtropen (Wirtschaftsstufe der Tradition) grofs, und tatsächlich sehen 
wir, dais in den Atlasländern, in Kleinasien usw, das Feuer seinen guten Anteil an 
der Waldarmut hat- Aber auch in den Vereinigten Staaten ist für 20 Jahre ein 
Feuerschaden durch Waldbrände von etwa 800 Mill. Dollar ausgerechnet worden. 
Darunter sind sicherlich viele Brände, die bei Rodungsarbeiten ausgebrocben sind. 
Das Feuer ist die radikalste Waffe, welche der Mensch der Vegetation gegenüber 
anwenden kann, aber ihre Anwendung ist auch blanke Raub Wirtschaft; denn grofso 
Werte werden unwiederbringlich aufgezebrt, die gehoben werden konnten bei der 
langsameren Abholzung. Es kommt dazu, dafs viele Fruchtbäume, die direkten 
Ertrag geben könnten, damit zu Grunde geben. 

Die Wirtschaftsstufe des Instinktes kann mit Feuer, das sie aufserdem müh- 
sam genug erzeugt, gegenüber der übermächtigen Pflanzenwelt der feuchten Tropen- 
wälder meist nichts ausrichten; die der Tradition brennt die Vegetation vielfach 
nieder, vernichtet sie, schreitet aber im allgemeinen nicht zur Abstellung der zu- 
gleich eintretenden Schäden vor. Die Wirtschaftsstufe der Wissenschaft greift am 
verderblichsten in die Vegetation ein, vermeidet aber so Werte zerstörende Mittel 
wie das Feuer und beseitigt auch die Schäden, welche sich bei der Urbarmachung 
oinstellen, systematisch. 

h Ausdehnung des Anbaulandes. Charakteristisch für die Wirtschaftsstufe 

und für den Wirtschaftserfolg der Menschen ist der Umfang des genutzten I.andes, 
erster Linie des dem Pflanzenbau gewidmeten. Wenn die Ausdehnung des An- 
baulandes natürlich auch sehr stark von den klimatischen Verhältnissen abhängig 
ist, die in manchen Gegenden die Wirtschaftsform des Pflanzenbaues beschränken, 
so ist sie doch in allen dem Pflanzenleben einigermafsen oder sehr günstigen 
Gegenden ganz Zeugnis für die Wirtschaftsstufe des Menschen und entspricht dieser 
direkt Leider stehen uns nur für wenige Gebiete Zahlen zu Gebote, welche Ver- 
gleiche ermöglichen. Im allgemeinen nimmt die Ausdehnung des Ackerbaulandes 
mit steigender Wirtschaf ts.stufe zu. Auf der Wirtschaftsstufe des Instinktes 
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nimmt die bebaute Fläche in den der Vegetation so aufserordentlicb günstigen 
urwaldbedeckten Tropengegenden stellenweise vielleicht nnr Brachteile von einem 
Prozent ein, sicher wohl selten- einige Proz. der Gesamtfläche; ebenso ist in den 
dem Pflanzenbau sehr ungünstigen polaren und Gebirge- und trocken-subtropiscben 
Gebieten die Ausdehnung des Anbaubodens wohl sehr gering. Dort wird der 
Menscli der entgegenstebenden überüppigen natürlichen Pflanzenwelt nicht Herr, 
da eine zu leichte Bedürfnisbefriedigung aus ihr ihm die wirtschaftliche Energie 
verschliefst, die zu vollkommeneren Werkzeugen führt, hier ringt der Mensch vor- 
läufig noch ohnmächtig mit der zu ungünstigen Natur. In Norwegen z. B. sind 
2,1, in Schweden 8,5 Proz. des Bodens bebaut, die Schweiz bat 17,3 Proz. Acker- 
land und Weinland. 

In den Gebieten mäfsiger Gunst für den Pflanzenbau gibt die Ausdehnung 
des Kulturbodens am besten das Niveau der wirtschaftenden Menschen wieder. 
Wenn Rufsland (ohne Finland) 1892 nur 25,2 Proz. des Bodens Ackerland hatte und 
1901 nur 16 Proz. des Bodens dem Getreidebau widmete, so bat seine noch nied- 
rige Wirtschaftsstufe guten Anteil daran, einen viel gröfseren sicherlich wie dap 
Hineinragen des Reiches in polare Breiten. Dabei ist aber in den letzten Jahr- 
zehnten mit dem kulturellen Aufsteigen Rufslands die Saatfläche beständig grüfser 
geworden. 

Horizontale Erweiterung des Pflanzenbaues beweist sogar am besten, dafs ein 
lebhafter Fortschritt in der Wirtschaftshöhe vorhanden ist. Denn nur dieser bewirkt 
die weitere Beschlagnahme des Bodens. 

Frie<lrich der Grofse rügt 1752 in einem „Wirtschaftsreglement“ den vielfach 
eingerissonon Mifsbrauch des IJegenlassens unverbältnismäfsig breiter Streifen 
Bodens zwischen den Grundstücken verschiedener Besitzer als eine Landvetschwen- 
dung. Nach seinem Willen sollte kein Acker unbesäet liegen bleiben. Im Falle 
mifsglückter Aussaat von Wintergetreide sollte entweder solches naebgesäet oder 
Sommersaat eingesäet werden. Wo es an Saatgetreide oder an Mitteln zur Be- 
schaffung fehlte, half der König. Heifst Friedrich vielleicht mehr wegen seiner 
genialen Mafsregeln zur Hebung der Wirtschaft, als wegen seiner Kriege der 
Grofse?*’ 

ln allen in der Wirtschaftshöhe fortschreitenden Ländern sehen wir die gleiche 
Kxpansionstendenz; am schnellsten dehnt man sich in den Kolonialländem aus, wo 
die Wirtschaftsstufen in ebensoviel Jahrzehnten oder Jahrfünften durchschritten 
werden, als das bahnbrechende Europa Jahrhunderte gebraucht hat. 

In der Provinz Buenos Aires wurde vor 20 — 25 Jahren erst sehr wenig Ge- 
treide angebaut 1895 aber wurden von 30512000 ha schon 1 153810 ha mit 

*• V(fl. da(H .^U-iander der (irob«, Karl der Grolae, Allred der Grobe, Peter der Grobe, 
atmtlieli aich besondere Venlienate «um die Refreiung der Bedürfnisbefriedigung vom Natunwnng" 
erworben haben. 
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Getreide und ölhaltigen Sämereien und 210570 ha mit Luzerne, oder im Ganzen 
an 4% Jßs Bodens bebaut; 1901/02 aber nalim allein der Weizen 3 7ot '1er Mais 
2“/o u"'! Leinsat l“/o <les Bodens ein. Allerdings sind in ganz Argentinien erst 
2,4.3°/o <les Bodens angebaut, aber der gröfsere Teil des Landes ist wohl auch in 
Zukunft von den Menschen für den Pflanzenbau nicht zu erobern. Doch können 
wir bei den schnellen Fortschritten, die Argentinien in der Wirtschaftshöhe macht, 
für die Zukunft ein starke Erweiterung der Anbaufläche mit Sicherheit Voraussagen. 

In Argentinien waren 1872: 130000 ha mit Weizen bebaut, 1888 : 815400. 
1895: 2049600, 1901: 3296000 (1903/04: 4140150). Im Jahre 1880 mufsten 
noch 177000 Tons Weizen importiert werden, 1893 exportierte Argentinien schon 
1090000, 1899: 2273000 Tons. Vor 18 Jahren hatte man in Argentinien den 
Wert der Luzerne für die Viehzucht noch nicht erkannt; 1891 aber waren schon 
600000, 1893: 1200000, 1901: 1133000 ha damit bestellt. 

In Australien ist von 1861 bis 1898/99 die bebaute Fläche um etwa 647 */o 
gestiegen mit dem Aufstieg, den das Land in der Wirtschaftsliöhe durchmachte. 
In Neuseeland waren 1891 : 8,5, 1901 : 12,7 Mill. Acres bebaut 

In den Vereinigten Staaten waren 1891 mit Mais 76,200 Mill. Acres (1894: 
62,580) bestellt, 1901 : 91,350; mit Weizen 1891 : 39,920 (1896 : 34,050), 1901: 
49,900 Mill. Acres; mit Hafer 1891 : 25,.580, 1901 : 28,540 Mill. Acres. 

In Ungarn waren 1879 nach Hitier'“’ 2470500 ha mit Weizen besät, 1899: 
3414700, (1901; 3317100); in Rumänien 1889: 1265500 ha, 1899: 1661300 
(1902: 1486500), im europäischen Rufsland 1881: 11704500 ha, 1899: 17810000, 
(1903; 21203400). 

Die Länder der bSchsten Wirtsehaftsstiife haben einen grnfsen Teil ihres 
Bodens, ganz abgesehen von Wiesen und Weiden“, dem Ackerbau (uml Weinbau) 
unterworfen; so Dänemark 44,2“/« (bei 30,9*/, Wiesen und Weiden), Deutschland 
48,8“/„ (Wie.sen und Weiden 16“/o), Österreich 37,5“/, (Wiesen und Weiden 23,8“/o), 
Ungarn 43,7 */„ (Wiesen und Weiden 23,4 “/o), Nierlerlande: Acker- und Gartenlanil 
27,4“/„ (Wiesen und Weiden 37,6°/o), Belgien: 43,4°/» Acker- und Gartenland 
(Wiesen und Weiden 27,4"/,,), Britische Inseln 48“/„, Frankreich 51 "/o (1901; 1895: 
59,47o; Wiesen und Weiden 1895: 10,57„). 

Schon in Südeuropa wird aber das V^erhältnis dos künstlichen Pflanzenbodens 
zur Gesamtfläche ungünstiger. Spanien hat 39,17, Acker- und Weinland (19,77« 
Wiesen und Weiden), Portugal nur 24,67« (^äö,77. Wiesen und Weiden) bei 45,87« 

" a, 0 . 0. 8. 393, Anm. 1. Wenn eben ilersellw nach Gnuiilean aasRihrt, itate die An- 
bauflachen im westlichen Enrupa fbr Weizen und Roggen in den letzten 20 J:ihren abgenummcu 
haben l>ei Zunahme der Produktion, so ist erstere Krscheinong Zeugnis Ihr tlie Konkurrenz der noch 
billig produzierenden, wenig dicht besiedelten Iziuder, letztere für die Intensivierung des Pflanzen- 
baues auf der Wirtschaftsatufc der Wisseuschart, 

V' Die wir ausscheiden, weil die künstlichen und uatürliehen sieb meist nicht auseiuander- 
halleu lasaen. 
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unproduktiven Hoden» (!), Itnlion 46,2 7» Acker- und Weinland (257« Wiesen und 
Weiden), Serbien nur 24,5*, Acker- und Weinland (13,57, Wiesen und Weiden) 
bei 62 7, Wald und unproduktiven Bodens, Rumänien 46,67, Acker- und Wein- 
land (4,?7o Wiesen), Bulgarien etwa 26,77, Acker-, Garten- und Weinland; 
Herzegowina nur 10,27, Acker- und Weinland. Bei der Türkei hat man viel- 
leicht nur 107, als Anbauboden anzusehen; in Griechenland sollen nur 197, 

Bodens ungebaut sein, wahrend etwa 657, fOr kulturfähig gehalten werden. 

In den Ländern auf der Wirtschaftsstufe der Tradition ist die Anbaufläche 
meist Wühl viel geringer als in den sich der Wissenschaft bedienenden. So wurden 
in Japan z. B. nach Rein nur etwa 12 7, des Bodens durch Pflanzenbau genutzt 
Ganz einseitig hat man sich auf den Reisbau verlegt, der im allgemeinen nur die 
tiefgelcgonen Landschaften benutzen kann, und hat es versäumt, durch Heranziehung 
anderer Anbaupflanzen auch die höheren Landstriche in gröfserem Umfang nutzbar 
zu machen; nur etwas Borgreis, Hirse usw. dienen noch dazu. Mit anderen Worten, 
den Japanern ist es nur io beschränktem Mafse gelungen, auch die höheren Landes- 
toile ihrer Bedürfnisbefriedigung dienstbar zu machen, wahrend die wissenschaftlich 
durchtränkten europäischen Wirtschaftsgenossenschaften die Wirtschaft, und auch 
den Pflanzenbau, schon beute hoch hinauf in die Berge getragen haben, und z. B. 
das Erzgebirge geradezu zu den bevölkertsten Teilen Deutschlands gehört; ebenso 
dringt man hier gegen den Pol immer mehr vor, um die Anbaufläche zu er- 
weitern”. 

Handelte es sich in der bisherigen Betrachtung der menschlichen Einwirkung 
auf die Pflanzen nni die Platzgewinnung für den Pflanzenbau und um das Mafs, 
in dem die verschiedenen Wirtscbaftsstufen den Boden beschlagnahmen, so ist nun 
die Berücksichtigung der Pflanzennatur bei dum Pflanzenbau zu behandeln. 

Der Mensch auf der Wirf. schaftsstufe des Instinktes verführt bei der Aus- c. 
saat oder Pflanzung der Nutzpflanzen wohl ziemlich blind, nur mit Hilfe des In- J« 
stinktes. In Neuguinea fanden die Eingeborenen, dafs der Taro lockeren, tiefgrün- 
digen Boden liebt, und bepflanzen meist die abgetragenen, durch die Ernte tief 
aufgolockerten Yamsfelder mit demselben. In Rio Grande do Sul aber pflanzt man 
z. B. vielfach Pflanzen an steile Bergabhänge, wo sie durch starke Regengüsse in 
kurzer Zeit mit der Humusschicht weggowaschen werden. 

Die Wirtschafts.stufe der Tradition hat allmählich sowohl über die verschie- 
denen Bodenarten als auch über die Klimaverhältnisse, welche von den verschie- 
denen Pflanzen bevorzugt werden, bereits Erfahrungen gesammelt, die gewisse 
Wahrheiten enthalten, wenn sie auch noch sehr tmsicher fundiert sind, zumal so 
lange sie von Mund zu Mund gehen und noch nicht aufgezeichnet sind; denn man 

^ Von Aluka hat der ä}»ezialu^nt de« Aekerbnuile{>artemeiit« der Vereinigten Htaateii, der 
zum Studium der laiidwirtHcbaftliehen Verbalüiisse hingesandt war, berirhtet, daf» dort fhr 20000IJ 
Familien brauclibarer Ackerboden von je Am*a Fl&cfae vurbanden sein. 



Digitized by Google 




112 



Krngt Friedricb. 



ist für die Beobachtung immer nur auf Äufsorlichkeiten angewiesen, die leicht 
täuschen können. Doch im grofsen und ganzen sind die fortgeschrittensten Völker 
dieser Wirtschaftsstufe zu ganz oder ziemlich richtigen, nur meist schematischen, 
umständlichen, Kulturmethoden gelangt. 

So unterschieden die Pflanzcnleute der Chinesen die Natur des Bodens und 
bestimmten (besonders nach der Farbe), was auf der betreffenden Art zu säen war. 
So kultivieren ilie Japaner die Ginsengwurzel auf schwarzem, humusreichem Boden 
in trockener Lage, da nur dort die Pfahlwurzeln sich genügend stark und mit 
weifser Farbe entwickeln, während sie in eisenschüssiger Erde eine rötliche Färbung 
annebmen und dann weniger geschätzt werden. 

So pflanzte man in Connecticut, als vorwiegend starke Zigarren mit dunklem 
Deckblatt gesucht waren, den Tabak gewöhnlich auf dem schweren Boden und 
Wiesengrunde des Connecticut-Tales, heute aber, seitdem helle Deckblätter und 
leichter Tabak begehrt sind, werden die Alluvialterrassen am Connecticut bebaut, 
welclie vor dreifsig Jahren zum grofsen Teile unbenutzt waren. Schon des Kar- 
thagers Mago Werke über die Landwirtschaft, welche die Römer in ihre Sprache 
übersetzen liefsen, entliielten (traditionelle) Regeln über den Anbau des Weizens, 
der Gerste, der Linsen, Wicken und des Sesams, des Weinstockes, der Granatäpfel, 
Ol-, Nufs-, Mandel- und Pappelbänme. Die Anbauregeln, welche unsere Lehrbücher 
Uber „Tropische Agrikultur* enthalten, sind zum gröfsten Teile noch solche aus 
Erfahrungen stammende traditionelle Regeln, und, wie sehr selbst unter den deut- 
schen Landwirten die Tradition geschätzt und die an ihre Stelle zu setzende Wissen- 
schaft geschmäht wii-d, hat wohl mancher zu beobachten Gelegenheit gehabt Und 
doch können wir in imsoren Kolonien die Schäden, welche bei dem auf Instinkt 
gegründeten Anbau (mit dom jede Kolonisation anfängt) und bei dem auf Tradition 
(welche erst allmählich, im Laufe langer Zeit zu etwas sichereren Resultaten führt) 
sich stützenden Pflanzenbau unvermeidlich sind, mit den Händen greifen. Auch 
in der kolonialen Pflanzungswirtschaft werden uns erst die wissenschaftlichen 
Stationen Sicherheit verschaffen“. 

Dem Pflanzenbau, der sich auf die wissenschaftliche Erforschung der Lebens- 
bedingungen jeder Nutzpflanze stutzt, gehört die Zukunft Die Gegenwart ist von 
diesem Ziel noch weit genug entfernt Welche Anstrengungen aber die Eultur- 
staaten machen, das Studium der Pflanzen in Hochschulen zu fördern und den 
wissenschaftlichen Geist durch Landwirtschaftsschulen in die Landwirte zu tragen, 
darüber belehrt uns Hitlers Bericht“, auf den hier verwiesen sei. 
saJu- b> Mensch eine Vorstellung oder ein Wissen von den Lebensbedingungen 

zi«iii»>b] und Yon dem Lebensprozefs der Pflanzen gewonnen, so kann er zur direkten Be- 
einflussung des letzteren oder zur künstlichen Zuchtwahl vorschreiten. Auch 

“ Vgt 0. Uartminn, Die Ziihuntt Dontwli-Sflilwebtafrikas. Berlin, HKM, S. II. 

** a. a. 0. S. 389ff. 
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sie hat nichts anderes im Auge, als die Bedürfnisbefriedigung möglichst allörtlich, 
allzeitig, reichlich und qualitativ gut zu gestalten. 

Entsprechend den Unterschieden in der Vollkommenheit des Erfahnmgs- 
gefäfses zeigt die Einwirkung des Menschen auf die Pflanzen in dieser Beziehung 
grofse Stufenunterschiede. 

Die Wirtschaftsstufe des Instinktes mit ihrem unvollkommenen Erfahrungs- 
gcfäfs beobachtet bereits, dafs die Ernte an Zahl und an Gröfse der Yamsknollen 
um so ergiebiger wird, je grölser die gelegten Knollen waren, ln der Tabakkultiir 
zeigen die Eingeborenen Neuguineas sehr verschiedenes Geschick; aber auch die 
fortgeschrittensten vermögen nur handlange Blätter hervorzubringen. Ebendort 
hat man zwei Varietäten der Kokospalme, deren Ausbildung wohl instinktiv be- 
fördert sein wird; eine trägt Früchte zum Essen und zur Koprabereitung, die 
andere vor allem Milch zum Trinken. Dort hat man auch frühreife Taros, welche 
aus den abgeschnittenen Köpfen des geernteten Taro gezogen und schon nach drei 
Monaten geerntet werden können, und spätreife aus Tochterknollen vom Taro, die 
erst nach fünf Monaten geniefsbar werden und für ihre volle Reife 10—12 Monate 
verlangen. Wie sehr diese Wirtschaftsstufc aber noch in den Anfängen der künst- 
lichen Zuchtwahl steckte, zeigt die Tatsache, dafs die in den Pfahlbauten gefundenen 
Getreidearten der Mehrzahl nach von kleiner Form sind, und die Beobachtung 
G. Schweinfurths, dafs die meisten der den ägyptischen Gräbern entnommenen 
Pflanzen gegen Exemplare gleicher Arten der jetzigen Flora um ‘Z, — Vs kleiner 
sind. Das Gleiche gilt auch von verschiedenen Früchten “. ln Rio Grande do Sul 
ist man nach Königswald heute noch nicht so weit, eine Zuchtwahl des Getreides 
ins Auge zu fas.scn. Man vernachlässigt auch die Einführung neuer .Saat, so dafs 
das Getreide degeneriert. 

Die Wirtschaftsstufo der Tradition zeigt in der „künstlichen Züchtung* be- 
merkenswerte Fortschritte; sie läuft wohl immer auf Begünstigung der Varietäten- 
bildung und der Fortpflanzung der günstige Eigenschaften zeigenden I’flanzen hinaus. 

Die Oasenbewohner der Sahara haben eine Anzahl von Dattelhaumarten, 
welche wohl auch verschiedene I>ebensbedingungen haben und daher mehr Boden 
besetzen können wie eine Art mit einseitigen I>ebensanforderungen. So haben sich 
von den Getreidearten zahlreiche Spielarten entwickelt, und die Erfahrung lehrt, 
welche unter den bestehenden am rontabelsten zu pflanzen sind. Da die Pflanzen 
seihst die Anpa.ssungskraft zeigen, vermittelst deren sie sich an ungünstigere Ver- 
hältnisse (des Bodens und des Klimas) gewöhnen können, so ist die Festhaltung 
und Steigerung der Eigenschaften, welche bei der natürlichen Zuchtwahl durch die 
„Panmixie“ so sehr erschwert ist, verhältnismäfsig leicht zu erreichen, und der 
Mensch führt vermittelst der künstlichen Zuchtw'ahl die Hlanzenprodukte zu höherer 

“ F. Woeilig, Die 1‘fliiuzeii im eiten Ägypten. 2. .\iiti. I.cipiig 1897, S. 240. 

Ratiel-FeBtefSria, 8 
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Vollkoinmenheit, und er führt ferner seine Pflanzen und sich auf Böden und in 
klimatische Breiten und Bodenhöhen, die ihm früher und ohne die künstliche 
Zuchtwahl verschlossen oder nicht in dom Mafse ziigünglich waren. Bereits die 
Wirtschaftsstufo der Tradition hat grofse Fortschritte in dieser Beziehung gemacht, 
die Wissenschaft hat sie sicherer begründet. 

Moses gab zweckmafsige Gesetze in bezug auf die Obstzucht, und die alten 
Israeliten verstanden das Pfropfen. Auch die Phönizier kannten schon die Kunst, 
durch Pfropfen die Bäume zu veredeln. Die alten Juden hatten bereits aufser- 
onlentlich grofse Trauben und Sorten mit kleinen, aber sehr sUfsen, kernlosen 
Beeren. Man erzielte Trauben von 0 kg Schwere mit Beeren, die den I’flaumon 
gleich kamen. Man übte auch das Beschneiden der Stöcke. Auch den Ägyptern 
war die Aus.schneidung der keine Frucht versprechenden Reben bekannt. Ks gab 
weifse, schwarze, rote und rötliche Weinsorten, und einzelne Weinsorten waten 
vorzüglich und berühmt, so der Wein von Koptos, der marootische usw. Man zog 
den Wein an Spalieren oder man errichtete für die Stöcke Stützen oder Bogen- 
gänge; Weinbauern freilich, welche die Kultur weniger sorgsam betrieben, liefsen 
die Stöcke frei in die Höhe schiefsen oder zogen sie in Hecken. Auch die Römer 
veredelten und vermehrten ihre Weinstöcke durch Pfropfen. Boi den Athenern 
wird die Erfindung des Pfropfens der Bäume dem Eumolpus zugeschrieben: die 
wohlschmeckendsten Birnen kamen aus Tbasos. Die Kaprifikation der Feigen war 
schon den Griechen und Römern bekannt; durch sie wird, erst die Feige als 
Nahrungsmittel wichtig. 

Vom Weizen kannte Columcila drei Haupt.sorten mit verschiedenen Vorzügen: 
1. robur, ilurch seine Schwere, 2. sligo, durch sein weifses Mehl ausgezeichnet, und 
3. triticuni trimestre, den Sommerweizen (Zeit!). Nach V. Hehn hatten zur Zeit des 
Augustus Falerner, Massiker, Cäcuber den Ruf, die edelsten Weine Italiens zu sein. 
Plinius aber erzählt vom Falerner, er sei nicht mehr der alt», weil die Produzenten 
mehr auf die Menge als auf die Qualität dos Erzeugnisses Bedacht nähmen. Colu- 
mella rügt, dafs man die jungen Weinstöcke ohne Auswahl von den schlechtesten 
Sorten pflanze. „Ein kluger Winzer wird allemal wohl tun, wenn er den Wein- 
stock, den er von vorzüglicher Güte gefunden hat, mit keinen andern Rehen in 
seinem Weinberge pflanzt, welche von schlechterem Gehalt und geringerer Güte 
sind, sondern er wird die Zahl der guten Weinstöcke immer vermehren.“ 

Als die Römer mit Deutschland bekannt wurden, stand dieses in der Wirt- 
schaftsstufe weit zurück, etwa auf der des Instinktes. Über die deutschen Spargel 
spotten die Römer; auch Qermaniens Früchte werden zu Tacitus Zeit als wildes 
Obst: poma agrestia bezeichnet, und die Römer liefsen noch später aus Deutschland 
Holzäpfel kommen, um daraus einen besonders scharfen Essig zu gewinnen. Karl 
der Grofse, dem der ileutsehe Pflanzenbau viel venlankt befahl seinen Verwaltern 
ausdrücklich, dafs sie keine .andere Frucht zur .Saat abgehen sollten, als solche 
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von vorzüglicher Güte. Aus dem Kohlreps, der wild an den Küsten Englands, 
Schottlands, Griechenlands wachst, sind durch die mehr als tausend Jahre dauernde 
Kultur alle unsere vcrschie<lenen Kohlsorten entstanden: Kohlrabi, Weifskraiit, 
Wirsingkohl, Blumenkohl, Blattkohl usw. 

Zii Aristoteles Zeit konnten in Griechenland noch keine guten Pfirsiche ge- 
zogen wenlen, da der Baum damals nur in Ägypten süfso und wohlschmeckende 
Erflehte trug und selbst auf der Insel Rhodos es nur bis zur Blüte und zu einzel- 
nen Früchten brachte. Plinius erwähnt den Pfirsich schon als eine der geschätz- 
testen Früchte Italiens. Erst im Mittelalter verbreitete er sich nach Süddeutsch- 
land, Frankreich und England; aber selbst in Frankreich kann er heute nicht 
überall in freiem Lande gezüchtet werden. „Übrigens scheint man in Frankreich 
die Pfirsichkultur nicht in einer den gegebenen klimatischen und Bodenverhält- 
nissen angepafsten Richtung ausgebildet zu haben“/ In <len Vereinigten Staaten 
dagegen hat man klimahartc Spielarten ausgebildet, so dafs man auch in verhält- 
nismärsig kalten Gegenden dieses Obst, und zwar in vorzüglichster Qualität 
bauen kann. In Nonlafrika hat man frühe, mittlere und späte Sorten von 
Datteln herausgezüchtet, so dafs dadurch die Bedürfnisbefriedigung (auch ohne 
die Konservierung) mehrere Monate gesichert ist; in Südeuropa gibt es Früh- und 
Spütapfelsincn. 

Schon Friedrich der Grofse hotonte immer aufs neue, vor allem sei auf durch- 
gängig gute und reine Saat zu halten, nicht weniger auf öfteren Wechsel des 
Saatgutes. Zur Ermittelung des rätlichsten Maises der Aussaat ordnete der König 
(1704) auf einer seiner Reisen eiakto Versuche an. Dagegen scheint in Brasilien 
noch kein einziger Versuch gemacht zu sein, um die Qualität des Zuckerrohres zu 
verbessern oder eine bessere Kulturmothode einzuführen. Anders in Argentinien. 
Hier wird Sämereiartikcln aus dem Auslande grofse Aufmerksamkeit geschenkt, 
besonders Sämereien zur Verbesserung der Weideflächen. 

Nach Darwin wogen noch 1786 die gröfsten Stachelbeeren nur 15 Gramm; 
bis 1817 hatte man das Gewicht der Beere Ijoi einer Rasse schon auf 40 Gramm 
gesteigert, 1830 auf 50, bis 1850 bis fast auf 60 Gramm. Wie sicher und weit in 
neuester Zeit mit Hilfe der W'issensehaft die Quantitäten und Qualitäten aller 
Pflanzen und Pflanzenproduktc verbessert wenlen, braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden. 

Diejenigen Pflanzen wird der Mensch — von ihrem stofflichen Nutzen abge- 
sehen — als die wertvollsten betrachten, die besonders starke Anpnssungskraft be- 
sitzen, die sich ebenso leicht in die verschiedensten Verhältnisse dos Bodens und 
des Klimas (Ort!) finden, als auch in der Varietütenbildung und der Vererbung 
ihrer Eigenschaften am meisten seinem Bestreben, die Menge, die Qualität und 

“ SemlfT. Die Tropieclie Agrikultur. IV. Bä.. I, S. äl8. Wismar, 181*2. 
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Erntezeit der Produkte zu beeinflussen, ontgegenkommen. In solchen Anpassungs- 
kräften liegt z. B. mit ein Vorzug unserer üetreidearten (und der Gräser überhaupt), 
der Kartoffel, des Tabaks. 

Noch in anderer Beziehung gelingt es dem Menschen, seiner Bedürfnis 
befriedigung Bereicb räumlich zu orweitom, nämlich durch Übertragung von 
Pflanzen. 

Keiner Pflanzenart ist es aus eigenen Kräften gelungen, den Boden zu be- 
.schlagnabmen , der ihr nach Klima usw. offensteht; Gebirge, Wüsten, Meere 
sind ihnen mehr oder weniger Verbreitungsschranken geworden. Der Mensch er- 
reicht das, was die vom Zufall zu sehr abhängige und in der Verbreitungsfähigkeit 
schwache Pflanzenwelt in Ionen von Jahren nicht fertig brachte, die Besiedelung 
aller geeigneten Bodenflächen, in wenigen Jahrtausenden. 

Schon auf der Wirtschaftsslufe des Instinktes spielt die Übertragung eine 
Rolle; wir wissen zum Teil von den Nutzpflanzen, wo sie ihre Heimat haben, und 
sehen sie doch weit verbreitet, wenn uns auch die Geschichte ihrer Verbreitung 
durch den Menschen meist dunkel bleibt Alle niedrigstehenden Völker der Tropen 
haben sich die Kultur mehrerer Nutzpflanzen angeeignet Noch in neuerer Zeit 
sahen wir die Kultur des Maniok und des Mais sich ziemlich schnell im zentralen 
Afrika ausbreiten. 

Mit Steigerung der Wirtschaftshöhe wird der Mensch beweglicher. Auf der 
Wirtschaftsslufe der Tradition wird die Übertragung immer bewufster und weit- 
gehender. Die Südfrüchte sind von Vorderasion her nach Südeuropa übertragen; 
bei Alexander dem Grofsen war, wohl durch Aristoteles, Einflufs, ein gewisses Be- 
wiifstsein von der ökonomischen Wichtigkeit der Übertragungen vorhanden. Die 
Römer trugen die Weinrebe, deren Einführung das Klima erschwerte, nach Gallien; 
im Jahre 70 nach Chr. war der Weinbau noch nicht über die Gegend von Bibracte 
(Autun) vorgedrungen. Seit der Entdeckung der Neuen Welt durch die Europäer 
bekamen die Übertragungen einen tellurischon Zug. Es sei an die Verpflanzung 
der Kartoffel und des Maises aus Amerika nach den anderen Erdteilen und an die 
Einführung unserer Gotroidearten nach Amerika erinnert 

Die Wirtschaftsstufe der Wissenschaft gebt bei der Übertragung natürlich 
viel plan- uml zweckmäfsiger vor wie die der Tradition, welche noch ziemlich, oder 
gar die des Instinktes, welche ganz blindlings verfährt Geologische ünlersuchungen 
lehren uns die Verbreitung der Bodenarten kennen und werden als agronomische 
immer mehr der Praxis dienstbar; so verschaffen wir uns ein immer besseres 
Bild von der Verteilung der Bodenarten auf der Erde und von allen ihren örtlichen 
Eigenschaften. Meteorologische Beobachtungen, streng wissenschaftlich in Stationen 
organisiert, sollen uns allmählich eine genaue Kenntnis der klimatischen Verhält- 
nisse der Eriloberfläche erwerben. Über die HauptzUge sind wir heute schon 
orientiert und können bei der Übertragung von dieser Kenntnis schon einen sehr 
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guten Gebrauch machen. Ebenso studieren wir bis ins einzelnste die f^ebens- 
bodingungen der Pflanzen. Alles ist heute noch in den Anfängen, aber in Zukunft 
wird uns die Wissenschaft die Möglichkeit geben, mit Sicherheit Pflanzen zu über- 
tragen, ohne erst, wie heute noch, kostspielige und viel Zubufsen erfordernde Ver- 
suche zu machen. 

Die Vorteile der Übertragung sind mancherlei Art. Eine Gegend wird durch '■ 
Einführung einer Nutzpflanze, die ihr bisher fehlte, in jedem Falle bereichert. Da 
manche Gegenden von Natur an Nutzpflanzen, die dem Menschen dringliche Be- 
dürfnisbefriedigung geben, arm sind, so werden die Möglichkeiten der Siedolung 
hier gesebafien, die vorher fehlten, oder sie werden verstärkt Die einseitige Kultur 
nur einer Nutzpflanze bringt leicht eine Bevölkerung in Gefahr, wenn sie einmal 
mifsrät oder Überproduktion sie entwertet; darum versucht der Mensch meistens, 
mehrere Nutzpflanzen an sich zu ziehen, um sein Dasein auf mehrere Stützen zu 
stellen. Sind mehrere Nutzpflanzen vorhanden, so mag der gute Ausfall der einen 
Ernte für den schlechten der anderen Ersatz bieten. Das gilt besonders von früheren 
Zeiten, wo die Verkehrsvorhältnisse schlecht waren. Als die Kartoffel in Irland 
raiTsriet, suchte 1846 eine Hungersnot das Land beim, nnd der brasilianische Staat 
Säo Paulo steht gegenwärtig in einer schweren Krisis, weil man sich zu eimsoitig 
der Kaffeekultur zugewendet hat Andererseits haben die auf der Wirtschaftsstufe 
des Instinktes stehenden Bewohner Deutsch- Neuguineas Yams, Taro, Zuckerrohr, 
Bananen (in verschiedenen Arten), Kokos- und andere Palmen, verschiedene Bam- 
busarton, teilweise auch Tabak zur Verfügung. Die alten Perser pflanzten Koggen 
Gerste, Weizen, Moorhirse, Reis, Hafer usw. Den Hafer bauten sie hauptsächlich 
als Futter für Tiere, aber bei Hungersnot auch zur Nahrung für Menschen. Die 
Bedürfnisbefriedigung wird mit der Zahl der Pflanzen auch immer vielseitiger, das 
Leben des Menschen wird reicher und bunter. 

Wie durch die Übertragung von Nutzpflanzen die Bedürfnisbefriedigung an «. N"u- 
Monge und Vielseitigkeit gewinnt, so wird auch dadurch ihre Qualität verbessert 
Es treten durch die Übertragung von Pflanzen in Gegenden, die ihnen durch 
ihre Natur Zusagen, örtlich immer mehr Pflanzen gleicher Bestimmung, 
gleichen Zwecks miteinander in Nutz- Konkurrenz; die dem Zweck bes.ser 
entsprecliende Pflanze verdrängt im Anbau des Menschen diejenige, die ihm weniger 
nützlich erscheint Nur auf Inseln und in Gebirgen und in W'äldem erhält sich 
dann wohl die schlechtere Nutzpflanze als Relikt oder sie sinkt zur Nahrung der 
Armen herab. So hat nach Ed. Hahn „der Hirse“ einst eine viel allgemeinere 
Verbreitung gehabt wie heute*’. „Er spielt an manchen wirtschaftlich zurückge- 
bliebenen und altertümlichen Stellen, wie im Kaukasus, noch heute eine grofse 
Rolle“; so auch wird auf Formosa, wo sich die Urbevölkerung von allem fremden 
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Kinflufg frei gehalten, noch heute im Haekbotrieb der Hii'so gebaut; auch in Java 
wurde früher die Ernährung des Volkes durch den Hirse bestritten. Wie der 
vollkommenere Pflug die Hacke, so verdrängten unsere brauchbareren Getreide- 
arten den Hirse, dessen Erträge bei uns sehr schwankend sind; so verdrängte in 
Italien der Weisen den Dinkel aus den Ebenen und Tälern, und dieser ebenso wie 
die Gerste erhielt sich nur noch im Gebirge, wo sie vorzugsweise die Nahrung der 
Armen wurden, ln Argentinien verdrängten die Luzernefelder die natürlichen 
Grasflächen; denn sie sind vier- bis fünfmal ergiebiger, und die auf ihnen gewei- 
deten Kühe und Schafe nehmen gegenüber dem nur mit Gras gefütterten Vieh an 
Körpergewicht stärker zu. Aber noch vor 18 Jahren hatte man in Argentinien 
den Wort der Luzerne nicht erkannt In S&o Paulo pflanzt man vier Sorten 
Kaffee: ,,cafe commun‘‘, ,,cafä bourbon“, der frühere und reichere Sorten liefern 
soll als der erste, aber auch eher den Boden erschöpft und selbst an Produktions- 
kraft abnimmt; auch liefert er beim Dreschen einen grofsen Prozentsatz beschädigter 
Bohnen; die Sorte „Maragogipe“’ (aus Bahia) hat zwar doppelt so grofso Früchte 
als die anderen Sorten, aber der Fruchtansatz ist ziemlich spärlich. In immer 
gröfserer Ausdehnung wirr! ,,caf4 botocatii" geflanzt weil diese Sorte sehr ergiebig 
und an dom stimulierenden Bestandteil des Kaffees, an Koffein, reicher ist als die 
anderen Sorten. Dieser durch die Übertragungen für die ganze Erde eingeleiteto 
Verdrängungsprozefs des minder Wertvollen durch das Wertvollere zielt also auf 
eine Verbesserung der Qualität der Bedürfnisbefriedigung ab und ist auch heute 
noch im vollen Gange. Der Mensch der wi.ssenschaftlichen Wirtsehaftsstufe ver- 
sucht ihm aber das Mechanische, Blinde zu nehmen, das ihm auf niedrigeren Wirt- 
schaftsstufen eignet und ihn im Zickzack verlaufen läTst; er sucht den Prozefs zu 
lenken auf Grund seiner wis,sonschaftlichen Erkenntnis vom Nutzwerte der Pflanzen 
und ihrer Spielarten. 

Aber die Konkurrenz des Besseren für das Schlechtere ist nicht auf die 
Standorte beschränkt; noch die toten Produkte aller Handolspflanzen konkurrieren 
auf dem Weltmarkt, und die besseren verdrängen die schlechteren aus dem Ge- 
brauche der Menschen; die Baumwolle venlrängte vielfach die Verwendung des 
Flachses, der ceylonische Tee drängte im Handel den chinesischen zurück, der aus 
begünsligteren Gegenden oindringendo bessere Wein verdrängte die einheimischen 
Weine im nördlichsten Frankreich, im südlichen England, Tliüringen, Brandenburg, 
We.stprcufsen usw. 

Mit der Entwickelung des Weltverkehrs bahnte sich die internationale 
örtliche Arbeitsteilung an, der die interlokale voranging. Die örtliche Arbeits- 
teilung“' besteht darin, dafs eine wirtschaftliche T>eistung von einem Orte, dem sie 
bis dahin oblag, auf mehrere Orte der Erde geteilt übertragen wird, dergestalt, 

“ Vgl. K. Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft, 8. 33!k— 340. 
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tiafs jodor der letzteren fUrderliin nur einen difl'erenten Teil der seitherig nn dom 
einen Orte benötigten Gesamtarbeit verrichtet. Erzeugte ein Ort A z. B. Getreide, 
Südfrüchte, Wein, Baumwolle, Hanf, ist aber nacli Naturverhaltnissen und Menschen 
nur für die Erzeugung von Südfrüchten und Wein besonders geeignet, so bewirkt 
der Prozefs der örtlichen Arbeitsteilung, welche sich allmählich durch die Konkur- 
renz von Erzeugnissen auf den Märkten durchsetzt, dafs dieser Ort A wesentlich 
nur noch Südfrüchte und Wein pflegt, während (besonders dafür geeignete) Orte B 
den Getreidebau, Orte C den Baumwollenbau, Orte D den Hanfbau übernehmen. 
Alles, was ihm für seine Bedürfnisse fehlt, gewinnt der Ort A dann im Austausch 
gegen seine vorzüglichen Produkte. So treten allmählich alle Orte der Erde in 
einen wechselseitigen Austausch nach dem Gesotz, dafs jeder Ort in vorderster 
Linie das erzeugt, zu dem er sich durch seine Ausstattung (Natur und Mensch) am 
besten eignet. Wie sehr diese Arbeitsteilung den Qualitäten der Produkte zugute 
kommen mufs, ist ohne weiteres ersichtlich; aber dieser Austausch dient auch 
dazu, die Bedürfnisbefriedigung vom Naturzwang in Bezug auf Menge und Ort 
(denn die Ernten der Welt stehen nun zur Verfügung), als auch auf Zeit (Früh- 
gemüse, Erstlingsfrüchte, Frühblumen gehen von .subtropischen Bieiten im Spät- 
winter in gemäfsigto; der Austausch der beiden Halbkugeln mit entgegengesetzten 
Jahreszeiten hat eine grofse Zukunft“’) zu befreien. 

Die Einwirkung dos Menschen auf die der Ansiedelung seiner Nutzpflanzen i. 
entgegenstehenden Pflanzen, auf da.s „Unkraut“, ist auf der Wirtschaftsstufo des 
Instinktes, abgesehen von der Rodung, gering. Nach derselben beschränkt man 
sich auf ein mäfsiges Keinhalten des Bodens; manche Naturvölker verwenden aber 
auch grofse Mühe darauf. Aber selbst aus den Staaten Bahia und Sergiiie wird 
berichtet, dafs, wenn die 8aat bestellt ist, nicht mehr viel daran geschieht; der 
Kaffee steht oft voller Unkraut, und der reichliche Unkrautwuchs verdeckt oft das 
Zuckerrohr. Auch auf den Feldern unserer Bauern sieht man noch genug Unkraut 
stehen, und man kann nach der Menge desselben wohl die Sorgsamkeit derselben 
in der Bekämpfung der Natur unterscheiden, Don Kampf gegen die kleinste, ganz 
oder fast unsichtbare Pflanzenwelt kann natürlich erst der Mensch der wissen- 
schaftlichen Wirtschaftsstufe mit Erfolg aufnebmon. 

4. Die Tiere. 

Die tierischen Konkurrenten und Schädlinge dos Pflanzenbaus sind für den 
Menschen der instinktiven Wirtschaftsstufe und auch für den der traditionellen 
noch schwerer zu bekämpfen als das Unkraut, weil sie die Beweglichkeit vor letz- 
terem voraus haben und durch ihre Anpassungswerkzeuge ihm nicht selten noch 

** Heute erhon gehen im Februar Pfirsiche iisw. vom KepUnd und von Argentinien, aiistra- 
Ii«-he Äpfel ussr. nach Europa. Hit Recht «apt H. Hitier a. a. 0. 8. 386; „Ponr io coneomraateur 
anglaie, la raiwut a suppritne les aaieana". 
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überlegen sind. Im allgemeinen verhält sich der Mensch abnehrend. So waren die 
Weingärten der alten Juden zum Schutz gegen tierische Eindringlinge von einem 
Zaun, einer Mauer oder einer Hecke umgeben; auch ein Wachttünnchen fehlte 
nicht. So hatte in den Weingärten der alten Ägypter ein Knabe mit einer Klapper 
die Aufgabe, die den Ertrag bedrohenden naschenden Vögel zu verscheuchen. 
Die Eingeborenen Neuguineas schaflcn um die für eine Pflanzung bestimmten ge- 
rodeten Plätze eine undurchdringliche Schutzwand, um die wilden Schweine, die 
räuberischesten Schädlinge der Tropen, fcmzuhalten; auch die jungen Kokospalmen 
schützt man durch einen Zaun, ln Rio Qrande do Sul schützt man den Mais vor 
den räuberischen Einfällen der Papagaion durch Knicken der halbreifen Frucht- 
kolben nach unten. Die Chinesen mischten den Reisfeldern, wenn der Reis zu körnen 
anflng, Kalk zu, um die Würmer und das Ungeziefer zu töten, auch das Unkraut 
zu vertilgen. Da in Rin Grande do Sul die Entwicklung während der nassen 
Jahreszeit vor sich geht, nimmt man allgemein solche Getreidearten, die ein schilf- 
artiges Stroh haben, weil diese weit besser dem Rostpilz (Puccinia) widerstehen. 

Der Mensch der höheren Wirtschaftsstufen ging energischer gegen die natür- 
liche Tierwelt vor, die bei uns in ihren gröfseren Formen sehr eingeschränkt, in 
den schädlichsten Erscheinungen fast ausgetilgt ist Auch den Völkern der Wirt- 
.schaftsstiife des Instinktes und der Tradition ist es durch die ausgezeichneten euro- 
])äischcn Waffen ermöglicht wirksamer die schädliche Tierwelt zu bekämpfen. Schon 
hat die Wissenschaft nun auch den Kampf gegen die kleineren und kleinsten 
Schädlinge aufgonommen, von den Heuschrecken und der Tsetse bis zu den Bak- 
terien herab; ist deren Bekämpfung auch schwieriger, so wird sie mit den Mitteln 
der Wissenschaft doch siegreich vidlendet wenlon; die Hauptsache ist, dafs wir 
erst die l.ebensbedingungcn aller Schädlinge kennen. Noch sind wir dieser kleinen 
Schädlinge wenig Herr. Die hessische Fliege richtete im Jahre lh9‘J/l!t00 im Staate 
Ohio allein im Weizen einen Schaden von lü Mill. Dollar an. Gegenwärtig ver- 
heert der Wiebelkäfer die Baumwollpflanzungen der Vereinigten Staaten. Die Reb- 
laus, Homiloja vastutri.x, die Mäuse, Engerlinge und unzählige andere tierische 
Schädlinge bedrohen unsere Ernten. 

Während der Mensch einerseits die dem Pflanzenbau gefährlichen tierischen 
Schädlinge abwehren lernt werden andererseits Nutztiere immer mehr zur Unter- 
stützung in der Arbeit herangezogen. Auf der Wirtschaftsstufe des Instinktes ver- 
richtet der Mensf'h noch fast allein alle — allerdings sehr geringen — Arbeiten, 
auf der der Tradition hat er die Haustiere zur Arbeitsleistung *° herangezogen; 
auf dor AVirtschaftsstufe der Wi.ssenschaft gewinnt er auch die mechanischen 
Naturkräfte*' für seinen Dienst. 

" Vgl. Ed. Hahn, Die Tranaporttiere in ihrer Verbreitung and in ihrer Abhängigkeit ron 
geographischen Bedingungen. Verh. XII. I>, Geogr.-T. Jena 1807, 181 — H6. 

Zur Zeit der Kallooersendang aollcn iwiacheu Säo Paulo und SantoB läglirh bia ’dL’OOO 
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Die letzte und bei weitem wichtigste Einwirkung nimmt der Mensch zu wirt- 
schaftlichen Zwecken auf sich selbst. Zunächst gilt es, jeder neuen Generation 
wieder das Rüstzeug von Erfahrungen zu geben, mit dem die abtretende den Kampf 
gegen den Naturzwang führte, vermehrt um das, was neuerlich hinzugewonnen 
wurde. Diesem Zwecke dient eine Anzahl von Erziehungs-Institutionen, von der 
Familie zur Schule und zu den Universitäten. Während Reflex und Instinkt, als 
körperlich investiert, körperlich von einer Generation zur anderen übertragen werden, 
mufs der ganze übrige ungeheure Wissensschatz gelernt werden; höchstens kann 
die Disposition dazu körperlich vererbt werden. 

Dabei macht sich mit dem Anwachsen des Wissensstoffes und dos zu Er- s. 
forschenden eine immer weiter gehende persönliche Arbeitsteilung nötig, um 
volle menschliche Leistungen dom Naturzwang gegenüberzustellen; sie wird am 
wichtigsten in der Wissenschaft, wo die Waffen geschliffen werden sollen, die in 
den Händen der Praxis zur Anwendung gelangen. 

Andererseits macht sich eine Zunahme der Arbeitsgemeinschaft'* und des •>' 
Genossenschaftswesens“ bemerkbar, welche durch Häufung der Individualkräfte die 
Ergebnisse der Arbeit zu steigern berufen sind. 

Besteht schon die Notwendigkeit, den Menschen zur Arbeit, mittels deren 
allein eine nachhaltige Einwirkung auf die Natur stattfinden kann, überhaupt zu 
erziehen, so erst recht, ihn zur Stellung in Genossenschaften heranzubilden, welche 
immer persönliche Beschränkung verlangt. Auch hier setzt die Arbeit der Familie 
und der Schule ein, aber auch Religion, Kunst und Recht, Gesellschaft und Staat 
haben ihren Anteil an dieser weiteren Erziehung zur Arbeit 

Es leuchtet ein, dafs dio verschiedenen Institutionen, welche im weitesten 
Sinne dio Arbeitsfähigkeit der Individuen (gegenüber dem Naturzwang) zu wirt- 
schaftlichen Zwecken zum Ziele haben, auf den einzelnen Wirtschaftsstufen eine 
sehr verschiedene und von der Wirtschaftsstufe der Sammelwirtschaft bis zu der 
der Wissenschaft sich steigernde Ausbildung haben, deren Entwicklung aber noch 
sehr wenig erforscht ist, und dafs die geographische Verbreitung aller, wie der 
Kultur (welche sie und die Wirtschaft umschliefst), der geographischen Verbreitung 
der Wirtschaftsstufen parallel geht; denn ebenso weit wie die Beherrschung der 
Natur in uns, der egoistischen, dem Gemeinwohl gefährlichen Triebe und Leiden- 
schaften durch die Erziehung gelungen ist, so weit kann in dem betreffenden Wirt- 
schaftsgebiet auch die Beherrschung der Natur auTser uns vorschroiten. Alles 
Psychische und Physische zeigt Parullelismus. So entspricht auch dem Grade der 



Haulosel ihren Weg gemacht haben. Beute beetebt dort ein veitverzweigtea Hahnnetz, daa den 
Tranaport aebneller und bUliger besorgt. 

** VgL K. BDcher, Die Kntatebnng der Yolbawiriachaft, S. 306ff. 

** Vgl. Hitier a. a. 0. S. 3(Hit 
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geistigen Kultur eines Volkes der Stand der wirtschaftlichen Kultur. In dieser 
Tatsache liegt die Berechtigung oder richtiger Notwendigkeit, die Wirtschaflsstufen 
nach dem psychologischen Kriterium aufzubauon; denn in dom Psychologischen 
wurzelt der materielle Fort>chritt. Darum gehen Kulturstufen und Wirtschaftsstufen 
immer parallel, und auch die kartographische Darstellung der Kulturstufen und der 
WirLschaftsstufen muTs das gleiche Bild geben. 

Es fällt mit unter die Aufgaben der Anthropogeographie, sowohl die Ent 
Wicklung der einzelnen Wirtschaftsformen, wie des Pflanzenbaues z. B., und die 
geographische Verbreitung der .sich ergebenden Wirtschaflsstufen, als auch die 
Entwicklung und geographische Verbreitung der die AVirLschaft bedingenden Kul- 
turelomcnte; Basse, Sprache, Religion, Kunst, Recht, Gosollschaft und Staat zu 
beschreiben und zu erklären, damit wir diese bis zur neuesten Zeit ohne 
Bewurstsoin der Menschheit sich bildenden „Menschenzustände“ immer 
mehr in das Licht der Wissenschaft rücken und ihr Wesen und ihren 
Ablauf aufhellen, um letzteren lenken zu können. 



Digitized by Google 



Hieronymus Megiser, 

ein Leipziger Geograph vor 300 Jahren. 

Von 

Viktor Hantzsch. 



Digitized by Google 




Unter den älteren Leipziger Professoren, welche sich um die geographische 
Wissenschaft Verdienste erworben haben, ist einer der bedeutendsten der auch als 
Historiker, Pbilolog und Schulmann verdiente Hieronymus Hegiser'. Geboren 
um 1553 zu Stuttgart, besuchte er vermutlich das Gymnasium seiner Heimatsstadt, 
an dem sein Vater als Konrektor wirkte ‘, studierte seit 1571 in Tübingen namentlich 
unter der Leitung Nicodemus Frischlins Philologie und erwarb 1577 die Magister- 
würde. Veranlafst durch die vielfachen Beziehungen, die damals zwischen der 
Universität Tübingen und den Evangelischen der innerösterreichischen Länder be- 
standen, begab er sich bald darauf nach Erain und wurde Erzieher im Hause des 
Kreiherrn Hans Ehisl zu Kaltenbrunn bei Laibach ', der ihm viele Wohltaten erwies 
und es ihm ermöglichte, 1582 zu Studieiizwecken nach Italien zu reisen. In den 
Jahren 1584 — 88 verweilte er abermals als Mentor der jungen Freiherren Hans 
Jakob und Karl von Khisl in Oberitalien, namentlich in Padua und Venedig. 1688 
bis 1589 bereiste er mit Bartholomäus Zwickel von Weyem Mittel- und Unter- 
italien bis nach Malta. 1590 liefs er sich in Graz nieder und wurde vom Erz- 
herzog Karl zu seinem Historiographen, später auch vom Kaiser zum Pfalzgrafeu 
und zum gekrönten Dichter ernannt Nach dem baldigen Tode Karls blieb er, mit 
philologischen Arbeiten bscbäftigt, einstweilen in Graz, doch mufste er sich, da er 
unbemittelt war, nach einer anderweiten Stellung umseben. Zunächst ging er nach 

* Nachrichten Aber sein Leben, meint nicht ohne Irrthmer, in: Oh. 8. W, Hauptmann, Einige 
Nachrichten von den Vorstehern und Lehrern dea Oymnaaiiims in Qem, Gera 1806, S. 67—72. — 
l'arinthia 1822, Nr. 41—42; 1824, 8. 24 (H. Hemuuin). — Neue« Archiv fSr Geschieht«, Staaten- 
kunde, Literatur und Kunst II <1830), S. 285 — 87 (H. Hermann^ — H. Hermann, Handbuch der 
Geschichte dea Herzogtums Kärnten 2 (11), 3, Klagenfurt 1855, 8. 298 — 300. — Nouvelle biograpbie 
generale XXXIV (1861), 8. 722—23. — Allg. deutsche Biograpbie XXI (1885), 8. 183-85 (Th. Elze), 
mit Verzeiclinia der Werke Hegiaera. — E. Aelachker, Oeeebiebte Kärntens, Klagenfurt 1885, II. 
1005 — 6. — Jansen Euikela Werke, lisg. von Philipp Strauch (Monumenta Oermaniae bistorira. Scrip- 
tonim qui vemsonla lingua nsi sunt T. Ul), Hannover nnd Leipzig 19(X), 8. I (f. — Ein Verzeichnis 
seiner bis 1611 erschienenen Werke gab Megiser selbst als Anhang zu seiner Schrift DelicUe 
Neapolitanae. 

> K. Pfaff, Geschichte der Stadt Stuttgart, Stuttgart 1845, I. 471. 

> Die Annahme Elzes, dafs er die Berufung seine« Ichrers Frischlin als Kektor an das Gym- 
nasium nach ljubach veranlafst habe, widerlegt R. 8eii6ert, Frischlins Beziehungen zu Graz und 
Ijülraeb (Enphorion V, 1898, 8. 257 ff.) 



Digitized by Google 




126 



Vikt<jr Hant?.8('h. 



Frankfurt a. M., dann im Herbst 1593, einem Rufe der Stiindc von Kärnten folgend, 
als Rektor an das evangelisclie Oymnasium in Klagenfurt, wo sein alter Vater damals 
als Ijelirer wirkte. Seine Tätigkeit war eine arbeitsreiche, aber auch gesegnete. 
\ohen seinem Amte betrieb er mit Eifer historische und philologische Studien. 
Auch machte er sich durch die Verbreitung reformatorischer Erbauungsschriften 
verdient, die Primus Trüber aus dem Deutschen ins Slovenist'l'.e übersetzt hatte*. 
Gegen Endo des Jahrhundeids wurde er durch die siegreich vordringonde Gegen- 
reformation bedroht Als am 1. Juni 1600 ein Dekret des Erzherzogs i’erdinand 
alle evangelischen Prediger und Schuldienor des Landes verwies, mufste er nach 
längeren Verhandlungen mit den Landständen sein Amt niedcrlegen*. Seine Schule 
ging in die Verwaltung der Jesuiten über. Zwar wurde ihm als ehemaligem Fürsten- 
diener einstweilen noch erlaubt, in Klagenfurt zu bleiben, da er sich aber gegen 
alle Bekebrungsversuche ablehnend verhielt, mufste er am 13. April 1601 das Land 
räumen. Den ’Htel eines erzherzoglichen Historiographen durfte er weiterführon. 
Die Stände gaben ihm ein rühmliches Zeugnis über seine Amtsführung uml als 
Ahschiedsgeschenk eine volle Jahresbesoldung im Betrage von 300 Gulden mit 
auf den Weg. Zunächst zog er zu seinem Bruder Georg nach Frankfurt a. M. 
Da seine Frau gestorben war und ihm vier unerzogene Kinder hinterlassen hatte, 
verheiratete er sich hier zum zweiten Male mit Susanna, der Tochter des ange- 
sehenen Buchhändlers Johann Spiefs. Offenbar auf dessen Veranlassung widmete 
er sich gleichfalls dem Buchhandel und liefe 1602 bereits 9, im folgenden Jahre 
sogar 22 Werke zum Teil aus seiner eigenen Feder in seinem Verlage erscheinen*. 
Als jedoch noch während des Jahres 1603 ein Ruf des sächsischen Kurfürsten 
Christian II. an ihn erging, verzichtete er auf weitere buchhändlorische Tätigkeit 
und hegab sich nach Leipzig. Hier wurde er zum kursächsischon Historiographen 
und zum aufserordentlichen Professor der Gesclüchto ernannt. Als er im Juni 1605 
einen Verwandten, den Buchdrucker Martin Spiefs in Gera besuchte, lernte ihn 
hier Heinrich Posthumus, Herr von Reufs, kennen, der gerade mit dem Plane 
umging, in seiner Hauptstadt ein Gymnasium zu errichten. Da Megiser in einer 
Unterredung gründliche Gelehrsamkeit vind pädagogische Einsicht bewies, trug ihm 
der Fürst die I.«itnng der zu gründenden Schule an. Megiser sagte zu, doch 
bewilligte ihm sein Kurfürst nicht die erbetene Entlassung, sondern nur einen 
längeren Urlaub. Um Ostern 1606 siedelte er nach Gera üljer, organisierte die 
neue Anstalt, deren Gebäude noch nicht vollendet war, entwarf Lehr- und Stunden- 
pläne und zog durch den Ruf seiner Tüchtigkeit zahlreiche Schüler an. Anfangs 
fand er allgemeinen Beifall, bald jedoch traten Gegner auf, die ihm Mangel an Energie 

* ValvaM)r, Khre des Herzogtums Krain 1089, li, 461. 

• K. M. M.syer, Zur (Jes<4iiehle Inneröstorreicbs im Jahre 1600 (Forsehungen zur ileutw'hen 
tieschiehtc XX (1880). 8. 519 ft). 

s Codex imniliiiariiis Genuanise titeraUie biseeiilaris Halle 1850, S. 39 f. 
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und allzu woitgohendo Nachsicht gegen die Untugenden der Zöglinge vorwarfen. 
Gekränkt durch sulche Anfeindungen legte er sein Amt nieder und kehrte, nachdem 
er für einen tüchtigen Nachfolger gesorgt hatte, anfangs 1608 in seine Leipziger 
Stellung zurück*. Als 1612 seine Annales Carinthiae erschienen, erhielt er einen 
Ruf der Stände lies Krzherzogtums Oberösterreich, für die er eine ähnliche Chronik 
ihres Heimatlandes bearbeiten sollte. Er siedelte deshalb 1613 nach Linz über, 
wurde zum Historiographen und bald darauf auch zum Bibliothekar der Stände er- 
nannt und beschäftigte sich nun eingehend mit dem Studium der österreichischen 
Geschichtstjuellen, sowie im Aufträge des Erzherzogs Ferdinand mit der Genealogie 
des Hauses Habsburg. Noch am 1. Juni 1618 lebte er zu Linz. Nicht lange nachher 
ist er gestorben, Aufser seiner zw'eiten Frau hinterliefs er vier Töchter und zwei 
Bühne, Hieronymus und Valentin Ferdinand, sowie eine „schöne, auserlesene und 
sonderlich in Historiis, Linguis et Genealogiis trefflich instruierte Bibliothek“. Einer 
seiner Freunde, der berühmte Astronom Johann Kepler, nahm mit einigen Gehilfen 
liie Inventur des Nachlasses vor". Die Bibliothek sollte für 1000 Gulden an einen 
Herrn von Rogendorf in Mähren verkauft werden, doch zerschlugen sich die Ver- 
handlungen. Sie wurde vorläufig im Ständebause zu Linz aufgestellt und 1626 auf 
Keplers Rat zum Schutze gegen Gefährdungen durch Kriegsereignisse in Fässer 
verpackt“. Gegenwärtig ist sie als verschollen zu betrachten. 

Mogiser wird von den Zeitgenossen als ein überaus fleifsiger, vielseitig be- 
lesener, kenntnisreicher und sprachgewandter Mann von bescheidenem und liebens- 
würdigem Wesen geschildert Er war dem lutherischen Bekenntnis aus voller 
Überzeugung zugetan und ging um seinetwillen nach mancherlei Anfechtungen in 
die Verbannung. Doch hielt er sich frei von Gehäs.sigkeit gegen Andersgläubige. 
Deo habsburgiseben Fürsten, die ihn vertrieben hatten, widmete er kurz darauf eins 
seiner berleutendsten Werke, den Thesaurus polyglottus, und in seiner Chronik von 
Kärnten gedenkt er der Gegenreformation, bei der er Amt und Brot verlor, ohne 
jeile Bitterkeit Beine Geschichte der Päpste fand selbst in katholischen Kreisen 
Beifall und kam nicht auf den Index. Der Dichtkunst war er zeitlebens zugetan, und 
nicht ohne Geschick versuchte er sich in lateinischen Versen'“. Als Gelehrter war 
er vor allem Philolog, Historiker und Geograph. Er zeichnete sich durch 

I J. C. Zopf, ReufBiBche Oerauioche Stadt- und Ijnd-t'bronjca, Lipzig 1602, I, 224. 267. — 
F. Hahn, Geschichte vun Gera, Gera I8&5, 8. 535 (T. — U. Meifsner, Die Stadt Gera, Gera 18U5, 
S. 278 ff. 

' A. Ciemr, Eine veTBchollene Oihliothek (Hitt d. last. f. i’viterr. Geacliichtaforschiuig 1 (1880), 
8. 306—8.) 

• Ji>annis Kcpleri oi>era oinnia cd. Ch. Krisch, Frankfurt 1871, VUI, 888—90. 
w Epithalamium in nuptiaa Stheliui 1579; Catediusia carmine hcroicrf graeco-latino eonveraa 
1584; Epithalainiuni ad nuptiaa Johannis Gmirgii, ducia Saiuniae 1607. Sein« Ausgahe der griechi- 
w’hen Anthologie entliklt gegen 3üü von ihm ins larteinischc überaetate Gedichte und Kpigramnie. 
laihgiMlielile auf Kaiser Matthias und das Haus Österreich fügte er Beineiii Diarium Austrianim und 
Beinern Theatrum Cueaarimm bei. 



Digitized by Google 




128 



Viktor Hantur-h. 



SammelfleifB und durch Geschicklichkeit in der Anordnung des Stoffes aus, doch 
fehlte es ihm an tieferem Verständnis für die Schwierigkeit der Aufgaben, die er 
sich stellte. Als Pbilolog gab er verschiedene mehrsprachige Wörterbücher“, die 
Gedichte der griechischen Anthologie mit mehrfacher lateinischer Übersetzung“, 
eine Schrift über den Talmud “, verschiedene Werke seines Lehrers Frischlin 
eine Sprichwörtersammlung“, einen Katechismus in 8 Sprachen“ und eine tür- 
kische Grammatik“ heraus. Als Historiker veröffentlichte er aufser einigen 
fürstlichen Stammbäumen kurze Biographien der Päpste“ und der Kaiser“, eine 
Beschreibung sämtlicher Ritterorden eine Geschichte von Kärnten einen öster- 
reichischen Geschichtskalender“ und als Probe einer nicht weiter fortgesetzten 
Sammlung der österreichischen Geschicbtsquellen das Fürstenbuch Jansen Enikels“. 

Noch niemals gewürdigt wurde Megisers Tätigkeit als Geograph, und doch 
leistete er auf diesem Gebiete Beachtenswertes. Allerdings betrachtete er im Sinne 
seiner Zeit die Erdkunde nicht als selbständiges Wissensgebiet, sondern als Hilfs- 
wissenschaft der Geaphichte. Von dieser sagt er, dafs sic zwei helle klare Augen 
habe, nämlich die Geographie und die Chronologie, ohne welche sie gleichsam blind 
und ganz verdunkelt sein würde, weil man ohne dieser beiden Zutun weder die 
Umstände des Ortes noch der Zeit eigentlich wissen könnte. Als Geograph hat 
Megiser 8 Werke verfafst, von denen 4 die Ergebnis.se seiner oigouen Reisen zu- 
sammenfassen, während die übrigen Uber die Forschungen berühmter Reisender in 
fernen Undern berichten. Da diese Werke fast sämtlich während seiner Wirksam- 
keit in Leipzig veröffentlicht wurden, daid er mit Recht als I^eipziger Geograph be- 
zeichnet werden. 

Zuerst trat er 1G02 mit einer Beschreibung Venedigs hervor“. Hier hatte 
er sich in den Jahren 1584 — 88 wiederholt längere Zeit aufgehalten. Ausgehend 



o Dictionarinin qiiatuor lingimrura 1593, 1500; Noinenclatoir latino-germaiiicuA 1509; Tlieunrua 
iwlyaluttna 1003. 

Aathologia aeu florilegiani graccolatinum 1003. 

Hvbraeoiaaatvx 1003. 

o Paraphraaia ia II Itbroa Aflueitloa P. Virgilii 1003; ItlH'birica 1004. 

Par(M?inioIogia polyglotte« 1005. 

*• Catechiamua polyglottiia 1007. 

■* loatitationum lingtiae Tiircicae 11. IV 1013. 

Piipatlicher Chronicken Aufazug 1503, 1004; Ii-onea et vitae Pa|4initn 1003. 

Keyaer Chronicken Aufazug 1003; Thealnim Caesanmin 1010; llom. Iiuirerat. vitae 1057. 

” Rin Tractat von dem dreyfai bcn Sitterataml 1593; Delitiae onlinnin «ineatriiim 1017. 

’■ Annalea Carinthise 1613. 

rr Diarium Auatriacum, latoiniach und deiitaeb 1014. 

” PUratonbuch von Öaterreich vnd Steyrland: Beschrieben von Jansen dem Enencbeln . . . 
1018, 1740. 

” Venediger herrligkeit r5 Regiment, das ist . , . Beschreibung der . . . hoch berfibmbten 
Stadt Venedig . . . Prancklart lun Meyn 1003. Kiue uingearbeitete Ausgabe erschien unter dem Titel 
Paradisus Deliciaruni . , , I,eiptig 1010, eine 3. AuUage Frankfurt 1610. 
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von der cifrenartigen Lage der Stadt sdiildert er ihren Ursprung, ihre GrOfso und 
Schönheit, dann die (J Teile, in welche sie durch ihre natürliclio Beschaffenheit 
zerfiillt, hierauf die wichtigsten Gebäude, namentlich die Kirchen, und die um- 
liegenden Inseln, weiterhin die der Herrschaft der Venezianer unterworfenen f,and- 
scliaftcn Italiens, Istriens, Dalmatiens und die von ihnen besetzten griechischen 
Inseln. Darauf folgen eingehende Darlegungen über die Regierung und Verwaltung 
ile.s Staatswesens, sowie interessante volkskundliche Bemerkungen über Trachten, 
Sitten und Lebensweise der Bewohner, endlich eine Clironologia Vencta in Tabellen- 
form und eine Sammlung venezianischer Inschriften. Die Daretellung ist kurz und 
klar. Hier und da sind ausführlichere K.vkurse historischen, genealogischen und 
statistischen Inhalts eingeschaltet. Das Werk sollte deutschen Besuchern der La- 
gunenstadt als Führer dienen, deshalb wird wie in den modernen Reisehandbüchern 
auf alle Sehenswürdigkeiten hingewiesen. Als Quellen werden neben den eigenen 
Aufzeichnungen und Erinnerungen des Verfassers gelegentlich die Schriften von 
Coocius Sabellicus“, Petrus Justinianus Francisciis San.sovinus“’, Jacobus Ca- 
vacius"*, Antonius Riccobonus’", Torellus Saravua**, Bernhard von Breydenbach^' 
und Caelius lihodiginus**, sowie die Ijtndkarten Italiens von Gerhard Mercator’“ 
erwähnt. Aufserdeni sind als nicht ausdrücklich zitierte, jerloch stark benutzte 
(Riellen die Werke von Pietro Bembo"*, Donato Gianotti** und Giovanni Nicolo 
Doglioni” hervorzulieben. Eine unzulässige Benutzung dieser Schriftsteller, nament- 
lich ein srdtonlanges Absebreiben, wie es bei vielen Geographen jener Zeit üblich 
war, läfst sich bei Mogiser nicht nachweisen. Zur Erläuterung dos Textes hat er 
seinem Buche 2.5 kleine, von dem I^eipziger Stecher Johann F'aber dem Jüngeren 
herrührende Kupferstiche, teils Ansichten von Städten und Bauwerken, teils Trachten- 
bildcr von sehr geringem Kunstwort und mangelhafter technischer Ausführung bei- 
gegoben. Die Planansichten von Venedig, Vicenza, Verona, Seravalle, Paronzo, Sebonico, 
Corfu und die Prozession des Dogen sind ohne Quellenangabe nach Braun und Hogen- 
bergs Civitates orbia terrarum verkleinert, die Abbildungen von Brescia, Bergamo 
und Crema aus Pietro Bertellis Theatrum urbium Italicarum (Venetiis 1599) entlohnt 

** I)e Venetae utbi» »itu, o. 0. u. J.; Uernm Venetianun libri XXXllI, Venetiia 1487; I)o 
Magiatmtibtis VeDetianini, Venetiia 1488 (Paradiaus Det S. 51). 

” R«rum Venetarnni ab urbe coadita biatoria, Veaetiia 1.Ö00 (P. D. 51). 

” Venetia cilta uobilUaims et aiagulare, Veiiftia 1.581 (P. I). 113). 

" Ifiatoriarum coenobii D. Joatinac PsUviDae libri VI, Venetiia 1006 (P. I). 16.5). 

w tommentarii de pymnnaio Patavino, Patavü 1598 (P. D. 170). 

•• D« nrgins et amplitudino civilatia Vernnae, Vor. 154(1 (P. D. 197). 

•* Pie heiligen rejfaen gen Jheniaalem, Uavuta 1486 (P. D. 238). 

” Anti.]aarum lectionum libri, Venetiia 1516 (P. D. 272). 

w Italiai-, Sdavuuiae et Gmecia« tabolae girographicae, Duyabnrgi 1589 (P. D. 10). 

•* lliatoriae Venetao libri XII, Venetiia 1651. 

“ Reapubliea Vciietum, Neuburg 1557. 

*" HiatorU Venetiana, Von. 1598. 

Kata»t.r..«ticbria. 9 
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Nahe verwamlt mit diesem Werke über Venetlig ist die zweite geograpliisclie 
Arbeit Megisers, eine Besclireibiing des Königreichs Neapel*’. Nach einer übor- 
sichtliclien Darstellung der Lage, der Orenzen und der natürlichen Beschaffenheit 
des Landes schildert er eingehend die 12 Provinzen, in die es zu jener Zeit zerfiel, 
nebst allen bemerkenswerten darin gelogenen Ortschaften. Neben den rein geogra- 
phi.schen Bemerkungen, von denen namentlich diejenigen über den Vesuv, über 
die Kntstehung des Monte nuovo und über die vulkanischen Erscheinungen in der 
(legend von Pozzuoli von Interesse sind, finden sich zahlreiche vereinzelte Notizen 
und längere Einschaltungen über historische Ereignisse, berühmte Jfänner, Alter- 
tümer und Naturmerkwürdigkeiten, Verzeichnisse der Bischöfe, Erzbischöfe und 
Adelsgeschiechter des l,andes, eine IJste aller Könige und Vizekönige, sowie be- 
achtenswerte statistische Nachrichten über Staatseinkommen, Steuerwesen und über 
die Zahl der Eeuerstätten in allen wichtigeren Orten des I.,andes. Als Hauptquellen 
werden neben den eigenen Tagebüchern und Reiserinnerungen Megisers die ein- 
schlagenden Schriften von Paulus Aemilius Verallus*“, .Johannes Jovianus Pon- 
tanus”, Flavius Blondus’“, Johannes Juvenis**, Pandolfo Collenucci”, Paul Jovius’*, 
Raphael Maffejus Volaterranus“ und r.eandro Alberti*' genannt. Benutzt, aber ver- 
schwiegen sind einige Werke von Hieronymus Turler“, Benedetto Falco", Tomaso 
Costo‘", Comolio Vitignano Scipione Mazj!ella“’ unii Giovanni Antonio Summonte“. 
Die von Megiser seinem Buche beigegehene Karte des Königreichs Neapel 
ist eine Verkleinerung der entsprechenden Tafel aus Mercators Atlas. Die kunst- 
losen Städteansichten und Ijindschaftsbilder, die ein Ungenannter, der Technik nach 
wohl Johann Faber der Jüngere, in Kupfer gestochen hat, sind fast sämtlich ohne 
(juollonangabe aus dem Städtebucho von Braun und Hogenberg entlehnt. 

Da Megiser 1588 von Neapel aus auch Malta besucht und hier längeren 
Aufenthalt genommen hatte, cntschlofs er sich 1606 auf Bitten mehrerer Freunde, 



Dtilidae Niw|s>liUnae, Du ist . . . IlcKcbnäbung Des . . . Kunigreiebs, Auch der darinnen 
gelegenen , . . Hanptetadt Nea{Kilie, Lcipiig 1GO.Ö, 2. Ausgab.) ebd, tOlO. 

V De rebua gestis Franenrum libri X, ParisiU l.btd (Del. Neap. S. 06). 

•• 1« giierre di Napnii, Venelia IMd (D. K. 77. 206. 207). 
w Italia illustrata. Romae 1474 (D. N. 125. 192). 

“ De antiquiUte et »aria Tarentinmum forluna libri VIII, Neap. 1.580 (D. N. 107). 

*• Ceinpendiu delle bisturie del regne di Najioli, Venetia 1.511 (D. N. 183). 

Historianim aui teni{H>ria tonii duo, Flomitiae 1550 (D. N. 180). 

“ (Vmimentarii urbani. Paris 1511 (D. N. 102). 

“ Descrittiene di tntta Italis, llidegna 1550 (I). N. 228). 

•* De peregrinatinne et ngrn Neapolitano libri II, Argentnrati 1574. 

Deserittione dei Inogbi antiqni di Na|Kdi, Nap. l.^iOO. 

(,’ompendio deirisloria del regne di Napoli. Venetia 1501. 

Cronica del regno di Napoli, Nap. 159.5. 

*• Deserittione del regno di Najwli, Nap. 1601. 

** Hisb.ria della eitta e regne di Na|s}li, Nap. 101)1. 
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eine Beschreibung dieser Insel zu veröffentlichen**. Doch tritt in diesem Werke 
der geographische Qehalt an üm'ang beträchtlich hinter dem historischen zurück. 
Ausgehend von Namen, Lage^und Fruchtbarkeit der Insel schildert er Abstammung, 
Körperbeschnffenheit und^iarakter der Bewohner, stellt ein kurzes Wörterverzeichnis 
ihrer Sprache zusaijiitfen, gibt einen Überblick über die Geschichte des Landes 
von der Urzeji,''an bis auf die Einnahme durch die aus Khodus vertriobeuen 
Johannit^-ßTwähnt die von diesen errichteten Festungswerke und sonstigen Bau- 
lichk(jj((gn und geht dann zu einer ausführlichen Darstellung der Geschichte, sowie 
^}Wr Einrichtungen und Satzungen des Ordens der Maltcserritter über. Don Schlufs 
bildet ein Verzeichnis aller Grofsmeister und eine Schilderung der 1565 erfolgten 
vergeblichen Belagerung Maltas durch die Türken, deren Spuren Megiser während 
seines Besuches der Insel noch allenthalben wahrgenominen hatte. Als Quollen 
für sein Buch erwähnt er neben seinen eigenen Aufzeichnungen und den münd- 
lichen Berichten deutscher Ordensritter, die er daselbst kennen gelernt halte, haupt- 
sächlich zwei seiner früher erschienenen Werke: den Tractat vom dreifachen Rittor- 
stand (1593) für die Abschnitte über den Johanniterorden und den Thesaurus poly- 
glottus (1603) für das Wörterverzeichnis der maltesischen Sprache, aufserdem ver- 
schietleno Schriften von Andrö Tbevet“*, Tommaso Forcacchi**, Fram;ois de Belie- 
ferest“, Bernhard von Breydenbach **, Philipp Camerarius*’, Cyriacus Spangen- 
berg“ und ein in Rom gedrucktes Bucli über die Satzungen der Ordensritter“. 
Verschwiegen werden zwei weitere Quellenschriften von Heinrich Pantaleon“ und 
Oiacomo Bosio“. Die beigegebenen 11 Kupferstiche sind ziemlich unverändert aus 
älteren gedruckten Vorlagen entlehnt; die Karte der Insel Malta aus dem Theatrum 
orbis terrrarum des Abraham Ortelius, die von Rbodus aus Porcacchi S. 116 (vgl. 
Anm. 54), die Planansicht von Valetta aus dem Theatrum urbium Italicarum des 
Pietro Bertelli, die von Rhodos aus dem Städtebuch von Braun und Hogenberg, die 
von Konstantinopel aus Domenico Zenoi, II primo libro delle citta et fortezze 
principali del mondo (Vonetia 1567), endlich mehrere Abbildungen von Maltcsor- 
rittem in ihrer Ordenstracht aus Megisers Tractat vom dreifachen Ritterstand. 

Als letztes auf eigenen Roiseorfahrungen beruhendes geographisches Werk 

** l’ropQi^iiacaJuin Earopoe. W&rhaffte . . . boftchreibuDg der . . . AfricaTtischon IhbhI MsIüi . . . 
l^ipzig 160G. Eine 2. Auaga^ erschien Leipzig 1610, eine 8. Bruiitrut 1011, eine 4 . ist in Mogitera 
Werk Dclitlae Onlimioi Equostrium, Leipzig 1017, 8. 245—521 enthalten. 

" I.a cosmographie nniTorsello, Paris 1575 (Prop. Eur. 1600, 8. 20). 

M L'isole pia famose del moudo, Venetia 1576 (P. E. 29). 

** i.a cosmographie universelle, Paris 1575 (P. E. 29. 74h 

“ Vgl. Anm. 31 (P. E. 74). 

” Meditationi's historicae, Francof. 1601 (P. E. 143). 

** Adels-Spiegel, Schmalkalden I5ÖI (P. E. 175). 

^ Statuta ordinis dutnua lios]ntalie Hierusulem, Komne 1550. 

^ Militaria ordinia Johaonitanim hiatoHa, Baaileae 1581. 

latoria delUi militia di San Giovanni Gieroflolimitano, Roma 1591. 

9 * 




Digitized by Google 



132 



Viktor Hantzach. 



veröffenfliohte Megiser 1(112 eine kurze Beschreibung seines zweiten Vaterlandes 
Kärnten“, ln dieser Arbeit erwähnt er zunächst die verschiedenen Namen 
des Ijandes seit dem Altertum, gebt dann auf die tirenzen und die Bewohner ein, 
zählt hierauf in alphabetischer Anordnung alle Städte, Marktflecken, Dörfer, Schlösser, 
Edelhöfe, geistliche Residenzen, Bistümer, Abteien, Probsteien und Klöster mit 
Angabe ihrer Lago nach Gerhard Mercators Karte „Sulzbui^ areliiepiscopatus cum 
dticatu Carinthiae“ auf, berichtet weiterhin über die Gebirge, Borge, Täler und 
Landschaften und stellt endlicli ein Verzeichnis der wichtigsten Seen, Flüsso und 
Bäche zusammen. Als Quellen für dieses Werk gibt er aufser seinen eigenen 
durch vielfache Wanderungen im Lande und durch Erkundigungen bei den Ein- 
gebomen gewonnenen Erfahrungen mancherlei nicht näher bezeichneto „alte glaub- \ 
würdige V'orzeichnisse, Schriften und Urkunden“, vornehmlich aber Gotthard 
Christallnicks geschriebene Kuiloktancen zur Geschichte Kärntens an. 

Megisers laiud- und Reisobeschreibungen fanden wegen ihres mannigfaltigen 
Inhalts und ihrer allgemein verständlichen Darstellung grofsen Beifall. Vielfach 
wurden sie, namentlich von deutschen Besuchern Italiens, als Reisehandbücher ver- 
wendet. Überhaupt war damals gegen Anfang des 17. Jahrhunderts, wie die 
grofsen Sammelwerke eines Feycrabend, de Bry und Hulsiiis und überaus zahl- 
reiche, zum Teil in vielen Auflagen erschienene einzelne Reiseberichte beweisen, 
im ganzen deutschen Volke ein lebhaftes Interesse für Reisebeschreibuugen vor- 
handen. .Je trauriger sich die Zustände im eigenen Vaterlande gestalteten, desto 
lieber ergötzte man sich an abenteuerlichen Schilderungen fremder Länder und 
Völker. Megiser erkannte diesen Zug der Zeit und bemühte sich mit Erfolg, den 
Bedürfnissen der Lesewclt entgegenzukomroen. Unterstützt durch seine umfas.sende 
Sprachkonntnis übersetzte er eine Reibe von Berichten berühmter ausländischer 
Reisender und gab sie teils unverkürzt, teils auszugsweise wieder. 

Seine erste Arbeit auf diesem Gebiete betraf das Itinerar des italienischen 
Reisenden Lodovico di Varthema, auch Barthema oder Vartoman genannt**, 
der 1502 von Venedig aus über Alexandrien und Kairo nach Damaskus reiste, 
von hier aus als Moslim verkleidet ungehindert die heiligen Stätten in Mekka und 
Medina besuchte, dann das südliche Arabien iliirchwandorto, in Aden als Christ 
erkannt und gefangen, durch einen glücklichen Zufall aber wieder befreit wunle, 
weiterhin über Orimis nach Persien, Indien uml Ceylon, angeblich auch nach den 
Molukken, nach Sumatra und Borneo gelangte, hierauf den Portugiesen in Indien 

" KurUe vad (jumm.vri«che Beschreibung des Ijinds Kbänidtco, cnthalton in Mcgiaera 
Annah's Carinthuw, I^ipzig 1612, 1, 19 — dO. 

" Giagraphisrhe und bibliographische Angaben über Tartliema nebst Literaturnachweisen 
finden sich bei 3 . Beckmann, Vorrat kleiner Anmerkungen, GLdtirtgen 17tfii, 1, lO.fi — 215, in den 
Stndi hiografici e bibtiografiei aulia abiria detia geografia in Italia P (Koma 1882), p. 224— 238 
und im Kecucil de vojages et de dcMmmenki ponr servir i l'bistoire de in gsvigraphie IX (Paria 
1888), p. V— LXXI. 
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wifhiigo Pionsto leistoto und ondlich 1508 über Lissnhon nach Italien ztiriiob- 
kehrto. Hier gab er in italienischer Sprache eine interessante, wenn auch nicht 
dnrehgiingig wahrheitsgetreue Beschreibung seiner Erlebnisse heraus, die in rahl- 
reicben Ausgaben erschien und nicht nur ins Ijrteinische, Spanische, Französische, 
Holliindischc und Englische, sondern auch von drei verschiedenen Autoren ins 
Deutsche übertragen wurde. Die älteste, in spraoblicher Hinsicht sehr ungelenke, 
liier und da kaum verständliche deutsche Übersetzung, von einem Ungenannten 
bearbeitet, erschien zuerst 1515"*. Sie ist nach der italienischen Originalausgabe 
hergestellt und schliefst sich ziemlich eng, doch nicht ohne Mifsverstiindnisse an 
diese an. Die zweite, gleichfalls ziemlich ungeschickte, rührt von Michael Herr, 
„der freien Künste und Arznei Liebhaber** in Strafsburg her*". Sie ist nach einem 
von Simon Grynäiis besorgten, in Johann Huttichs Novus orbis regionum ac insu- 
lariim veteribus incognitarum (Ba.sileae 1532) erschienenen Abdruck der zuerst 
1511 veröffentlichten lateinischen Übersetzung des Arebangelo Madrignano herge- 
stellt Herr berichtet in der Vorrede soine.s Werkes, dafs er die ältere Übersetzung 
erst nach Vollendung seiner Arbeit kennen gelernt habe und meint, dafs er sich 
seine 3Iühe erspart haben würde, wenn er da.s Unternehmen seines A’orgängers 
gekannt hätte. Die dritte Übersetzung ist diejenige Megisers“. Sie schliefst sich 
nirgends eng an die beiden früheren an, vielmehr geht sie, wie Titel und Vorrede 
ausdrücklich hervorheben, auf das italienische Original zurück. Im wesentlichen 
logt sie den Text zu gründe, den Giovanni Battista Kamusio in dem 1550, 15.54, 
1563, 1588 lind 1606 zu Venedig erschienenen 1. Bande seiner Sammlung Navi- 
gation! et viaggi gegeben hatte. Daneben aber benutzt sie noch irgend einen der 
untereinander ziemlich ütieroinstimmenden älteren italienischen Drucke*’, wie 
aus der von Ramusio abweichenden Form mancher Orts- und Personennamen und 
aus verschiedenen Gesprächen V'arthemaS mit Eingebornen hervorgeht, die Ramusio 
nur italienisch, Megiser dagegen im Anschlufs an die früheren Ausgaben auch in der 
orientalischen Ijindosspracbo gibt. Seine Übersetzung, die den beiden andern 
wegen ihrer Treue und gewandten Ausdrucksweiso entschieden vorzuziehon ist, 

*< Die Ritterlich vnd lobnirdig ravt» de* gestrengen vnd vlier all ander weyt erfomen ritters 
vnd Landtfarers Herren Ludowico varlotnans von Bolnnia . . . Aufs welschor Zungen in Tcytsch 
trunsrerioit . . . Augspurg 1515. Wenig veränderte Abdrucke dieser Ütwrsetzung erschienen in 
Strafshiirg 1515 und 1516, Frankfurt 1517, Augsburg 1518 und 1530, Frankfurt 1548, 1549 und 1556. 

“ Die reysen Ludwig Vartoiiians iles RBmisehen Radtsherm, so er zu den Murgenlcndiscben 
viilckeru gvthon hat (in: Die .N'ew weit der landschnften vnnd Insulen . . . Stralsburg 1584, Bl. 58—9*2). 

“ Hodoe|)orican Indiae Orientslis; das ist . . . Beschreibung der . . . lleyts, Welclie . . . Ludwig 
di Bartbemn vuu Buunnien . . . Inn die Orientalische vnd Murgenlsnder . . . verrichtet . . . Alles 
von jhme . . . selber in Italianischer Sprach verfasst, vnd au ans dem Original . . . verdentzsebt . . . 
leipzig 1606. 

Eine 2. Ausgabe erschien ebendort 1610, eine 3. IÜL5. 

•V Belebe tTsebieuen in Item 1510, 1517, Venedig 1517, 1518, blailand 1519, Venedig 15*20, 
152*2, Mailand 1523, Venedig 15*26, 1535 und o. J. 
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fand grofson Beifall, so dafs sio nicht mir drei Auflagen erlobfo, sondern auch 
später ins Holländische übertragen wurde*“. Sie schliefst sich ira allgemeinen eng 
an ihre Vorlage an, doch ist sio mehr sinngeniäfs al.s wörtlich. Hier und da finden 
sich unbeträchtliche Verkürzungen oder Krweitorungen des Textes. Die sieben 
Bücher der italienischen Vorlage sind in sechs zusammengezogen, ebenso zuweilen 
auch mehrere kurze Kapitel zu einem längeren vereinigt. Megiser hat seinem 
Werke 19 kleine Karton und Ansichten in Kupferstich beigegoben, die sich in 
keiner früheren Ausgabe des Varthema finden. Ein originaler Wert kann ihnen 
nicht boigelegt werden. Die Karten hat er sämtlich ohne Quellenangabe dem 
Itincrar Jan Huygens van Linschoten entlehnt**. Die Ansichten von Alexandria, 
Kairo, Aden und Kalikiit sind nach den entsprechenden Tafeln in dem Städtebuch 
von Braun und Hogenberg verkleinert. 

Kaum ein Jahr nach der Veröffentlichung des Varthema hatte Megiser ein 
weiteres geographisches Werk, seine Beschreibung Madagaskars’* vollendet. Aus- 
gehend von den Erwähnungen dieser Insel durch einzelne antike Schriftsteller und 
durch Marco Polo stellt er zunächst ihre verschiedenen Namen zusammen, berichtet 
dann über Lage und Oröfse, beschreibt darauf eine Rundfahrt um die Küsten mit 
Angabe der wichtigsten Häfen, Vorgebirge, Flüsse und Ortschaften, schildert weiter- 
hin die Einwohner nach Abstammung, Körperheschaffenheit, Iteligion, Sprache, 
Sitte, Kleidung, Nalirung und Beschäftigung, geht hierauf zu einer Aufzählung der 
wichtigsten Tiere, Pflanzen und sonstigen Erzeugnisse über, unter denen er mit 
besonderer Ausführlichkeit und mit einem grofsen Aufwando an Belesenheit der 
Ambi-a gedenkt, die er als Absonderung eines Vogels betrachtet, und gibt endlich 
einen Überblick über die sagenhafte Vorgeschichte der Insel, sowie über ihre Ent- 
deckung und allmähliche Erschliefsung durch die Portugiesen und Holländer. Als 
Anhang bringt er ein Wörterverzeichnis in madagassischer und deutscher Sprache, 
da.s er Friedrich Holtzmann’* aus Oouda verdankte, der sich bemüht hatte, von 

" Do uytuemeDde en £ccr wondorUji'ke Zoe- eu Landt-Rej&o van . . , Ludowvck di Barliioiua, 
van lUmonien» . . . ^dneu in do Morgonlandcii . . . Vjt hot Italiaeiia in Hoogh-duyto vertuoU door 
Hiernnimuiii Mogiscrium . . . eu v>l den selvcu uu coratuiaol in't Keder-iluyts ^braebt door F. S., 
UtitM'ht 16Ö4. 2. Ausgabe ebd. Iü55. 

** Dio ÜbcrstchUkarte lodia oneiiUlis imt ein Ausüchnitt aus dem Orbis terranini tvpus des 
Petrus Plaudus von 1504 (Lloaeboten» Navigatio 1590, 8. 2). Die Karten von Arabien, Orraua, 
C'aiübaia und Nnrdinga sind aus Linschotons Karte des Indisehen Ozeans (ebd. 8. 12)» die von 8ii- 
mutra, Romeo und Java aus dessen Karle der binterindi»-hcii Inseln (ebd. 8. 22) eutuommm. Die 
Darstellungen des indisi-beu Gdtzendienstt's und der indiseben Nutz]<fiauzen sind nach de Bry, India 
orientilis III, Tafel XXIV und IV, Tafel XIII— XVII gezeichnet, 

^ WarhafItige ... so wol Hist<iriiiche nlfs ('borographisebe Beschreibung der . , . Insul Mada- 
gascar . . . Bampt erzehlung aller derselU'ii ^'tid Gelegenbeiten . . . Auch angehengtein 

Dictiouario vnd Dialogis der Madagascarischen Sprach. Alles . . . aufs dem Portagiesischen, Italio- 
uiftchen vnd rateinisebfn, auch andern Sprachen, Historicis vnd Ocographis zua^mmen gezogen, rer* 
doutiM'hei, vnd mit . . . KupITcrstneken gezieret . . . Alteiiburg 2. Au«gabe l>eipzig 1023. 

(Jememt ist Frcderick de Houtmaii, dessen Werk: Sjiraetk-ende woord*bt»e<'k, inde Mabysclie 
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einigen nach Holland gobracliten Kingebornen Madagaskars ihre Miiticrsprucho zu 
crlcmon. Als Quellen für sein Werk hat Mogisor, wie er selbst auf dem Titel 
angibt, bauptsächlicli portugiesische, italienische und lateinische, sowie auch noch 
in andern Sprachen verfafste Bücher benutzt \’on portugiesischen Schriftstellern 
erwähnt er Joäo de Barros’* (Ausgabe 1609, S. 60), von italienischen Marco Polo” 
(S. 22, 35), den er damals gerade ins Deutsche zu übersetzen im Begriff war, Gio- 
vanni Loronzo d’Anania” (S. 13) und Duarte Barbosa”, von lateinischen Abraham 
ürtelius” (S. 5), Petrus Bollonius" (S. 32), Christoph Acosta” (S. 48), Garcias 
d’Orta” (S. 51 f.) und Hieronymus Osorius“ (S. 60), von französischen Andrö 
Tlievet*" (S. 43) und Francois de BellefotesP^’ (S. 47), von holländischen Jan Hnygcn 
van länschoten** (S. 74), von doritschen endlich die Herausgeber verschiedener 
Journale Uber die Seereisen der Holländer“* (S. 74). Auch diesem Werke hat 
Megiser mehrere kleine Kupferstiche von wenig sorgfältiger Ausführung beigegoben, 
die er sämtlich, wenn auch etwas verändert, ohne Quellenangabe älteren Vorbildern 
entlohnte; die Übersichtskarte von Madagaskar“* aus Linschotens Delineatio orariim 
maritimarum (Navigatio 1599, S. 8), die Abbildungen von Eingeborenen und von 
Nutzpflanzen der Insel aus de Bry, India orientalis III, Tafel IX — XI und IV 
Tafel XIII— XVI und XXI, die Darstellung des Arabravogols aus Thevet, Cosrao- 
graphio I, 101. 

Durch seine Studien über Madagaskar war Mogisor auf Marco Polo“* hin- 
gewiesen worden, dessen Roisebuch einige Angaben über die Insel enthält Die 

endu MaUagaskantche Talen . . . Inhoudomla tiroclf Ufuneuaprekniglien iiidn Maloyartie, en<lo drie 
inde Modagaakarache apraken, niet alderbnode woorden ende n&iaeu . . . 1003 au Ainaterdani eraeliien. 

” Deradaa da A*ia I — III, Idaboa 1553 —63. 

” Delle coae du’ Tartari « duU' Indie Orientali (Kamuaio, iieomde vulume dulle narigationi 
et viaggi). 

” L'universalü fabrica del niond», Vciiatia 1576. 

Libro deir Indio Oriontali (Kamuaio, Primo volumo dtdle navigatinni et viaggi). 

Tbeaaunia geugraphioua, Antwerpen 1506. 

” Plurimanim aingulurium et memorabilioni rernra obaorvatiunm, Antwerix’n 1589. 

w Liber aromatum, Antwerpen 1593. 

w Hiatoria azematum, Antwerpen 1.574. 

w Do rebna Emmanuelia regia Luaitaniae U. XII, Olyoaip. 1571. 

8. Anna. 53. 

** S. Änin. 55. 

« Itineiario, Vuyage oftc Schipvaert . . . naer Onat oft« Portugaela Indien, Aniatelredani 1596; 
Narigatiu ac lunorarium in Orieutaleui aive Luaitanornm Indiaiu, Hagae Oemitia 1599. 

» Gemeint iat die nnter dem Goaamttitel India erientalia bekannte Keiaeaammlung der 
Frankfurter Verleger de Dry, beaoudeis Teil 2 — 5, enthaltend die Keinen Linaebotona. 

“ Pb. PauUlaebke, die Afrika-IJtoratur, Wien 1883, S. 107 nennt die Karte alao ohne Grund 
eine denkwürdige. 

** Dibliegrapbio und Literatumaebweiae bei M. G. Pnulhier, las lirre de Mareo Polo, Paria 
1865; II. Yule, The book ol 8er Marco Polo, 2. cd., London 1875; Slndi biografici o bibliografici 
aulla atoria della geografia in Italia P (Koma 1882), 8. 56 — 77; II. Cordier, Centenario de Marco 
Polo, ParU 1806. 
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Durchsicht ilioscs kia.ssischen Werkes, das (loin Abomllando die nciio frcnidarti{;e 
Kulturwelt dos forncti Ostens erschlofs, hatte ihn so angozogon, dafs er sich vor- 
nahni, es durch eine Übei-setzung ins Deutsche weiteren Kreisen zugiinglich zu 
machen, (jegenüber den Imiden früheren Übersetzungen eines Ungenannten’“' und 
Michael Herrs"", die namentlich in sprachlicher Hinsicht veraltet erschienen, be- 
deutet seine Arbeit, die Ifill veröflbntlicht wurde””, einen unverkennbaren l'ort- 
Kchritt, Sie scidiefst sich nicht, wie der Titel behauptet, an das Original, sondern 
an den jüngeren italienischen Text an, den Ifanuisio iin zweiten Bande seiner Navi- 
gationi et viaggi (Venetia 1.5.')!), I.Ö64, I.bTd, 1.’)«:!. UiO(l| gegeben hatte. Sie bindet 
sich nicht ängstlich an den Wottlnnt der Vorlage, doch trifft sie fast immer deren 
Sinn und zeigt, dafs Megiser die italienische Sprache mit grofser Sicherheit be- 
herrschte. Hier und da, namentlich im zweiten und dritten Buch, hat er einzelne 
Ab.schnitte weggelassen. andere nur auszugsweise wiedergegeben, noch andere je 
nach den augenblicklichen Interessen, die ihn beherrschten, durch Zusätze vermehrt 
oder ziemlich frei umgestaltet, so dafs sieh alle denkbaren Beziehungen einer Über- 
setzung zu ihrer Vorlage vom wörflichon Anschlnfs bis zum vfdlig selbständigen 
Schalten mit ilem Stoff vorfinden. Da die Kapileleintoilung eine we.sentlich andere 
als bei Hamusio ist und aufserdem einige bei diesem fehlende Abschnitte vor- 
handen sind, so hat Megiser offenbar noch andere Quellen benutzt, vor allem 
ohne Zweifel die im Novus orbis regionum ac insularum (Basileae 1532} enthaltene 
lateinische und die nach dieser von Michael Herr angefertigte deutsche Übersetzung 
des Folo, welche beide in bezug auf Anordnung und Überschriften der Kapitel, 
sowie in vielen sprachlichen Eigentümlichkeiten eine auffallende Übereinstimmung 
mit Megiser zeigen, wenn sie auch anderseits in der Schreibung der Eigennamen 
wesentlich von ihm abweicbon. Die Kupferstiche sind auch diesmal ohne selb- 
ständigen Wert, Manche sind aus früheren Werken Megisers übernommen, so die 
Flanansicht von Venedig aus ^Venediger Herrlichkeit“, .lerusalem und Konstanti- 
no|)el aus ,,1’ropugnnculnm Kuropae'“, die l.jmdkarlen von Indien und Madagaskar 
aus der Beschreibung dieser Insel. Die Karte von Tartaria ist eine Nachbildung 
eines Ausschnittes aus Petrus Flancius, Orbis terrarum typus (Liuschoten, Navigatio 
155)9, S. 2). 

Zwei Jahre nach dieser Ausgabe des Marco Polo veröffentlichte Megiser sein 

Hie bebt ^b-b an das puvb dee edeln Kitters vn laadtfureia Marrbo Polo . . . Nürnberg 
1477. Augsburg 1481. 

"" Drey Hürher von den Morgenlendern Marx Paul von Venedig (Die New weit der laad- 
.«ebaften vnnd Insulen, Strafsburg 1.S34, Bl. 103— 133). 

Cbüirigrapbia Tartariae: Oder WarbatTtige Beaebreibung der vberaus wunderbabrlieben 
Reise, rrelehe . . . Marens Poliia ... in die Oriental vnd .Morgenllinder . . . veiriebtet . . . aampt einem 
Diseurs . . .loban Baptisüre Rbamnusij . , . von dem Lelien des Autoris. Alles aua dem Original, 
so in ItalianUeher 8|iraeh besehrieben, . . . verteutacbet, auch mit Kupfferstacken geziebret . . , 
Tieipzig Hill. 
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letztes und umfangreichstes geographisches Werk, eine Beschreibung der Nord- 
polarländor und der dahin unternommenen Reisen’“. In der Einleitung 
(Kap. 1 — 2) stellt er zunächst die Nordwelt als einen sechsten Erdteil den andern 
fünf Festlandsmassen gegenüber und betont, dafs es bisher an einer in deutscher 
Sprache geschriebenen .Sammlung von Berichten über jene neuerdings durch die 
Holländer und Engländer erschlossenen Gegenden gefehlt habe. Der erste Ab- 
schnitt des Buches (Kap. 3 — 12) enthält eine „Beschreibung der mitternächtigen 
Insel Island“*, nahezu wörtlich übersetzt aus einem bis ins 18. Jahrhundert hinein oft 
gerlrnckton, aber seinem Inhalte nach nicht einwandfreien lateinischen Reiseberichte 
des Schiffspredigers Dithmar Blefkon"'. Dann folgen in Kapitel 13 — 16 Mit- 
teilungen über Herkunft, Sprache, Schrift, Rechtspflege und Geschichte der Isländer 
nebst Listen ihrer Könige, Landvögto und Bischöfe, ausgezogen aus einem latei- 
nischen Buche des isländischen Predigers Arngrim Jonas“, der auch eine Schrift 
gegen Blefken veröffentlichte, in der er dessen Werk als eine Sammlung von 
frechen Lügen und Verleumdungen bezeichnetc und Satz für Satz zu widerlegen 
sich bemühte“. Hieran schliefsen sich in Kapitel 17 abenteuerliche Berichte über 
die an den isländischen Küsten vorkommondon Meerwunder’*. Weiterhin findet sich 
in Kapitel 18—25 eine ziemlich wortgetreue Übersetzung der von Megiser als echt 
und wertvoll angesehenen, neuerdings als Fälschung des italienischen Herausgebers 
erkannten Reisebe.schreibung der Brüder Nicolo und Antonio Zeno aus Venedig, 
die angeblich gegen Endo des 14. Jahrhunderts Island, Grönland und verschiedene 
nordatlantische Inselgruppen besuchten“. In einem weiteren Kapitel (26) stellt 
Megiser die Nachrichten, welche Giovanni Ixirenzo d’.Anania (s. Anm. 74), Giovanni 
Botero”, Giovanni Antonio Magini“, Fran(,“ois doBelleforest (s. Anm. 55), AndröThevet 

“ Soptentrio Novaatiijuas, Odor Die nowe Nort Welt. Das ist . . . Ihnclireibung »ilor der 
MittemSclitigea vnd Nortwert» golegenon landen vnd Insnlen . . . Zuvor in Toulscher 8pra<'h 
»io attrtanknaen. sondora .vnjetzo erst alles nus vielen rntorschiedouen Srhriffton vnd Bnehorn, so 
in I^toiniaclior, Italiänisclier, Kranizosischer, Spsnisoher vnd Knglisctior, aurh Holländisoher Bprarhen 
snWkoinmen gewesen... vordeutsetiot. mit ... Figuren vnd laind Tafeln geziert*! . . . Leipzig 1ül3. 

lalandia, aive populoriim et mirabilium >|uae in es insiiU rr|ieriantar aeoumtior deaeriptio. 
l.iigd. Hat. 1607. Über Blefken und sein Werk vgl. V. llantzacb in der Allg. Deutschen Biographie 
XLVII, 17— la. 

V* Crymegaea sive rerum lalandicarum libri 111, llatnburgi 1610. 

** Anatonie Blefkeniana, Hamburgi 1613. 

•• Nach Olnns Magnus. Historin de gentibna septeiitrionalibus, Itomae 1555 u. Buch *21. 

*s Dei commeuturii de] viaggio in Fersia di M. Caterino Zeno . . . libri due et dello scopri- 
mento dell' iaole Frislanda, Eslanda. Engrouelanda, Kstotilanda, et Icaria, fatto aotto U Polo ArBco, 
da due fratelii Zeni. M. Nicole il K. e M. Antonio, libro uno . . . Venctia 1558. Teilweise Repru- 
dudion und Kritik dieaea Werkes nebst Bibliographie und IJterattirangnbcn bei K. W. Lucas, The 
Aonals of the Vojage« of tbe Brotliera Ninde and Antonio Zeno, Ixindon 1888. Megiser benutzte 
zu »einer Übersetzung nicht die Originalausgabe, aoudem den etwas veränderten Text Ramuaioa 
im ‘J, Bande seiner Narigationi, 

•• .Allgemeine Welthoacbreibiing, Colin 1506. 

*' HiaWire univeraelle des Indes orientales et occidentaiea, Douay 1605. 
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(g.Anm. 53), Cornelius Wytflict“*, David Chytriius”, Jacob Ziogler*“*, TItonina Porcacdii 
(8. Anni. 54) und Simone Majoli über die nordatlantischon Inseln gegeben hatten, in 
kritisch vergleichender Weise zusammen. Daran schlielst sich in Kapitel 27—46 ein 
doppelter Bericht über die 1432 unternommene unglückliche Fahrt des Venezia- 
ners Pietro Querini nach dem nordatlantischen Ozean, der eine von dem Rei- 
senden selbst, der andere von seinen Begleitern Christophoro Fioravante und Nicolo 
diMichiele entworfen, beide nach dem italionischonText im zweiten Bande von Raimisios 
Navigationi übersetzt, sowie als Anhang zu Kapitol 46 eine Schilderung des 
Si-hiffbruchs, den der Kaufmann Petrus Porseval aus Reval 1550 in der Ostsee bei 
Oothland erlebte. 

Weiterhin folgt in Kapitel 47 — 48 eine „Kurze Beschreibung des laindes 
Virginia^, dessen Erforschung und Besiedelung durch die Fingländer damals all- 
gemeines Interesse erregte und das Megiser in Unkenntnis seiner I.Jige unter die 
Nordländer rechnet, ausgezogen aus der deutschen Ausgabe des Thomas Harriot'”’, 
in Kapitel 49 eine Schilderung der bei Neufundland gelogenen Toufelsinsel nach 
Thevot, Cosmographie (1575), S. 1016 ff., in Kapitel 50 ein Abschnitt „Von dem Nord- 
pol und den I.enden, so darunter gelegen“, hauptsächlich nach der dritten Schiffahrt 
des l.erinus Hulsius“” und nach Paulus Merula‘”‘, endlich in Kapitel 51 — 53 eine 
Untersuchung über die Möglichkeit einer nordöstlichen Durchfahrt nach Indien 
nebst einem Rückblick auf die Bemühungen der Holländer, diesen Seeweg aufzu- 
Hndun, ebenfalls nach der dritten Schiffahrt des Hulsius und nach einigen nicht 
näher bezeichneten holländischen Reisejoumalen. Den Schlufs, Kapitel 54 — 56 und 
ein angebängtes Korollarium umfassend, bildet die nahezu wörtliche Cbersotzung 
eines Sammelwerkes, das der Amstoruamer Verleger Hessel Oerritsz*“ kurz 
vorher horau.sgegoben hatte und das eine Beschreibung Sibiriens und der iSamojcdcn, 
sowie Berichte über die Reisen des Engländers Henry Hudson zur Erforschung 

^ DaAcriptionis Ptolemaica« augmeatum, Lovanii 1597. 

“• ChroDid Saioniac et vicini orbia arvtoi |iarB I — IV, Rostwk 1590—9.'!. 

IM Quae iotua conüneatar Syrm . . . Paleatiaa . . , Soliumlia . . . ArgouL Terrae aanctae 

. . . Syriac . . . tjohondiae . . . deaetipüo . . . Argcnt. 1536. 

Celloquia, Cnloniae 1608. 

IM Wunderbarlicbe, dwh Warhafftige Erklärung Von der Clelegenbeit vnd Sitten der Wilden 
in Virginia . . . Pranckfort 1600. Auch benutzte Mogiaer Matthäus Dreaaer, Hiatoriuii viid Rericht 
Von dem ... Königreich China . . . Item, Von dem auch new erfundenen lainde Virginia . . . Leipzig 1597. 

IM WahrhafTtige Relation. Der dreyen . . . Schiffart, ao die Hfdländiaehon vnd Sceländiacfacn 
Schiff gegen Mitternacht . . . 1,594. 1595. vnd 1.596. verriclit . . . Noribergae 1598. 

Coamographiae generalia libri III, Amateldami 1695. 

IM DeacTiptio ac delineatio geographica detectionia freti, aive tranaitua ad oocaaum . . . 
recena inveatigati ab Henrioo lludaono . . . item, narratio ... auper traetu, in quinta orbia terrarum 
p.irte, eni Auatraliae incognitae nomen e«t, recena deteoto, per . , . Petrum Ferdinandez de Quir. 
l’na cum dcacriptiune terrae Samoie<larum et Tingueaiorum . . . Amaterodami 1619. Megiaer kannte 
un4l benutzte auch die deutecLe Bearbeitung dicaoa Wotkea. die Johann Theodor de Bry ala 
’/abonder Tbcil der Orientaliachen Inilien 1613 zu Frankfurt eracbeinen liofa. 
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der nordwestlichen Durchfahrt nach Indien und des Spaniers Pedro Femandez de 
Quiros nach einigen Inselgruppen Oceaniens enthielt. Auch diesem Buche über die 
Nordwelt gab Megiser 12 kleine Kupferstiche bei, die teils von Christoph Vogel, 
teils von einem ungenannten Stecher A. B. herrUhren, Die Karte von Island und 
die Abbildung der nordischen Meerwunder ist nach der Landtafel dos Andreas 
Vellejus von 1585 verkleinert, die sich in den späteren Ausgaben von Ortelius’ 
Tbeatrum findet. Aus demselben Werke stammt auch die Karte von Grönland, 
die ein wenig veränderter Ausschnitt aus Ortelius* Septentrionalium regionum 
descriptio ist Die kleinen Rundkarton der Färöer, Frislands und der Shetland- 
Inseln sind aus Gerhard Mercators Septentrionalium terrarum descriptio kopiert. 
Die Karte der Teufolsinsel findet sich in Thevets Cosmographio Bl. 1019, der 
fahrende Samojede bei Gerritsz, Descriptio Bl. C,. Die drei Bilder von Eingobornen 
aus Virginien sind aus Harriot (s. Anm. 102), Tafel II, IX und XXII entnommen. 

Nach diesem Überblick über die geographischen Schriften Megisers erscheint 
es angebracht, seine Stellung innerhalb der geographischen Wissenschaft seiner Zeit 
zu charakterisieren. Wie bereits hervorgehoben wurde, betrachtete er die Erdkunde 
nicht als selbständiges Wissensgebiet, sondern gleich der Chronologie und der 
Statistik als eine Hilfswissenschaft der Geschichte. Die Erde als Bühne der Mensch- 
heitsentwicklung, die einzelnen Länder und Orte als Schauplätze der Völkergeschichte 
oder besonders bedeutsamer geschichtlicher Einzeloreignisse möglichst genau kennen 
zu lehren und zu beschreiben, erschien ihm als ihr Ziel Deshalb begnügte er sieb 
nicht, wie er es in seinen italienischen Reisehandbüchern und seinem Werke über 
Madagaskar versuchte, den modernen geographischen Zustand gewisser Teile der 
Erdoberfläche festzustellen, sondern er hielt es auch, wie seine Herausgabe älterer 
Reiscboschreibungen beweist, für eine Pflicht des Geographen, sich über die 
früheren, inzwischen längst veränderten Verhältnisse zu unterrichten, um die 
geschichtlichen Ereignisse vergangener Zeiten aus ihrem geographischen Milieu 
heraus besser verstehen zu können. Da er wufste, dafs es namentlich für die 
Schauplätze der alten Geschichte an zusammenhängenden, den wichtigsten Vorgängen 
gleichzeitigen geographischen Schilderungen fehlte, war er ein Freund der Notizen- 
gelchrsamkciL Unterstützt durch seine umfassende Belesenheit suchte er sich, 
indem er zahlreiche zerstreute Einzelbemerkungen alter Schriftsteller mosaikartig 
zusammenstellte, ein Bild der zu ihrer Zeit bestehenden geographischen VerhältnLsse 
zu entwerfen. Ein genialer Geograph, ein Bahnbrecher, dessen Werke Mark- 
steine in der wissenschaftlichen Entwicklung bilden, ein Mann voll neuer, eigen- 
artiger und noch für die ferne Zukunft anregender und fruchtbringender Ideen wie 
etwa Mercator oder Varenius war er, wie er selbst wiederholt bescheiden zugesteht, 
nicht, ebensowenig aber auch ein geistloser Kompilator oder ein trockener Stuben- 
gelehrter. Zwar kommt in seinen Schriften zuweilen au<-h jene für das 17. Jahrhundert 
charakteristische öde polyhistorischo Richtung zum Ausdruck, die ein gelehrtes 
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Zitat Iliiher schätzte als eine selbstiinriigo licohachtiiiif? und ein cipcncs Urteil, doch 
stand er glücklicherweise nicht völlig unter dem Hanne des gedruckten Stoffes, und so 
sind seine Werke keineswegs nur am Schreibtisch, sondern wenigstens zum Teil 
auf Grund eigener Anschauung der darin geschilderten Gegenden entstanden. 
Namentlich die italienischen Reisehandbücher legen Zeugnis von der scharfen 
Beobachtungsgabe und dem offenen Blick ihres Verfas.sers ab, doch beweisen sie 
auch nur allzu deutlich, dafs ihm weder Naturgefühl noch Kunstsinn eigen war, 
so dafs ihm alte Inschriften oder Kuriositäten weit mehr Interesse und Bewumlerung 
einflöfsten als die Herrlichkeit der südlichen Landschaft und die unvergänglichen 
Werke der grofsen Meister, Bei der Auswahl seiner literarischen Quellen bewies 
er Sachkenntnis und ungewöhnliche Belesenheit, die durch eine umfassende Bo- 
hen-schung fremder Sprachen unterstützt wurde. Die Werke, die er seinen Arbeiten 
zugrunde legte, gelten im allgemeinen noch heute als die besten ihrer Zeit. 
Dafs er sich gelegentlich durch eine so plumpe Fälschung wie das Keisebuch der 
Brüder Zeno täuschen liefs, darf ihm nicht hoch angorechnet werden, da sich 
noch bis in die Gegenwart hinein überzeugte ITerteidiger der Echtheit diese.s Mach- 
werkes gefunden haben. Bei der Benutzung seiner Quellen verfuhr er nicht ohne 
Kritik. Dafs er als Kind seiner zum Aberglauben neigenden Zeit allerhand Fabeln 
und Wunderdinge gutgläubig weiter erzählte, raufs ihm nachgesehen werden. In 
zweifelhaften Dingen stellt ■ er die Ansichten der glaubwürdigsten Berichterstatter 
zusammen und entschied sich meist mit Glück für eine bestimmte Lösung oder 
überlicfs dem Leser die Bildung einer eigenen Meinung. Die antiken Klassiker 
zitierte er zwar gern, doch trat er ihnen mit grofsem Fi-oiiuut gegenüber. Plinius 
und Solinus sind für ihn keineswegs unbedingte Autoritäten, sondern vielfach 
Fabulanten. Dagegen erscheint ihm die Bibel als unfehlbare Instanz auch in geo- 
graphischen und naturwissenschaftlichen Dingen. Im Gegensatz zu vielen kompi- 
lierenden Geographen seiner Zeit gibt er seine Quellen meist an, wenn auch häufig 
in Andeutungen, die nur dem Kenner der Literatur jener Zeit verständlich sind. 
Hinsichtlich der Abbildungen dagegen, die er seinen Werken beigab, scheint er es 
skrupellos als sein gutes Recht betrachtet zu haben, ältere Vorbilder ohne Quellen- 
angabe einfach kopieren zu lassen. Als Übersetzer leistete er durchaus tüchtiges, 
und die wenigen Mifsvorständnisse, die sich in seinen Verdeutschungen nachweisen 
lassen, dürften mehr durch Flüchtigkeit als durch ungenügende Sprachkenntnis 
verursacht sein. Als Stilist blendet er zwar nicht durch Originalität, glänzende 
Darstellung oder hinreilsende Beredsamkeit, aber seine treuherzige, hier und da 
von schwäbischen und österreichisöben Formen durchsetzte Sprache kann als gutes 
Beispiel volkstümlicher Prosa jener Zeit gelten. 
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Betrachten wir aufmerksam die beigeheftete Kartenskizze, ,,Das nördliche Kaoko- 
feld“, so sehen wir, dafs das nördliche Kaokofeld in seinem Kern von dem weit 
verzweigten Hoarusib-Flufssystem erfüllt wird. 

Wenn wir das Haupttal dieses merkwürdigen, mit Palmen erfüllten und von 
üppigen Dforwaldungen eingesäumten Flusses von der Mündung bis hinauf zu 
seiner Quelle verfolgen, so finden wir, dafs Quelle (Ä) und Mündung (E) fast genau 
auf demselben Meridian und kaum 150 Kilometer voneinander entfernt liegen, 
wäbrcnd die Länge des ganzen Flusses fast das Doppelte, 300 Kilometer, beträgt. 
Dieses grofso Mifsverhältnis zwischen den beiden Entfernungen entsteht dadurch, 
dafs der Oberlauf des Flusses (A — B) auf eine Entfernung von fast 100 Kilometer 
beinahe von W nach 0 gerichtet ist, dafs der Flufs dann in seinem Mittellauf die 
liiclitung nach 0 plötzlich verläfst und mit scharfem Knick durch eine Drohung 
von fast 120“ die Richtung nach SW einseblägt, die er etwa 90 Kilometer weit 
(B — C) beibehUlt, um dann plötzlich eine neue Ablenkung rechtwinklig zur bi.s- 
herigen Richtung in südöstlicher Richtung und parallel zur Küste auf eine Ent- 
fernung von etwa 30 Kilometer (C — D) zu erfahren und endlich wieder durch eine 
zweite Drehung um 90“ in seinem Unterlauf (D — E) zu der vorherigen Haupt- 
riebtung des Mittellaufes nach SW und senkrecht zur Küste znrückzukehren (s. Fig, I 
der beigobofteton Tafel „Zur Hydrographie und Orographie dos nördlichen Kaoko- 
fcldos“). 

Wir sehen somit die merkwürdige Erscheinung, dafs ein Flufs, dessen 
tiuelle (A) nur 80 Kilometer von der westlich gelegenen Küste entfernt ist, statt 
direkt nach W seinen Lauf zu nehmen, gerade in der entgegengesetzten Richtung 
nach 0 abfliefst und in grofsem Bogen genau im S das Meer erreicliL Wenn man 
oberflächlich die Karte betrachtet, würde man meinen, dafs von der Hoarusib-Quolle 
(A) aus viel eher der Engo-Mund oder der Munutum-Mund den Ausflufs nach dem 
Meere darslellen würde, als die mehr als 120 Kilometer südlich gelegene Hoarusib- 
Mündung. 

Vom Kunono abgesehen, sind die übrigen Flüsse des nördlichen Kaokofeldes 
im Vergleich zum Hoarusib klein und unberleutend. 

Der giöfste von ihnen ist der IKhumib, dessen Flusfbett wie beim Hoarusib 
bis ins Meer deutlich zu verfolgen ist 
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Die anderen vier (Sechoniib, INadns, MunuUini, Elipo) vorscliwindcn in <icn 



Ein jeder von ihnen hat seine Merkwürdigkeit. 

Der interessanteste ist der IKhumib, nicht sowohl wegen seines eigcntiiniUchen 
Ijaufes, als vielmehr auch wegen seiner Lage zum Uoarusibllurs. 



Der ganze Oberlauf und ein Teil des Mittellaufes (xy) ist parallel zur K 
gerichtet, die kaum (>0 Kilometer entfernt ist, und liegt genau in derselben I 
mit dem parallel zur Küste gerichteten Stück C D des Hoarusihtlusses. Erst 
Mittellauf biegt der IKbumib in grofsem Bogen nach SW um und im Unterlauf 
stufst er senkrecht auf die Küste, aber auch hier korrespondiert dieser Untei 
auffallend mit dem Mittellauf des Hoarusib B C. 



Ähnlich wie der IKhiimib haben auch der Sechomib und INadas die'Iend 
in ihrem Ober- und Mittellauf nach Süden zu laufen und erst im Unterlauf in 
verhiiltnismäsig sehr geringen Entfernung von 25 Kilometer von der Küste 
Richtung senkrecht zu letzterer einzuscblagen. 

Nur der Munutum behält seine von Anfang an gewählte Hauptrichtung i 
SW bei, während der Engo seinen geraden nach W gerichteten Lauf im Untei 
ebenfalls plötzlich nach SW abzulenken gezwungen wird. 



Auch der Kunene zeigt im Unterlauf dieselbe Stromrichtung. 

So erkennen wir die eigentümliche Tatsache, dafs die sämtlichen Flüsse 



der etwa 25—40 Kilometer von der Küste entfernt liegt, bis zur Mündung parallel 
zu einander eine südwestliche Richtung einschlagen. 



Betrachten wir einen Augenblick das grofso Tal des Marienflusses, jenes süd- 
lichen Nebenflusses zum Kunene, dessen Quelle ebenfalls nahe der Quelle A des 
Hoarusihtlusses liegt, als Haupttal des Kunenetlusses, so ergibt sich die sonderbare 
Tatsache, dafs die sämtlichen Flüsse des nördlichen Kaokofcides einschliefslich des 



Stockes (bei A) entspringen, um von hier aus nach allen Seiten abzuströmen. 

Wenn man die Mündungen und den Unterlauf dieser sämtlichen Flüsse, sowie 
ihr gemeinsames Quellgebiet als gegebene Elemente auf der Karte fixiert, so wird 



zwungenur und natürlicher Weise mit den verschiedenen Flufsmündungen zu ver- 
binden, ganz von selbst auf die Hauptrichtungen der Flufsläufe kommt, wie sie in 
der Natur tatsächlich vorhanden sind. So mufs der Kunene nach NW, der Engo 
nach W ausbiegen und beide erhalten im Unterlauf ihren nach N gerichteten 
Bogen, während die vier südlichen Flüsse notgedrungen in mehr oder weniger 
grofsem Bogen nach S oder SO ausholcn müssen, um ihren Unterlauf zu erreichen. 
Nur der Munutum kann in direktem [.siuf mit Beibehaltung derselben Richtung 



Sanddünen des letzten HUgelzuges und sind auf der Küsteneheno nicht mehr zu 
erkennen. 




nördlichen Kaokofcides in ihrem Unterlauf von einem ganz bestimmten Punkte an, V> 




Kunene mit dem Marientlufs auf dem engen Raum des Omatjenguma-Nadas-Oebirgs- 



man sehen, dafs man bei der Lösung der Aufgabe, das Quellgobiet in ungo- \ 
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von der Quelle zur Mündung gelangen (s. Fig. 2 der Tafel ,^ur Hydrographie und 
ürographie“). 

Diese hydrographischen Verhältnisse des nördlichen Kaokofeldes lassen uns auf 
den merkwürdigen orographischen Aufbau des I^andes Schlüsse ziehen. Betrachten 
wir zunächst diesen Aufbau des Landes an der Hand der gemessenen und ge- 
schätzten Seehöhen. 

Wenn wir vom Strande nach dem Innern emporsteigen, so finden wir, beim 
Kuneno angefangen, zunächst eine flache Küstenebene von 2 — 3 Kilometer Breite, 
an die sich im Osten scharf und deutlich die erste Hügelkette anschliefst. Weiter 
nach 0 gehend gelangen wir über eine Reihe von Hügelketten hinw'eg, in einer Ent- 
fernung von etwa 20 Kilometer auf die höchste Erhebung von mehr als 500 m 
Seehöhe, an die sich im Osten eine flach gewellte Einsenkung, eine Art Ebene. 
Namib genannt, anschliefst, die etwa 400 m über dem Meere liegt. 

Wenn wir im Tale des Munuturoflusses von der Küste nach dem Innern 
emporsteigen, zeigt sich fast genau dasselbe Höhenprofil: zunächst die Küsten- 
ebene, in 9 Kilometer Entfernung erster Hügelzug (130 m hoch gemessen), 
dann Hügelland bis zur höchsten Hügelkette von etwa 000 m Höhe bis zur Ent- 
fernung von etwa 20 Kilometer von der Küste, zuletzt narai bärtige Fläche von 
etwa 500 m Seehöhe. 

Beim IKhumib wiederholt sich dasselbe Bild: erst deutliche Küstenebene, 
dann erster Hügelzug in drei Kilometer Fintfornung, hierauf Hügelland bis zur 
höchsten Hügelkette von mehr als 500 m Seehöhe etwa 35 Kilometer von der 
Küste entfernt, endlich deutlich ausgesprochene Namibfläche von etwas mehr als 
400 m Seeböhe (s. Abb. 1 auf der ersten der drei beigebefteten Bildertafeln „Land- 
schaften dos nördlichen Kaokofeldes“). 

Wer in diesem Küstengebiet viel gereist ist, wird diesen Aufbau an der ganzen 
Küste entlang sich wiederholen sehen, so dafs man ihn als allgemein gültiges Profil 
betrachten kann. 

Eine eigentümliche Erscheinung dieses Köstengürtels sind die Sanddünen 
die nicht gleichmäfsig stark an der ganzen Küste entlang auftroten, sondern ihre 
gröfste Ausbildung und Ausdehnung unmittelbar südlich vom Kunene erreichen 
Hier erfüllen sie den ganzen Raum der Hügelketten von der Namib- bis zur Küsten- 
ebene und fallen steil in das Tal des Kunene hinab. 

Am Engo treten sie in gröfserer Mächtigkeit nur an der Biegung auf, wo der 
Engo die Namib verläfst Auch hier füllen sie das ganze Bett des Engo aus und machen 
eine Passage durch denselben sehr schwierig. Im Tale des Munutum nnd des 
Sechomib treten sie überhaupt nur vereinzelt auf. 

Den INadas kenne ich nicht in seinem Unterlaufe und vermute, dafs er dem 
Munutum und Sechomib ähnlich ist 

Am IKhumib und Hoarusibtlurs erreichen die Sanddünen auf dem Südufer eine 

U«t»4-Kntadirtn 10 
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bedeutende Gröfse und fallen genau wie beim Kunene steil ins Bett dieser Flüsse, 
beim Hoarusib noch mächtiger als beim lEhumib. 

Die Sudufer dieser drei Flüsse (Hoarusib, IKhumib und Kunene) sind deshalb 
für den Verkehr gänzlich ausgeschlossen. 

Überall aber, wo die Sanddünen nui vereinzelt auftreten, breiten sich namib- 
artige Flächen zwischen den Hügelketten bis zu ihrem westlichen Rande aus und 
ermöglichen bis dorthin eine verhältnismnfsig gute Passage. Nur der letzte Abstieg 
zur KUstenebene hinab ist steil und schwierig. 

Dieses ganze Küstengebiet besteht in den westlichen Hügelketten vorwiegend 
aus granitischen Gesteinen, die auch den Kern der Sanddünen bilden. Sie streichen 
ausnahmslos parallel zur Küste in nordsUdlicher Richtung. Wir sehen den Granit 
anstehend im Unterlauf des Hoarusib, des IKhumib, des Munutum und des Kunene, 
und es ist der Schlufs gerechtfertigt, dafs er sich in der ganzen Küstenzone entlang 
erstreckt In den östlichen Hügelketten dieser Küstenzone treten krystallinische 
.Schiefer auf. Auch sie streichen ausnahmsles in nordsüdlicher Richtung und fallen 
zum Teil von W ein. 

An die Namib, die wir nächst der Küstenebene als zweite Terrasse betrachten 
können, schliefst sich weiter im Osten das Gebirgsgebiet des nördlichen Kaoko- 
feldes an. 

Betrachten wir die Karte nach den eingetragenen Höhenzahlen, ohne zunächst 
auf die hydrographischen Verhältnisse Rücksicht zu nehmen, so sehen wir, dafs sich 
an die Namib zwischen Kunene und Engo ein Bergland Panschliefst mit scharfer 
westlicher Begrenznng gegen die Namib hin, dessen durchschnittliche Seehöhe ich 
auf 700 bis 900 m schätze. Im Osten wird es durch die in 5 — 6 Kilometer breite 
Einsenkung des Marienflnfstales von dom noch unbekannten und uner- 
forschten Gebirgsgebiet M scharf getrennt, welches in schroffem Abfall nach W 
wie eine gewaltige Mauer das Tal von Santa Maria begrenzt 

Das Borgland P, an dessen Ost- und Westrand ich entlang geritten bin, und 
welches in seinem Innern noch gatiz unerforscht ist, scheint ebenso wie das Ge- 
birgsland M vorwiegend aus kristallinischen Schiefem zu bestehen und keine Tafel- 
berge zu enthalten. 

Das Gebirgsgebiet M, dessen westliche Begrenzung ich auf 1300 bis 1400 m 
Seehöhe schätze, scheint in seinem Innern noch höhere Gipfel zu besitzen, von denen 
der Hohe Stein besonders hervorgehoben werden mufs, den man von der portu- 
giesischen Seite aus in seiner ganzen majestätischen Gröfse als ungeheuren Fels- 
block liegen sehen kann (s. P'ig. 3 der Tafel „Zur Hydrographie usw.“). 

Weiter im Süden zwischen Engo und Munutum schliefst smb an die Namib 
östlich ebenfalls ein Bergland (Q) an, dessen durchschnittliche Seehöhe 800 bis 
900 m beträgt Es wird durch das breite Engotal im Norden von dom Berglund P 
scharf geschieden und hat auch eine östliche scharfe Begrenzung, indem eine 5 bis 
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6 Kilometer breite Namibfläche das Bergland Q von dem Oebirgsstock von 
Omatjenguma trennt. Hoch hebt sich wie ein Wahrzeichen der Kogel von 
Oniatjenguma mit seinem nadelschaifcn .,Kranz" aus diesem Oebirgsstock heraus. 
Hier treten auch die ersten Tafelberge (T) auf, zu denen der Kegel von ümatjon- 
guma gehört. Sie sind aber umlagert von Vorbergen und Hügeln, welche 
das ganze Gebiet zwischen Kngo und Nadas erfüllen. 

First südlich vom Nadas bis zum Hoarusib erbeben sich dio Tafelberge 
sclirufT und unvermittelt aus der Namibfläche. Wie gewaltige Festungswerke mit 
gekröntem Wall liegen sie da mit steilem Abfall nach allen Seiten (s. Abb. 2 auf 
der ersten der drei beigegebenon Landschaftstafein). 

Dio Region der Tafelberge umfafst demnach die Tafelberge von Omatjen- 
guma, das Massiv von INadas (südlich von INadas), die Tafelberge nördlich von 
Sanitntas (s. Abb. 3 auf der zweiten derselben Landschaftsbeilagen), und die beiden 
mächtigen Massive zwischen dom Secliomib und IKhumib und zwischen IKbumib und 
Hoarnsib. Ihre Seehöhe ist an zwei Punkten etwas mehr als 1100 m gemessen 
worden. Ihre durchscbnittlicbo Höhe darf man deshalb mit 1100—1200 m annehmen. 
Ihre Lago ist parallel zur Küste in nordsüdlicher Anordnung, und sie sind die Ur- 
saelio für den merkwürdigen Lauf des Khumib- und des Hoamsibflusses. 

Dio Tafelberge haben fast ausnahmslos dieselbe unten fanft, oben steil ge- 
schweifte Bösclumgslinie von 30 — 50“ Neigung (siebe Fig. 4 der Tafel „Zur Hydro- 
graphie usw.“) Der sog. „Kranz“, der den Gipfel bildet, ist steil, fast senkrecht und 
furchonartig zerrissen. Der Gipfel selbst ist flach wie eine Tafel. 

Einige Tafeiborgt- sind nicht einfach, sondern zusammengesetzt mit aufgesetzten 
kleinen Tafeln oder Kegeln (siehe Fig. 5 und 6 derselben Tafel). 

Einige Tafelberge sind in ihrem Gipfel zu Eegelbergen zusammengeschrumpft, 
für welche der Kegel von Omatjenguma als ein typisches Beispiel gelten kann. 
Fig. 7 derselben Tafel zeigt diesen sonderbaren Berg von Osten aus gesehen, wo 
man noch den Rost der ehemaligen Tafel erkennen kann, Fig. 8 von Süden aus als 
Kegel, dessen Spitze aus einer scharfen Nadel besteht, und welclie den Rest des ehe- 
maligen Kranzes darstellt 

Dio meisten Tafelberge zeigen otagonförmig oder terrassenförmig übereinander- 
liegende Kranzbildungon (siehe Fig. 9 der Tafel „Zur Hydrographie usw.“). 

Einige haben an ihrem Fufso noch kleine Tafel- oder Kegelberge vorgelagert, 
die mit einer der Terrassen korrespondieren (siehe Fig. 10), kleiner Tafelberg rechts 
daneben liegend, F'ig. 11, kleiner Kogel vor dem grofsen Tafelberg liegend). 

Die nahezu horizontalen Decken der Tafelberge bestehen aus einem melaphyr- 
iihnlichen Gesteine', welches die Gehänge in faiist- bis kopfgrofsen Blöcken reichlich 

' Din BntimniiinK der niittrebmchtea Pmbnn hat hi liehensviirdhrer Weise Dr. Bode von der 
der geologisidien landeaanatalt in Berlin vorgenommen. 

10 * 
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bedeckt, während das darunter anstehende Gestein den kristallinischen Schiefern 
angehört 

Sobald man die Region der Tafelberge betritt, trifft man überall auf die 
rundlichen eisenharten MelaphyrstUcke, von denen buchstählich Weg und Steg 
übersät ist Donnernd und polternd rollt der Ochsenwagen über die Felsstücke. 
Zu Pferde kann man nur Schritt reiten und zu Fuls nur vorsichtig und langsam 
einen Weg zwischen den rundlichen und glatten Felsstücken finden. 

Das Profil eines Tafelberges (bei Chorab) zeigt Fig. 12 der Tafel „Zur Hydro- 
graphie usw.“. Die von mir mitgebrachten Proben hat Dr. Bode untersucht, welcher 
über dieselben in seinem Bericht an die Geologische Lundesanslalt, Berlin, 
schreibt: 

„Der untere Teil dieses Berges ist durch Schuttmnssen leider derart verhüllt, 
„dafs das Altersverbältnis eines plattigen, hellgrauen Kalksteins der anstofsenden 
„Hügel (a), der nach Dr. Passarge als ein Äquivalent der dunklen dolomitischen 
„Kalke der Kapformation gelten kann, zu dem anstehenden Gesteine zwischen 
„den Schuttmassen nicht zu ermitteln ist Dieses anstehende Gestein (b) ist ein 
„roter, ziemlich feinkörniger, kalkhaltiger Sandstein, der auch tonige Lagen mit 
„Glimmeiblättchen enthält Eine der Proben hat grofse Ähnlichkeit mit der 
„Sandsleinprohe von Nadas im Qucllgebiet des Nadasflusses. 

„Oberhalb der Schutlmassen wird das Kranzgestein (o) des Berges dargestellt 
„durch ein Plagioklas- Äugitgestein von melaphy rischem Habitus. Molaphyro 
„dürften als Decken Uber dem kristallinen Schiefergebirgo mehrfach auftreten; 
„Es liegen verschiedene Proben davon vor.“ 

Än die Region der Tafelberge schliefst sich im Osten von dem Hoarusib- 
dreieck ABC eingescblossen das grofse Gebirgsniassiv des Onianio und Oundjou 
mit den hohen weithin sichtbaren Gipfeln gleichen Namens und südlich davon von 
Hoarusib und Gomatum eingescblossen das noch unerforschte Gebirgsgebiet N, 
welches im Süden in dem ebenfalls noch unerforschten Gebiete 0 seine Fortsetzung 
findet Hier scheinen überall kristalline Schiefer vorzuherrschen. Sie streichen in 
der Regel von N nach S und fallen steil ein. Bei den Bergketten, welche das 
IKhumibtal (bei Y) und das Hoarusibtal (zwischen C und D) östlich begrenzen, ist 
das Einfallen steil von 0 beobachtet worden (s. Abb. 4 auf der zweiten der drei 
Landschafts tafeln). 

Deutlich zeigt sich das Streichen und Einfallen dieser Schiefergebirge in der 
Poort von | Awan | oas, wo der Hoarusib durch das Gebirge (bei C) bricht Von W, 
von vom aus gesehen, liegen die Schieferberge wie mächtige runde oder ovale 
Scheiben da, die man aufeinander gelehnt hat, (siehe Fig. 13 der Tafel ,.Zur Hydro- 
graphie usw.“), während man in der Poort stehend den Querschnitt sieht und das 
steile Einfällen von O deutlich walimehmen kann (siehe Fig. 14 derselben Tafel). 

Dieses nordsUdlicbe Streichen und zngleieh östliche Einfallen ist auch in dem 
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bereits oben envähnton Hügel- und Hergland beobachtet worden, welches tlen Raum 
zwischen den Tafelbei^ren von Omatjengiima und INadas ausflillt. 

Einen guten Einblick in den inneren Aufbau dieses Gebietes gibt das tief ein- 
goschnittene Tal des Oberlaufes des INadasflusses (siehe Fig. 15 der Tafel „Zur 
Hydrographie usw.^). 

Dr. Bode sagt hierüber: 

„Her Sandstein ist feinkörnig, von hellroter Farbe und ziemlich kalkhaltig. 
„Die Konglomerate enthalten Oerölle bis zur Gröfsc einer Walnufs, die haupt- 
„sächlich aus Quarz, Quarzit, Gneifs und Granit bestehen und durch ein grob- 
„korniges, kalkigsandiges Bindemittel verkittet sind. 

„Westlich schliefst sich die Namib an, die auch grobe Konglomerate enthält, 
„Über den Aufbau dieser eigentümlichen Küstenebene geben die Küstenflüsse 
„einigen Aufschlufs. Auf stellenweise ziemlich groben Konglomeraten sieht man 
„Kcliichten eines hellen, scheinbar jungen Kalkes liegen, während sich oberflächlich 
„Schuttbildungen ausbreiten.“ 

Weiter nach Osten schliefst sich an das Massiv von Oniamo und Oundjou der 
Oebirgsstock von Gauko Otavi an, der mit seinen hohen Gipfeln von mehr als 
ISOO m Scehöhe die höchste Erhebung des nördlichen Kaokofeldes zu sein scheint. 
Dann folgt noch das Borg- und Hügelland von Orabombo, dessen Gipfel 
schätzungsweise durchschnittlich 1500—1600 m über dem Meere li^en, und welches 
die westliche Begrenzung der ungeheuren Ebene des Ambolandes darstellt, dessen 
durchschnittliche Seehöhe 1100 — 1150 ni beträgt. 

Eine besondere Eigentümlichkeit des Gebirgsgebiets des nördlichen Kaokn 
sind die tafelförmigen Kalkschollon, welche — wie z. B. östlich von Ombombo 
südlich von Otjitjekwa oder bei Onganga we.stlich Gauko Otavi am Fufse der Berge 
ihren Anfang nehmen und kaüonartig von scharf eingeschnittenen Tälern durch- 
furcht sind. 

Das Gebirgsmassiv von Gauko Otavi ist ebenfalls von solchen Kalkschollen 
in Form langer flacher Tafeln umlagert, die nach W und S steil abfallen und von 
einem „Kranz“ gekrönt sind (siehe Fig. 16 der Tafel „Zur Hydrographie usw.“) 

Betrachten wir zum Schlufs den orograpbischen Aufbau des nördlichen Kaoko- 
feldes im Zusammenhang mit den hydrographischen Verhältnissen, so sehen wir, 
dafs das System dos Hoarusibflusses das ganze mittlere Oebirgsgebiet umfafst, im 
Osten bis an die Hochfläche dos Ambolandes heranreicht und fast die Hälfte des 
Nordgebiets für sich in Anspruch nimmt. Die rote Linie auf der beiliegenden 
Skizze gibt die ungefähre Grenze dieses Flnfssystems an. Wie ein ungeheurer 
Trichter mit engem Ausfluss nach dem Meere zu nimmt der Hoarusib fast die ganz.e 
im zentralen Teile des nördlichen Kaokofeldes niedetgogangene Feuchtigkeit in 
sich auf (s. Abb. 5 der auf der letzten der drei beigegebenen I.aDdschaftstafeln). 

Sein System reicht aber im Westen nicht bis in die Region dos Tafelberge, 
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vielmehr lauft seine Westgren/.o scharf an der Ostgrenze der Tafelberge entlang, 
gleichsam als ob letztere dem Hoarusib den Kintritt oder Durchtritt verwehren 
wollten (s. Abb. 6 auf der letzten I^ndschaftsbeilage) Noch bei seinem letzten 
Anlauf im Mittellauf (B C) gelingt es ihm nicht, die Itcgion der Tafelberge zu durch- 
brechen, sondern er wird nach S abgelcnkt und mufs im südlichen Bogen um sie 
herum den Weg nach der Küste suchen. 

So bleibt die Region der Tafelberge den übrigen fünf Flüssen des nördlichen 
Kaoko gewis.sermarson reserviert, die mit ihren Quellflüsscn wie Nerven im Knochen 
in den Tafelbeigen wurzeln und ihren ganzen Wasserreichtum von ihnen empfangen. 
Ks ist aber ein kleines bescheidenes Gebiet, kaum '/« Gebiets dos Hoarusib- 
Systems und aufserdem durch Regenarmut ausgezeichnet, in welches sich die fünf 
übrigen Flü.sse des nördlichen Kaoko feilen müssen. 

Auffallend ist, dafs die westliche Wa.sserscheido des H arusibsystems mit der 
Ostgronze der Tafelberg- Region zusaromenfällt und mit ihr in nordsOdlicher Rich- 
tung parallel zur Küste läuft Ebenso auffallend ist die Übereinstimmung der 
parallel zur Küste laufenden grofsen Einsenkung XY des IRhumibtales mit dem 
Hoarusibtal CD und der senkrecht dazu liegenden grofsen Einsenkung BC des 
Hoarusibtales mit dem Unterlauf Y Z des IKhumibflusses. Beide um 00* zueinander 
gedrehte Taleinsenkungen las.sen vielleicht auf einen inneren tektonischen Zusammen- 
hang ihrer einzelnen Teile schliefsen, worüber erst genauere Forschungen sicheren 
Aufschlufs geben werden. 

Wie schon gesagt, ist allen Flüssen des nördlichen Kaoko, dem Kuneno und 
Hoarusib eingeschlossen, derselbe südwestlich zur Küste gerichtete Unterlauf eigen, 
was auf den gleichmäfsigen Aufbau dos ganzen Küstengebiets schliefsen läfst In 
raschem Lauf geht es von der Namib zwischen den Hügolreihen hindurch direkt 
zur Küste hinab, um beim Austritt aus der letzten HUgcIreihe sich plötzlich auf 
der weiten Kilstonebene auszubreiten. 

Da die sämtlichen Flüsse mit Ausnahme des Kunene Trockenflüsso sind, die 
nur selten, einige vielleicht niemals in ihrem Bett zu Tage strömendes Wasser bis 
ins Meer geführt haben, bietet nur der Kunene ein Bild dos letzten Verlaufes dos 
Flusses auf der Küstenebene dar, wie es Fig. 17 der Tafel „Zur Hydrographio und 
Orographio“ zur Darstellung bringt. 
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Landschaften des nördlichen Kaokofetdes, II. 




4. Nebental zum Hoanuib; kristallines Schiefer^birge. 



8. Landschaft bei Sanitatas; im Hintergründe Tafel* und Kegelbergc. 
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Landschaften des nördlichen Kaokofeldes, III. 




6. Uaaru8ibt4U oubo der Mündung', Ewischeu Gnunib&jiken, mit dichtem Kietgmso gefüllt. 




ü. Uüarusibtui im Mittelläufe, mit Uferwald, von Bergen begrenat. 
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„Die Welt am Ende des 10. Jahrhunderts steht unter dem Zeichen des Ver- 
kehrs Er durchbricht die Schranken, iselche die Völker trennen, und knüpft 
zwischen den Nationen neue Bande.“ Mit diesen bedeutungsvollen Worten über- 
sandte Kaiser Wilhelm II. dem Staats.sekretär v. Stephan zn seinem (10. Geburtstag 
sein Bild, und nicht treffender als mit diesem Ausspruch konnte das Zeitalter des 
Dampfes und der Elektrizität, in dem wir leben, charakterisiert worden. Denn 
heute ist überall auf Erden der Handel König und stellt eine wahre internationale 
Grofsmacht dar, seit die Vervollkommnung des modernen Verkehrs die ganze Welt 
in ein einziges grofses Wirtschafts- und Verkehrsgebiet verwandelt hat, das die 
Voikui zcitücb und räumlich einander näher bringt und in dem ständig neue 
Märkte erschlossen werden. Je weiter aber der Handel sich ausdebnt, je stärker 
er mit den politischen und sozialen V'crhältnissen der Völker rechnen mufs und je 
verwickelter alle seine Einrichtungen geworden sind, um so mehr sind auch die 
Anforderungen gestiegen, die er an das Wissen und Können seiner Träger und 
Vermittler, der Kaufleute, stellt. Wir Deutsche leben vollends nicht in einem ent- 
legenen, abgeschlossenen Erdenwinkel, sondern unser Land ist als Herz Europas 
das Mittelland des kulturroächtigsten Erdteils, und unser Handel hat sich aus den 
bescheidensten Anfängen in ungeahntem Fortschritt den zweiten Platz im Welt- 
handel erobert. Soll er sich in seiner glänzenden Entwickelung hehaupten, so ist 
ein angesehener, auf der Höhe der Zeit stehender Kaufmannsstand ein unbedingtes 
Erfordernis'. 

Das hat unser lange vernachlässigtes kommerzielles Bildungswesen endlich 
richtig erkannt, und wie in Deutschland, so ist auch in andern Staaten die Not- 
wendigkeit einer zeitgemäfsen Reform desselben energisch zum Durchbruch gekom- 
men. Hat auch der studierte Kaufmann noch immer mit Vorurteilen zu kämpfen, 
die man ihm als einem „verbildeten Theoretiker“ entgegenbringt, so beginnt man 

' R. Lehmann, Der BililnugsHert der Erdkunde. Vhdign. d. 11, Doutach. Geographentagea 
211 Bremen 18H.Ö, 8. 195, 198. — R. Khrenberg, iUndelahnehscImlen II. Braunmeliweig 1807, 
8. 1 — ä. — A. J. Herbertaou, The poaition of economic geography in education. Jonm. M.'in- 
cheater Geogr. 8oc. 1899, 8.-A. 8. 1. — E. Onthein, Die Handelahochachule in Köln. Der Looteo I 
{1!X)1), 8. 4-5. — W. Brejmann, Bildung und Au%ahen dea GrDfakanfmanna. Hamburg 1903, 
8. 10—16, 19—21. 
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doch den Wert einer umfassenderen, vertieften Bildung für ilon Grofskaufmann und 
Fabrikanten immer mehr oinzusehen, und die kommerzielle Bildungsfrago ist in 
vollen Flufs gekommen. Zwei so eminent praktische Kaufleutc wie Cecil Rhodes 
und Chamborlain, die doch gowifs niemand für „verbildete Theoretiker“ halten wird, 
sind für die akademische Bildung dos Kaufmanns in entschiedenster Weise ein- 
getreten. Cecil Rhodes kehrte sogar zweimal aus Afrika nach England zurück, um 
seine durch Krankheit unterbrochenen Studien zu vollenden, und wie er den Aus- 
spruch getan bat, dafs die ausgedehnte Pflege einer höheren Bildung die beste 
Vorbereitung für die geistige Uachtentfaltiing dos kaufmännischen Berufes sei, so 
hat Gustav v. Mevissen, der Stifter der Kölner Handels-Hochschule, in beredten 
Worten betont, dafs nur durch den Besitz der höchsten Bildung und durch eine 
rege Beteiligung an ihren Fortschritten der Kanfinannsstand auf seiner Höbe er- 
halten werden könnte. Und wahrlich, über reiche Kenntnisse aus den verschieden- 
sten Wissensgebieten mufs der moderne Kaufmann verfügen, über Kenntnisse, deren 
vollständige Beherrschung von dem einzelnen allerdings kaum verlangt werden 
kann. Das ist aber auch nicht nötig, denn an den einzelnen tritt in seinem Leben 
immer nur ein Teil jener Anforderungen heran. Welcher Teil das sein wird, das 
weifs natürlich im Voraus niemand, und den Weg dazu zu erleichtern und An- 
regungen zu geben, ist neben ihren sonstigen Aufgaben einer der vornehmsten 
Zwecke der höheren kaufmännischen Bildungsanstalten, der Handels-Hochschulen 

Bedarf nun der Kaufmann zu seiner Bildung eines gründlichen geographischen 
Wissens? Diese Frage ist wegen des hohen praktischen Wertes der Erdkunde un- 
bedingt zu bejahen, und damit leuchtet auch die Wichtigkeit der Geographie, d. h. 
der I^ehre von den Erdoberflächenersebeinungen für den Studienplan der Handels- 
Hochschule unmittelbar ein. Ich betone; Geographie, da nicht etwa blofs Wirt- 
schaftsgeographie im engem Sinne an der Handels-Hochschule zu treiben ist an- 
gesichts der Notwendigkeit, hier wie an jeder Hochschule das Gesamtgebiet der 
Erdkunde zu lehren, nur dafs natürlich, dem besonderen Zweck entsprechend, die 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte in den Vordergrund gerückt, weniger wichtige Ge- 
biete aus dem weiten Felde der Erdkunde knapper gefafst, belanglose oder die 
Wirtschaftsgeographie nicht unmittelbar fördernde ganz weggolassen werden*. 

Die Notwendigkeit geographischer Bildung für den Kaufmann läfst sich damit 
begründen, dafs er die I.änder kennen mufs, in denen die RohstoBb gewonnen 
und die Fabrikate abgesotzt werden. Dann interessiert es ihn, Uber die Naturbe- 
dingungen der so mannigfach ausgestatteten Krdräume und Uber ihre so verschie- 
den gearteten Bewohner Klarheit zu gewinnen und vertraut zu werden mit den 

* Ehrenbarg, a. a. 0. II, 8. 5. — Uothein, a. a. 0., ä 8, 48. — Breyrasnn, a. a. 0., 
8. 3—16. IT — 31, 34, 36, 30. — li. Januaach, Die kaufinänniache Bililnngafrage. Export 1903, 
S. 517. 

a Ehrenberg, a. a. O. II, 8. 93. 
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Oruniivoraugsetzungen des so vielförmigen politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Ixibcns der Völker. Die Wirtschaftsgeographie hat aber weiter auch die bedeut- 
same Aufgabe, das heranwachsende Kaufmannsgeschlecht auf den weltwirtschaft- 
lichen Wettkampf vorzu bereiten, in den jeder einmal eintreten wird, und darauf 
hinzuwirken, dafs seine Tätigkeit die Machtstellung des Vaterlandes fördern helfe. 
Denn die nationalen Handelsinteressen stehen im Vordergründe uusorcr auswärtigen 
Politik, und ohne Zweifel wird dem Kaufmannsstande noch eine Hauptrolle in der 
Weltgeschichte zufallen. Um ihres eigenen und um des Vorteils ihres Volkes willen 
sind also Kaufleute und Politiker gezwungen, geographische Tatsachen scharf ins 
Auge zu fassen, womit freilich der zu weit gehenden Behauptung Drapeyrons, 
dafs nur die Geographie wahre Staatsmänner zu geben vermöge, nicht voll und 
ganz beigepflicbtet werden soll. Soviel aber ist sicher, hätten die Diplomaten bei 
der politischen Neugestaltung der Balkan-Halbinsel auf dem Berliner Kongrefs den 
geographischen und ethnographischen Verhältnissen etwas mehr Rechnung getragen 
und die Grenzen nicht willkürlich vom grünen Tische aus gezogen, so würde jener 
politische Wetterwinkcl wohl nicht in dem Mafse wie heute eine ständige Gefahr 
für den europäischen Frieden sein. Ebenso konnte nach der furchtbaren Nieder- 
lage der Italiener gegen die Abessinier einer der hervorragendsten italienischen 
Geographen, der verstorbene Giovanni Marinelli, in einer Kammersitzung den Aus- 
spruch tun: „Ehe unser afrikanisches Unternehmen ein politischer Irrtum, ehe es 
eine Reihe militärischer Irrtümer war, war es vor allem ein geographischer Irr- 
tum “ Denn obwohl die Italienische Geographische Gesellschaft seit Jahren gerade 
jenen Teil Afrikas hatte erforschen lassen, waren die reichen Ergebnisse jener 
mühevollen Reisen so wenig Gemeingut geworden, dafs selbst die Regierung es 
nicht für notwendig hielt, sich bei Sachkundigen Rat zu holen*. 

Wenn aber die gewaltige Entwickelung der Weltwirtschaft und Weltpolitik 
die Geographie immer wichtiger und unentbehrlicher erscheinen läfst, so miifs die 
Tatsache um so merkwürdiger berühren, dafs ein dem modernen Leben so unmittel- 
bar zugewandtes Fach der allgemeinen Bildung an unseren höheren Schulen in 
bedauerlicher Weise vernachlässigt wird. Es ist geradezu bezeichnend für unsere 
deutschen Unterrichtsverhältnisse, dafs die Volksschule eine bessere geographische 
Grundlage schafft als das Gymnasium*. Der Gymnasiast weifs meist über die 

‘ A. Oppel, Ober WirUcIiarUgeagraphio nml wirtecbaflegeognpbucbe Karten. Deutsche 
Geogr. Bl&tter 14 (1891), B. 49. — Oppel, Über die Stellung und Behandlung der Wirtachana- 
geographie im Srfaulunterriciit. KImI. 18 (1890), 8. 87. — Ebrenberg. a. a. 0. II, S. 4. — A. Kraue, 
Die Aufgabe und Methode der Wirtaebaftageegrapbie, Aue allen Weltteilen 1B97, S. 3. (Auch in; 
Sammlung geogr. u. kelonial|>oliL Sebriften, beraueg. ron K. Flfaner, Heft 8). — Kraut, Wie ist 
der Unterricht in der WirtBchafts-(Handela-)Gengrapbie zu vertiefen und zu beleben? Ztachr. f, d. 
gesamte kaufm. Unterrichtaweaen 5 (1902), 8. 67. — Gothein, a. a. 0., 8. 39—43. — Breymann, 
a. a. 0., 8. 10—16. 

‘ Nach ungedrnckten Notizen über einen Vortrag „Die geographische Bildung dea Kaufnianna**, 
die Herr Geb.-Bat Katzel mir freundUebat zur Verfligung stellte. 
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alten griechisclion Kolonien genau Bescheid ; über die uns ungleich näher liegenden 
deutschen Kolonien dagegen weifs er umso weniger, und hieraus erklärt sich nicht 
zuletzt die Gleichgültigkeit, die soviele unserm überseeischen Besitz entgogenbringen. 
Das ist aber auch uicht verwunderlich. Denn entweder schliefst der Geographicuntor- 
richt bei 1 oder 2 Wochonstunden schon in der Obertertia ab oder er wird oft in 
oinor Weise betrieben, die das Interesse an der Erdkunde grUndlichst verleidet und 
noch über die Schulzeit hinaus die schlechteste Erinnerung an den langweiligen, 
das Gedächtnis unnütz belastenden Wust von Namen und Zahlen, Geographie ge- 
nannt, zurückläfst. Und doch ist die Geographie bei richtiger Unterweisung ein 
Bildungsmittel ersten Ranges, weil sie die Anschauung fördert und zum Nachdenken 
anregt. Nicht mit Unrecht hat deshalb der grofse Königsberger Philosoph Immanuel 
Kant, der zugleich ein ausgezeichneter Geograph war, die Behauptung aufgostellt 
„Nichts ist fähiger, den gesunden Menschenverstand mehr aufzuhollen, als gerade 
die Geographie“*. 

Wie als Schulfach, so hat die Erdkunde auch als akademisches Fach lange 
um den Platz ringen müssen, der ihr nach ihrer praktischen Bedeutung und wissen- 
schaftlichen Durchbildung zukommt Von Haus aus eine uralte Wissenschaft, die 
schon im Altertum durch die glänzenden Namen eines Ptolemäus und Strabo ver- 
treten war, wurden ihr von Alexander v. Humboldt und Karl Ritter neue Bahnen 
gewiesen. Seitdem ist eine solche Menge neuen Stoffs und neuer Anschauungen 
hinzugekommen, dafs es nicht leicht war, sie inhaltlich und methodisch zu verar- 
beiten und gegen die Nachbarwissensebaften abzugrenzen. Kein Wunder, dafs ge- 
wisse Schwankungen und Unsicherheiten sich einstellten, weil hier wie bei allen 
Wissenschaften mit den erzielten Fortschritten Umfang und Begriff sich erweitern 
und verändern. Es liegt ja im Wesen jeder Wissenschaft, dafs sie sich nie er- 
schöpft und nie vollendet Neue Erkenntnisse werden gemacht, und wenn sie 
günstige Aussichten eröffnen, so müssen Arbeitsfelder in Angriff genommen werden, 
an dio früher niemand dachte’. So ist auch die Aufgabe der Geographie immer 
umfassender und vielseitiger geworden, und zu den jüngsten Zweigen an ihrem 
vielästigen Baume gehört der für den Kaufmann und Uandelspolitiker wichtigste, 
weil ihren Bedürfnissen am meisten entsprechende, die Wirtschaftsgeographie. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten gab es keine Wirtschaftsgeographie im wissen- 
schaftlichen Sinne. Allerdings war der Blick des Kaufmanns aus praktischen 
Gnmden schon früh auf einschlägige Darstellungen gerichtet, weil die genaue 
Kenntnis derjenigen Gebiete, mit denen er in Geschäftsverbindungen stand, ihn 
unmittelbar förderte. Diesem Gesichtspunkte Rechnung tragend, gab es schon zu 
Anfang dos 18. Jahrhunderts besondere ,JIandel8-Erdbesohreibungen“. Da man 
sich aber ihren Inhalt nur in engster Verbindung mit der selbst als trocken ver- 

* Vgl Lehmann, a. a. 0. S. 211. 

’ E. Richter, Die Grenzen der Geographie. Akad. Festrede. Omz 188b, 8. 8, 18. 
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schrieenen Statistik dachte, ao haftete diesen eben so unentbehrlichen als unvoll- 
kommenen Hilfsmitteln eine gewisse üngeniefsbarkeit an. Denn sie waren — wie 
bis in die jüngste Zeit die Politische Geographie — nichts anderes als mit einer 
unglaublichen StoflTUlle überladene Darstellungen, die keiner wissenschaftlichen 
Behandlung fällig waren und auch keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
machten. Erst neuerdings begann man, von einigen älteren Werken abgesehen, der 
wissenschaftlichen Wirtschaftsgeographie nälier zu treten, und konnte es auch — 
das brachte der Entwickelungsgang der geographischen Einzoldisziplinen mit sich — 
nicht eher tun, als bis durch die systematische Durchbildung der physischen Geo- 
graphie und der Anthropogoographie ihre hauptsächlichsten Grundlagen geschaffen 
waren. Obwohl aber bereits eine stattliche Keihe von Einzeluntersuchungen über 
zaiilreicbo einschlägige Fragen vorliegt, so sind doch immer erst Bausteine und 
Anfänge der Forschung vorhanden. Darum herrscht über Aufgabe und Methode, 
über Wesen und Grenzen der Wirtschaftsgeographie noch mancherlei Onklarheit*. 
Viole Arbeiten z. B., die sich verkehrsgcographisch nennen, sind weiter nichts als 
eine Zusammenstellung geschichtlicher, technischer und nntionalükonomischer Notizen, 
die mit der Geographie nichts zu tun haben. Wirtschaftsgeographische Wandkarten 
beginnen eben erst zu erscheinen*. Wirtscliaftsgeographische Atlanten gibt es in 
Deutschland erst zwei'*, und Ernst Friedrichs treffliche Studie lehrt uns, dafs die 
Anwendung der kartographischen Dai-stellungsmittel für wirtschaftsgeographische 
Zwecke noch sehr der Vervollkommnung bedarf". Immerhin haben die wirtschafts- 

* S. Günther» Die naturwiMensebaftlichen Gnindlagen der wirtgcbafllichen Qec^raphie. 
Deatsebe RuncUchau f. Geof^r. u. Statistik 11 (I8&0). S. 241, — Oppel» Stellung und Bebindlang, 
8. 37. — ' A. Kraus» Über Wirtachaftageographie. 39. Jabreabeiicbt Uber die Prager Handelsakademie. 
Prag 1805, 8. 4 — ^9. — Kraus» Wie ist der Unterricht uew., S, 67 — 70, 123,186—187, — * Kraus, 
Geschichte der Handel»- und Wirtacbartsgeügraphie. Vhdlgn. d. 14. Deutschen Geograpbentages xu 
Köln 1003, S. 109—111. — R. Sieger, Der internationale Kongrefa für Wirtschaft»- und Handels- 
geogmphie in Paris. Zeitsrbr. f. Schulgeogiapbie 22 (1901), 8.-A., S. 3. ^ Sieger, Forschungs- 
inelboden in der Wirtschaftsgeographie. Vhdlgn. d. 14. Deutschen Geograpbentsgea zu K51n 1003, 
8. 92 fg. — A. Hettner, Der gegenw&itige Stand der Verkehrsgeographie. Geogr. Zeitachr. 3 
(1807), 8. 624. — H. Eckert, Daa Verhältnis der Handelsgeogiaphie zur Anthropogoographie. 
Schnlpn^raimn, 1.<eipzig 1902, 8. 8—4. ~ Eckert, Wesen und Aufgaben der Wirtschafts* und 
Verkehrageograpliie. Deutsche Geogr. Blätter 27 (1904), 8. 10, 13, 18. — 8. Günther, Wirtschafts- 
geographic und Naturwissensohaft. Honataaebrift f. Sozial- und Handelswissenachaft 1903, 8.5. -~ 
F. V. Riebtbofen» Triebkr&tte und Richtungen in der Erdkunde im 19. Jahrhundert. Akad. Fest- 
rede, BerUn 1903, S. 50. 

* Äufser P. Langhaus’ Kaufmännischer Weltkarte und A. Herrioha Wandkarte des Welt- 
rerkelira ist nur zu nennen die 1904 erschienene Wandkarte zur Kultnr-, Wirtschafts* und Handels- 
ger^raphie ron Deutschland and seinen Nachbargebieten von F. Bamberg. 

P. Langbans, Handetaachul-Atlas. 2. AuA. Gotha 1902. — A. Scobel, Handolsatlaa 
zur Verkehrs- und WirtschafUgec^ripbie. Bielefeld und Leipzig 1902. — Auf letzterem berulit 
R. Lehmann und A. Scobel, Atlas fUr höhere Lehranstalten mit boaoodercr Berticksichtigung der 
Handelsgcograpbie. Bielefeld und lieipzig 1908. 

E. Friedrich, Die Aiiwendutig der kartographischen DarsteUungsmittel auf wirUciiafts- 
geographiachen Karten. Izeipzig 1901. Dazu E. Friedrich, Produkten- und Verkehrekarte von 
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gcoKraphisclien Vorträge {feloRcnIlicIi des 14. Deutschen Geographentages in Köln 
und der sich ihnen anschliefsende lebhafte Meinungsaustausch in vielen Beziehungen 
klärend gewirkt, und nachdem die jugendliche Disziplin an den Handels-Hochschulen 
und in zunehmendem Mafse auch an den Universitäten Bürgerrecht erlangt hat, 
darf man zuversichtlich auf ihten fortschreitenden Ausbau hoffen. Ein wertvolles 
Ziel wird hier erstrebt. Es gilt nicht hiofs, eine neue Wissenschaft aufzubauen, 
sondern auch alte Wissenschaften und neuere verwandte Disziplinen zu befruchten. 
Immer deutlicher zeigt es sich nämlich, dafs die Wirtschaftsgeographie nicht etwa 
I blofs eine angewandte Form der Erdkunde, sondern eine selbständige Wis.senschaft 

ist, die sich aus sicli selbst heraus zu vertiefen und zu erweitern vermag und genau 
I bestimmen kann, welche Hilfswissenschaften und wie weit sie diese aufzunoh- 

men hat'*. 

Der ünfertigkeit unserer Disziplin entspricht es, dafs Ober ihren Namen nocli 
keine Übereinstimmung herrscht. Vornehmlich stehen sich die beiden Bezeichnungen 
Wi?tschafts- unil Handelsgeographio. Oöographie («onomigue in Frankreich und 
Commercial Oeography in England, einander gegenüber, während Egli den weniger 
empfehlenswerten, weil leicht zu irrtümlichen Auffassungen Anlafs gebenden Namen 
Volkswirtschaftliche Geographie vorgeschlagen hat Am richtigsten sollte man, wie 
Kickort meint, von Handels-, Verkehrs- und Produktionsgeographie reden. Da 
■“ jedoch schon der orstere Ausdruck keine Mifsdeutung zulüfst und in weitestem 

Sinne Verkehr und Produktion mit enthält, indem der Handel das Schlufsglied aller 
wirtschaftlichen Prozesse bildet, so kann man statt eines so umfangreichen Titels 
kurzweg von Handolsgoographie sprechen. Weil jedoch andrerseits der Handel 
auch blofs als ein Teil der Wirtschaftsgeographio aufgofafst und letztere somit als 
der weitere Begriff angesehen werden kann, so hat Wilhelm Götz wegen der unzu- 
treffenden Enge des Wortes Handelsgeographio den umfassenderen Namen Wirt- 
‘ schaftlicho Geographie oder Wirtschaftsgeographio in die Fachlitteratur oingoführt 

Was will nun die Wirt.schaftsgeographie, in welchen Beziehungen steht sie zu 
I den übrigen Tcildisziplinen der Enlkundo und zu ihren Nachbarwissenschaflen, und 

wie weit gehören sie alle zur geographischen Bildung dos Kaufmanns? 

Die Wirlschaftsgeographio — sowohl die allgemeine, die auf die ganze Erde 
bezügliche allgemeine Gesetze aufstellt, wie auch die spezielle Wirtschaftsgeographie 

Afrika 1:10 Mill. BielnfolJ und Isiipzig 1003. — Vgl. ferner Oppel, WirtacliaflageAgraphie und 
wirt«cbaft«geagraplii*rfae Kart«ii. 8. .HO — 04. — Friedrich, Einige kartigrapbischc Aufg-iben in der 
WirUchaftageographie. Yhdlgn. d. 14. DeuUrheu (jeogrephenUgefl zu Köln 19Ü3, 8. 1 12— 125; Cilebue 
84 (Ul03), Nr. 5 und 6. 

Krane, Aufgabe und Metliiule, S. 5. — Eckert, VerbUtni« der Handelagcegrapbie, 8. 40. — 
Eckert, Wesen nnd Aufgaben, S. 28. 

W. ü5tt. Die Aufgalien der .Wirtaohaftlieben Oeographie“ (HandeUgeograpbie). Ztaebr. 
<!ea. f. Krdk., Herlin 1882, 8.304. — Kraus, Wie ist der Unterricht usw., 8, 122 — 123. — Eckert, 
Verhältnis der Hanilelsgeographie, 8. 7. — Eckert, Wesen und Aiifgabtui, 8. 13. 
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oder wirtschaftliche Länderkunde, die gleichsam als Nutzanwendung der ersteren 
jene Gesetze auf enger begrenzte Erdräume wie Erdteile, Staaten, Provinzen usw. 
anwendet — die Wirtschaftsgeographie beschäftigt sich mit der Erde als dem Schau- 
platze wirtschaftlicher Verhältnisse und kaufmännischer Tätigkeit Indem sie die 
Erdräumc als Boden menschlichen Erwerbs- und Verkehrslebens betrachtet und 
dessen natürliche Bedingungen untersucht, hat sie die Aufgabe, den Zusammenhang 
des wirtschaftlichen Lebens, vor allem der GUtererzougung-, Verteilung- und Be- 
wegung, des Gütorabsatzes- und Verbrauches, mit der verschiedenen natürlichen 
Ausstattung der Erdräumo und den ungleichartigen wirtschaftlichen Leistungen der 
Völker nachzuweisen. Sie will also einmal die geographischen Momente hervor- 
heben, die wirtschaftlich wirksam sind, und andrerseits die geographischen Wirkungen 
wirtschaftlicher Verhältnisse ermitteln. Natürlich schliefst die Betrachtung der wirt- 
schaftlichen Erdobcrtlächenerscbeinungen unmittelbar auch die Verkehrsgeographie 
ein. Zwar haben hier Volkswirtschaft und Ingenieurwissenschafton ein gewichtiges 
Wort mitzusprechen. Doch ist die Schilderung der Verkehrswege, Vorkehrsformen 
und Verkehrsmittel insofern ein geographisches Problem, als die natürlichen Be- 
dingtheiten in ihrem Zusammenhänge mit den physischen Verhältnissen der Erd- 
oberfläche und der kulturellen Entfaltung ihrer Bewohner den Verkehr in tiefgreifen- 
der Weise beeinflussen'*. 

Ganz von selbst bietet die Wirtschaftsgeographie eine Zweiteilung dar'*. Da 
nämlich in erster Linie der menschliche Wille über die Gewinnung, Verfrachtung 
und Verarbeitung der Handelsgüter entscheidet, so beruht die Wirtschaftsgeographie 

“ OBtl, a. a. 0., 8. 364, 308 — 388. — F. Ratzel, Ober die Aufgabe der wirtaebafUieben 
Geographie. Aualand 6G (1883), 8. 187—138. — GStz in A. Kirebhoff, Anleitung zur deutaehen 
Landea- und Volkafbrsediung. Stuttgart 1889 , 8. 57.5 — 578. — Gbnther, Die naturwiaaenaebaft- 
lichen Grundlagen uaw., 8. Ü41 fg. — Oppel, a. a. 0., 8. 47. — Oppel, Stellung und Behandlung, 
8. 35. — Kraus, Ober Wirtaehaflageographie, 8. 12. — Kraua, Aufgabe und Metheiie, 8. 4, ü— 7, 
9 — 10, 36. — Kraus, Bericht über den Internationalen Kongrefa für Wirtschafte- und Handele- 
geographio in Paria, Geogr. Ztechr. 7 (1901), 8. 140 — 150. — Kraus, Wie ist der Unterricht usar., 
8. 122, 123, 155. — Uerbertaon, a. a. 0., 8. 5—0. — llerbertaon, Report on the teaching of 
applied geography. Journ. Geogr. Soc. Manchester 1890, 8 15, 19. — Sieger, Der internationale 
Kongrefa uaw., 8 . 3—4. — Eckert, Verh&ltnia der nandelBgeograplii», 8 . 6 — 9. — Eckert, Wom-n 
und Aufgaben, 8. 11 — 13. — Sehr beachtenswert sind die methodischen Erürtemngen Hettnera 
über Wesen und Aufgaben der Verkebragrographio: Uettner, Der gegenwärtige Stand der Verkehrs- 
geographie. Geogr. Ztachr. 3 (1897), 8. 621 — 634, 094 — 704. Vgl. Eckert, Weaen und Aufgaben. 
8. 10 fg. 

w G5tz, Die Aufgabe der „Wirtachafllichen Geographie“, 8. 364. — Ratzel, a. a. G., 
8. 137. — 05tz in Ku-ebhoff, 8. 575—676. — Kraua, Über Wirtaehaftsgeographie, 8. 4, 0—7, 
9 — 10, 12—16, 19-26. — Kraus, Aufgabe und Methode, 8. 4 — 0, 8. — K raue. Wie ist tier Unter- 
richt uaw.. 8. 68—70, 156. 186. — Herbertaon, Report, 8. 15, 19. — llerbertaon, Poaition, 
8. 5 — 6. — Sieger, Geographiache und ataliatiache Mellioile im wirfaebaftageographiaehen Unter- 
richt. Geogr. Ztachr. 7 (1901), 8.203 — ^205. — Sieger, horachungame' lioden, 8.97. — Günther, 
Wirtachaftageegraphie und Naturwiaaenachaft, 8. 5. — Günther, Die natarwiasenacbaftlirlien Grund- 
lagen uaw., 8. 241. — Eckort, Verhältnia der Hnndelageographie, 8. 0—9. — Eckert, Wesen 
und Aufgaben, 8. 11 — 13. 
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auf denselben Voraussetzungen wie die von Friedricb Ratzel begründete Antliro* 
pogeograpliie, welche die engen Beziehungen zwischen den natürlichen geographischen 
Gegebenheiten und den Daseinsbedingungen der Menschen lutersucht und den 
tausend Fäden nnchspürt, die zwischen Erde und Mensch, zwischen Natur und 
Kultur bestehen. Wille, Intelligenz und Arbeitsleistung tun es aber nicht allein, 
sondern es stellen sich dem Menschen auch allerlei F.rscheinungen in den Weg, 
die in der Natur seines Wohnhauses, der Erde, begründet sind und seine Pläne 
entweder hindern oder fördern. Darum mufs die Wirtschaftsgeographie auch die 
physische Geographie, insbesondere die Eigenschaften der Erdkruste, der Luft- und 
WasserhUlle, also die Festlandkunde, Klimalehie und Meereskunde, in den Kreis 
ihrer Betrachtungen ziehen, umso mehr als bei ihr der Einflufs der Natur stärker 
herrortritt als in der Anthropogeographie oder in der politischen Geographie. Emil 
Deckerts alte Forderung, dafs die Wirtschaftsgeographie möglichst im Zusammen- 
hänge mit den allgemeinen Natur- und Kulturbedingungen des betreffenden I^andes 
und Volkes zu behandeln sei, hat noch heute ihre Berechtigung. Die einfache Auf- 
zählung von Produkten und Verkehrswegen genügt nicht; denn sie würde blofs 
Augenblieksbilder liefern, die dem Gedächtnis rasch wieder entschwinden, weil sie 
im Verständnis keine Stütze finden. Erst die Kenntnis allgemein geographischer 
Tatsachen und Gesetze in ihrer besonderen Rückwirkung auf das Wirtschaftsleben 
bietet die Gewähr für die richtige Bewertung der wirtschaftliclien Erdoberflächen- 
erscheinungen. Einige Beispiele mögen das beweisen 

Schon die Kenntnis der geographischen Lage gestattet wiclitige Rückschlüsse, 
z. B. auf die Zugehörigkeit zur heifsen, gornäfsigten oder kalten Zone und auf die 
Beziehungen zu den Nachbarländern und Nacbbarmeeren. Auch deutet sie die 
Hauptrichtungen des Verkehrs an. Deutschland ist für den europäischen Land- 
verkehr wegen seiner zentralen, nacbbarreicben Lage ein natürliches Durchgangs- 
gebiet ersten Ranges. Österreich-Ungarn dagegen liegt von den Hauptachsen des 
Weltverkehrs so weit ab, dafs der hierdurch bedingte kostspielige Bezug von über- 
seeischen Rohstoflen und die teuereren Frachtkosten nach ferneren Absatzgebieten 
zu den Hauptursacben für die Rückständigkeit Österreichs im weltwirtschaftlichen 
Wettbewerb gehören. Die Oberflächengcstaltung beeinflufst namentlich den Ver- 
kehr. Eisenbahnen und Fahrstrafsen meiden das Hochgebirge und bevorzugen das 
Tiefland oder folgen den Tälern. Die Pyrenäen sind trotz ihrer geringeren Längs- 
erstreckung und trotz ihrer niedrigeren Gipfel viel unwegsamer als die Alpen dank 
ihrer reichlicheren Aus.stattung mit tief eingescharteten l’ässen und Quertälern, die 
den Pyrenäen fehlen. 

Die Witterungskunde und Klimalehro sind ebenfalls wichtige Grundlagen für 
die meisten Wiitschaflszwcige. Das Klima bestimmt als Folgeerscheinung der 

w Giue Krdle von Heiniöplvn rnthnlten die veriu’hiedenen Arlieiten von Oppel, (iOntber, 
Kinun und Eckert. 
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geographischen Lage und der Oberflächengestaltung vor allem die Vegetation und 
damit zu einem guten Teil den wirtschaftlichen Charakter des Landes. Namentlich 
Warme- und Feucbtigkeitsverfaältnisse ühen auf den natürlichen Pflanzenwuchs den 
grüfsten Eintlnfs aus. Ein hohes MaTs von Wärme ohne entsprechende Feuchtigkeit 
schaut die Wüste. Ungleiche Verteilung der Niederschläge in Verbindung mit 
grofsen Wärmogegensätzen ruft die Stoppen hervor. Wüsten und Steppen sind 
menschlichem Dasein und dem Erwerbsleben wenig günstig, weshalb das Wirt- 
schaftsleben Australiens wegen der Wüstenhaftigkoit des Innern stets an die Rand- 
gebiete, insbesondere an die hochbegünstigte OstkOste, gebunden sein wird. Sehr 
lehrreich ist auch die Verbreitung der Weinrebe. Hat man den Gegensatz zwischen 
[..and- und Seeklima auseinandergesetzt, so hat man zugleich gezeigt, warum der im 
rauheren Mitteldeutschland so gut fortkommende Weinstock in Grofsbritannien nie- 
mals heimisch zu werden vermag, wälirend andrerseits im südlichen England 
empfindliche immergrüne Gewächse der Mittelmeerflora, die bei uns bald erfrieren 
würden, ohne Schaden im Freien überwintern können. 

Die Meereskunde endlich stellt sich ebenfalls in vielseitigster Weise in den 
Dienst des Wirtschaftslebens. Sie zeigt, wie neben den Luftströmungen die Meeres- 
strömungen der Segelschiffahrt die Woge weisen, sie erklärt das Wesen der für 
den geregelten Schiffsverkehr so wichtigen Gezeiten und gibt Fingerzeige zur Ver- 
wertung der Ursachen, die das Zusammenströmen zahlloser Nutzfische in gewissen 
Gegenden der Ozeane, den Fischgründen oder Fisebereibänken, zur Folge haben. 

Bei jeder wirtschaftsgoographischen Schilderung verlangt es also der unbedingt 
zu fordernde ursächliche Zusammenhang, dals wir zuerst die wirtschaftliche Eignung 
dos betreffenden Landes auf Grund seiner natürlichen Ausstattung nach I.ago, 
Grenzen, Gröfse, Oberflächengestalt, Bodenzusammensetzung, Klima, Bewässerung, 
Pflanzen- und Tierwelt prüfen, um dann die tatsächlichen wirtschaftlichen Leistungen 
der Bewohner und die sich daraus ergebenden Produktions-, Verkehrs- und Siede- 
lungsmöglicbkeiten festzusfellen ”. Weil z. B. Kleinasien rings von hohen Rand- 
gebirgen umwallt wird, welche die feuchten Meeroswinde auffangen, so ist das ganze 
Innere ein regen- und pflanzenarmes, dünn bevölkertes Steppengebiet, das in der 
Hauptsache nur der Viehzucht dient Die niederschlagsreichen Oestadeländer dagegen 
entfalten unter dem Einflu.sse des warmen Mittelmeerklimas eine üppige Vegetation, 
die Ackerbau. Selshaftigkeit und Volksverdicbtung begünstigt. Die Westküste hat 
als aufgeschlossene, verkohrsfreundlicbe Querküste Überflurs an guten Häfen und 
an Längstälorn, in denen bo(|ueme Verkehrsstralsen nach dem Binnenland binauf- 
fübren. Nord- und Südgostade dagegen gehören zu den ungegliederten, verkebrs- 

Göts, Die Aufgabe der „Wirtachaftlieben Geographie*^, 6. SOS. — Ratzel, a. a. O., 
8. l.*®— 139, — Q8tz in KirehholT, 8. 576 fg. — Günther, Die n.-iturwiseenarbafUieheu Grund- 
lagen, 8. 313 fg. — Krane, Ober Wirtarbanegeogmphie, 8. 19—30. — Kraua, Wie iat der Unter- 
richt uaw., 8. 123 — 19.5, 156—158, 188. — Eckert, W.wen und Aufgaben, 8. 13 — 15, 

t, 11 
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feindliRhon Lfingsküsten, weil die hier jäh abstürzendon Gebirge dem Meer parallel 
laufen, sodafs nur wenige brauchbare Küstenpliitzo und Pässe rorbandcn sind. Weil 
unter letzteren die beriibmton Cilicischen Pforten für gröfsero Menschonmasson nocli 
am gangbarsten sind, so haben sie seit den Feldzügen Alexanders des Grofsen und 
den Kreuzzügen als Haupt%ormittler des friedlichen und kriegerischen Verkehrs 
zwischen Kleinasien und Syrien eine hochbedeutsame Holle gespielt und sollen des- 
halb auch von der geplanten Bagdadbahn überschient werden. 

Legt man sich in dieser Weise stets die Frage nach dem Warum ? vor, begnügt 
man sich nicht mit den blofsen Tatsachen, sondern forscht man zugleich der Kau- 
salität nach, dann verwandelt sich das starre „Ist“ sofort in ein bewegtes „Werden“, 
und jeder Erkenntnis reihen sich andere kettenförmig an. Darum sollte auf keiner 
Stufe der Unterricht nur beschreibend und darbietend, sondern stets auch er- 
klärend und ableitcnd sein, weil er sonst auf die wichtigste pädagogische Forderung 
verzichtet, die Wirkung aus den Ursachen und die Ursachen aus den W'irkungon 
zu folgern. Jo höher die Untorrichtsstufe, um so gröfsor ist das Bedürfnis nach 
der Ermittelung des ursächlichen Zusammenhanges, und um so breiter mufs die 
allgemeine geographische Unterlage sein, auf der sich die Erörterung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse aufbaut. Namentlich die höchste Stufe, die des wissenschaft- 
lichen Hochschuluntorrichtes, mufs sich dadurch vom Mittelschulunterricht unter- 
scheiden, dafs sie nicht blofs Kenntnisse beibringen, sondern die Studierenden vor 
allem zu selbständigem Urteil, zu bewutster Anwendung des Gehörten und zu 
eigener Forschung befähigen wrill'*. 

Wie alle Wissenschaften, so kann auch die Geographie einer gewissen Menge 
von Namen und Zahlen nicht entbehren, die aber freilich nicht übertrieben werden 
und auch nicht das Wesen des Unterrichts ausmachen dürfen. Dennoch mufs die 
erste und unerläfsiiehe Voraussetzung geographischer Bildung die rein gedächtnis- 
mäfsige Aneignung eines bestimmten Tatsachenmaterials, d. h. einer hinreichenden 
Anzahl von Länder-, Insel-, Städte-, Flufs-, Gebirgsnamen usw. sein, weil die 
Kenntnis geographischer Gesetze nichts nützt, wenn man nicht weifs, wo die in 
Frage kommenden Erscheinungen zu suchen sind. Das Wo? steht also am Anfänge 
eines jeden geographischen Unterrichts, erst dann kommt das Warum'*. Wo wird 
der Rohstoff gewonnen? Von wo aus wird er verschifft? Wohin wird er gebracht? 
Welcher Wog wird zu diesem Zwecke eingoschlagon? Da haben wir vier räum- 
liche Tatsachen des Wirtschaftslebens — Ursprungs-, Verfrachtungs-, Bestimmungs- 

“ Kraa«, Wio Ut der antcrricht usw., S. 123—125, 156—158, 188. 

'• GStt, Die Aatgabe der „Wirtechsftlichen Otograpliie“, S. 362. — Oppel, Cber Wirt, 
flrhaftsgeegraphio, S. 50. — Oppel, Stellung und Behandlung, S. 37. — F. Ratzel, Die Inge im 
Mittelpunkte des gengmpliiaelion Unterrichts. (leogT. Ztschr. 6 (1900), 8. 20, 25, 27. — Rattel, 
Die gengraphisrhe Bildung des Kaufmanns. — Chr. Grober, Über Geographie und geograpliiscben 
Unterricht au höheren lehranstaltcn. Sehulprflgminui München 1901, S. 108. — Kckert, VcrhUtnii 
der Handclsgengraphie, 8. 6—9. 
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ort und Weg — , deren Kennzeichen darin beruht, dals man sie auf die Frage 
Wo? erfährt Natürlich kann es nicht Sache des Hochschuluntorrichts sein, die 
sichere ßeherrsclnmg jenes rein topischen Wissens zu vermitteln. Sio bildet viel- 
mehr die V'orbedingung für das Höhere, nämlich für die Ableitung der geographischen 
(iesetze, und sollte deshalb schon auf der Schule abgeschlossen sein. Dafs das 
durchaus nicht der Fall ist, dafs diese Grundlage oft sogar recht schwach und 
durchlöchert sein kann, dafür gibt es leider Beispiele genug. Briefe deutscher 
Geschäftshäuser mit der Adresse Lissabon in Spanien sind keine Seltenheit, den 
hochwichtigen österreichischen Kriogshafen der Boccho di Cattaro hat man nach 
Oboritalien, die australische Inselflur, der unsere Südseekolonion angehören, in 
den Ostindischen Archipel verlegt usw. 

Nehmen wir indes an, der angehende Kaufmann sei über die wichtigsten 
topischen Elemente orientiert, so handelt es sich zunächst darum, in diesen Bahmon 
das cinzutragen, was für Handel und Verkehr besonders in Betracht kommt. In 
vielen Füllen wird es nicht unerheblich über das hinausgehon, in andern wieder 
sich nicht mit dem docken, was die Schule lehrt, und da hoifst es oben, wirtschafts- 
geographisch neu lernen oder umlernen. Weil Kalkutta Hauptstadt und ßegierungssitz 
von Britisch-Indien ist, so vergifst man leicht, dafs Bombay die Haupthandolsstadt 
Indiens ist, und aus gleichem Grunde mufs nicht Kapstadt, .sondern Port Elizabeth 
als die bedeutendere Stadt (les britischen Südafrika gelten. Ebenso kann es bei 
der Aufzählung der europäischen Inseln leicht geschehen, dafs man das kleine 
irische Eiland Valentin übersieht, obwohl es als Ausgangspunkt der ältesten und 
meisten transatlantischen Kabel für den Weltverkehr weit bedeutungsvoller als die 
viel gröfseren Inseln Sardinien und Korsika ist*”. 

Die Welt steht aber nicht still, sondern verändert sich nnaufliörlich um uns 
her, und wir müssen diesen Veränderungen Rechnung tragen. Noch vor wenigen 
Jahren war Klondyke ein unbekanntes Gebiet; heute ist es als überreiches Gold- 
land in aller Munde. Am kaum beachteten Witwaters Rande, wo noch 1884 die 
einsame Lehmhütte eines armen Buren stand, wuchs wie durch einen Zauberschlag 
eine moderne Grofsstadt, das goldene Johannesburg, empor, um innerhalb eines 
Jahrzehntes an wirtschaftlicher Bedeutung und mit 103000 Einwohnern auch an 
Volkszahl die erste Stadt Südafrikas zu werden. Besonders die Umgestaltung des 
Verkehrslebens durch die Eisenbahnen hat eine ganze Reihe neuer bemerkenswerter 
Orte geschaffen oder unbedeutende zur Bedeutung emporgehoben. Vollständiges 
kaufmännisches Wissen setzt also Weltkenntnis voraus”. 

Bei ihren Untersuchungen ist die WirtschafLsgeographie auch auf die Unter- 
stützung durch eine grofse Anzahl von Nachbarwissenschaften angewiesen. Mit 
dem Fortschreiton aller Wissenschaften sind naturgemüfs die Berührungsstellen 

w Rätsel, Die gpographieebe Bildiing das Knnfmanne. 

»' Rätsel, F.bd. 

If 
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zwischen ihnen saclilich und metliodiscii zalilreichor und mannigfaltiger geworden, 
sodafs heute jede Wissenschaft auf den Schultern einer andern oder vieler andrer 
ruht Aber gerade darum ist dringend darüber zu wachen, dafs der geographisclie 
nahmen in der Wirtschaftsgoograpliie nicht überschritten werde, damit sie wirklicli 
eine wirtschaftliche Geographie bleibe und nicht in einer allgemeinen Wirtschafts- 
kunde aufgehe oder sich ins Uferlose erweitere**. i 

Dafs die Naturwissenschaften, insbesondere Geologie und Bodenkunde, Botanik 
und Zoologie, zu vollem Verständnis der wirtschaftlichen Erscheinungen wertvolle 
Dienste leisten, leuchtet ohne weiteres ein. Aber auch alle Wissenschaften, die 
sich mit dem Menschen beschäftigen, kommen der Wirtschaftsgeographie unmittel- 
bar zu gute. Sie hat deshalb enge Beziehungen zu den historischen Wissenszweigen, i 

zur Soziologie und zur Ethnologie, soweit letztere als wirtschaftliche Völkerkunde 
(Ion verschiedenen Kultur- und Wirtschaftsformen der Erdenbewnhner Aufmerksam- 
keit schenkt. Sie gibt dann auch die beste Anleitung zur Begründung und Aus- 
gestaltung von Ilandelsmiiseen, die zu den vorzüglichsten Förderungsmitteln kauf- 
männischer Bildung gehören. Was man heute unter ihnen versteht, ist meist nichts 
anderes als ein Ausfuhrrausterlager. Zwischen beiden besteht aber ein tiefgreifen- 
der Unterschied, indem das Exportmnsterlager dem Verkauf dient und sein Aus- 
sehen mit dem Stande der Industrieerzeugnisse bezw. der Mode ändert, während 
ersteres als etwas bleibendes vorzugsweise die Völker bei der Arbeit der ihnen 
eigentümlichen Erzeugnisse vorführen will, etwa so, wie es das Museum für Völker- 
und Handelskundo in Bremen tut**. 

Sehr wichtige Dienste leistet der Wirtschaftsgeographie ferner die schnell zu 
reicher Entfaltung gelangte Volkswirtschaftslehre. Wie ihr die Wirtschaftsgcograpfiie 
eine zuverlässige Grundlage bietet, indem sie die Erdräume als Boden dos mensch- 
lichen Erwerbslebens auffafst, so werden umgekehrt Produktion und Verkehr aufser 
von geographischen in hervorragendem Mafse auch von nationalökonomischen Faktoren 
wie Geld, Zöllen, Handelsverträgen, Steuern, Ausfuhrverboten usw. beoinllurst 
Wälirend aber die Volkswirtschaft alle Einrichtungen, Gesetze und Einflüsse unter- 
sucht, die sich im Wirtschaftsleben geltend machen, beschränkt sich die W'irt- 
schaftsgeograpliio auf das, was unter geographischen Gesichtspunkten begründet 
werden kann, wenngleich nationalökonomische und handelsgeschichtliche Elemento 

” Oppel, Über WirlBehsftsjfeographie, 8. 49. — Kraus, Über VVirtscIiallageographie, S. 10- 11, 

IG — 18. — Kraus, Aufgabe und Methode, 8. 2(’ — .81. — Krana, Wie ist der ÜDterricht U8«r., 

8. 68—70, 123—128, 1Ö6— 158, 186, 187. — Sieger, (ifographiaclie und atalbtisclie Metliode. 

8. 196. — Sieger, Forschiingiimethoden. 8, 93. — Eckert (a. a. 0., 8. 33 fg; Wesen und Aufgaben, 

8. 25—36) rechnet — ob mit Recht? — auch Geld-, Rank- und Börsenweaen, HandeLv und See- 
recht der Handelsgeoirraphie zu. 

” Hatiol, 8. a. 0. — Eckert, Verhältnis der Handelageographie, S. .38. — Eckert, 

Wesen und Aufgaben, 8. 27. — Oppel, Cberaichteii der WirteehalUgengraphie, Geogr. Ztsebr. 

2 (1890), a 97-101. 
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öfters auch dort ihren Platz behaupten müssen, wo sie mit den geographisclicn Tatsachen 
nur in lockerem Zusammenhänge stehen. Ira übrigen bietet aber die Verknüpfung 
beider Wissenscliaften viele neue Gesichtspunkte dar; namentlich die wiederum von 
Katzcl ge.schaffene Politische Geographie wird als ilrücke zwischen Volkswirtschafts- 
lehre, Staatswissenschaften und Geographie sich auch für die Wirtschaftsgeographie 
immer mehr als fruchtbringend erweisen’*. 

Die Schilderung der Produktion nach Menge und Gattung gestattet einen 
Rückschlufs auf die Hedeutung, Richtung und Ausgestaltung dos Handels. Will 
man diese Angaben und damit die weltwirtschaftliche .Stellung eines Ijindes sofort 
ersichtlich machen, so befragen wir die Statistik, welche in die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen des Staats- und Völkorlebens wie der Natur und Kultur durch 
Zahlung charakteristischer Tatsachen sichtend und klärend einzudringen sucht Des- 
halb ist es für den Kaufmann nützlich, die Sprache der Statistik zu verstehen und 
sich mit ihren einschlägigen Veröffentlichungen vertraut zu machen. Gerade die 
Wirtschaftsgeographie ist mehr als andere Zweige der Erdkunde auf die Statistik 
angewiesen, deren Ergebnisse noch viel mehr im geographischen .Sinne verarbeitet 
werden sollten, als das bisher geschieht Natürlich dürfen die statistischen Daten 
nicht überwuchern und nicht als tote, zusammonhangslose Zahlenreihen aufgeftthrt 
werden. Man mufs vielmehr bei ihrer Anwendung mafsvolle Sparsamkeit walten 
lassen und unter möglichster Abrundung der Zahlenwerte blofs die charakteristisch- 
sten hervorheben, diese dann aber allseitig beleuchten und anschaulich machen“. 
Wenn ich z. B. sage; Chile führt (1900) für 110 Millionen Pesos Salpeter, für 
27 Millionen Erze, für je 4 Millionen Jod und Kohle, für 2‘/i Millionen Getreide, für 
l‘/j Millionen Pesos Guano usw. aus, so gewinnen diese Zahlenreihen rechtes Leben 
doch erst dann, wenn man hinzufügt: der Salpeter stellt mit 600/g der Gesamtaus- 
ausfuhr den wertvollsten Exportgegenstand jener Republik dar. Er macht sie zum 
Hauptsalpeterlieferanten der ganzen Welt und verleiht den völlig wüstenhaften Nord- 
provinzen, in denen er allein vorkommt, eine solche Bedeutung, dafs Chile zu ihrem 
Schutze einen Krieg, den bekannten Salpeterkrieg, nicht scheute. 

Die letzte Hilfswissenschaft der Wirtschaftsgeographie ist die viel umstrittene 
Warenkunde ’*• Sie will einen Überblick über Ursprung und Beschaffenheit sämt- 

“ G5tz, I. ». 0„ S. 3C4 — .%8. — Oppel, Ober Wirtschaftegeogiaphie, S. 49. — Kraus, 
Über WirUchaftageogiapbie, 8. 10 — 11, 16. — Kraus, Aufgabe und Methode, 8.5—0. — Sieger, 
Geographiacbe und atatisti clie Methode, 8. 196, — Sieger, Forecbuugamethoden, S. 95, — Eckert, 
Weeeu und Aufgaben, S. 23 — 24. 

^ Götz, a. a 0., S. 365. — GOtz, Daa Stattstiache im geographischen ünterrichte. Viertel- 
jahrBliefle f. (L Geogr. Unterricht 1 (1902), 8, 183—193. — Kraus, Über Wirtaehaftageegraphie, 
8. 11 — 12. — Kraue, Aufgabe und Methode, S. 31—36. — Krane, Wie iat der Unterricht uew., 
8, 184 — 185, 188. — Herbertaon, Position, 8. Ö. — Sieger, Geographiache und atatiatiache 
Methode. 8.197, 205. — Sieger, Forachungemethoden, 8.100 — I(r2. — Eckert, a.a.O,, 8.24 — 2 &. — 
Eckert, Verhältnia der Handelageographie, 8. 32. 

«• Ebrenberg, a.aO. 1, 8.2, 11, 18, 61,84, 86, 137,181; U, 8.3, 12,81. —Herbertaon. 
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lieber Welthandelsgüter geben und zeigen, welche Kigcnschaften sie haben, aua 
welchen Rohstoffen dos Tier-, Pflanzen- und Mineralreiches sie bestehen, in welche 
Sorten sie sich gliedern, wo und wie sie gewonnen und welche Fabrikate aus ihnen 
horgcstellt worden. Doch ist die Auffassung des Begriffes Warenkunde noch sehr 
rorschiedenartig. Die einen sehen in ihr die Lehre von allen Waren und gliedern 
sie domgemäfs in die Lehre von den Rohstoffen und Fabrikaten, wälirend sie den 
andern gleichbedeutend ist mit Rohstofflehre. 

Viele Stimmen halten die hocbschulmärsige Behandlung der Warenkunde für 
praktisch möglich und im Interesse des Kaufmannes und Fabrikanten für dringend 
notwendig, weil beide die in den Handel gelangenden Naturprodukte genau kennen 
lernen und zugleich belehrt werden müssen, wie aus ihnen die Fabrikate hervor- 
gehen. Andere dagegen behaupten, dafs der hochschulmafsigo Betrieb der Waren- 
kunde als eines lediglich in der Praxis erlernbaren Faches die für das Geschäft 
erforderlichen Kenntnisse nicht zu geben vermöge und dafs überdies der künftige 
Kaufmann für seinen praktischen Beruf immer blofs einen Teil der Warenkunde 
nötig habe. Deshalb könne sie nur in allgemeinen Zügen oder überhaupt nicht 
ein Lohrgegenstand der Handels-Hochschule sein. Die letztere Anschauung geht 
wohl zu weit und verkennt auch vollkommen das Wesen des Hochscbuluntorrichts. 
Gewifs, Aufgabe der Handels-Hochschule will und kann es blofs sein, einen all- 
gemeinen, orientierenden Einblick in das Wesen der W'elthandelsgüter zu ver- 
schaffen. Spezielle Warenkunde oder Branchekenntnis dagegen vermag lediglich 
die ständige Beschäftigung mit den Waren, also die Praxis, zu vermitteln. 

Zu diesen Zweifeln kommen die Bedenken, die man gegen den wissenschaft- 
lichen Charakter der Warenkunde und die Möglichkeit ihrer wissenschaftlichen Be- 
handlung geltend gemacht hat Denn sie setzt sich aus den verschiedensten natur- 
wissenschaftlichen, technischen, nationalökonomischon und goograpliischenKcnntnissen 
zusammen und erscheint somit als ein buntes Durcheinander von Tatsachen, das 
durch die Wareneigenschaft der behandelten Gegenstände nur äufsorlich zusammen- 
gohalten wird. Immerhin wird der Tioforblickondo auch hier gewisse wissenschaft- 
liche Momente herausfinden. Eine wissenschaftliche Aufgabe ist beispielsweise die 
Untersuchung der Ursachen, welche die Unterscheidung der einzelnen Waren in 
verschiedene Sorten bedingen. Wenn jedoch der Chemiker und Physiker, der Geolog 
und Mineralog, der Botaniker und Zoolog, der Technologe und Volkswirt in gleicher 
Weise wie der Geograph an der Warenkunde beteiligt sind — denn ein so aufscr- 
ordentlich umfangreiches, vielseitiges und ungleichartiges Gebiet kann nicht gut von 
einem einzelnen beherrscht und behandelt werden — , so hält es schwer, eine 

rosilion, 8. 6. — Dooksrhritt über die Krriebtunf; von Jtandelsscliulen. Brannai hwoig lOOO, S. 29—30. — 
Uothein, a. a. 0., 8. 40. — Eckert, a. a. 0., 8 39. — Eckert, Wesen und Aufgaben, 8.28. — 
Wie 1er, Die Warenkuwte als Untcrrirhtsfa<-Ii an Ilandclshocliachulcu. ZUebr. f. d. gesomto kauf- 
männisclic tJnterriobtawescn 5 (1902), S. 14—17, 45—50. 
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Grenze zu ziehen, bis zu welcher die einzelnen Fachvortroter gehen und die sie 
nicht überschreiten dürfen. Für den Googniphen wird die Frage insofern schwierig, 
als eine Warenkunde vom geographischen Gesichtspunkt aus noch nicht geschrieben 
ist Jedenfalls liegt der Schwerpunkt der Warenkunde viel mehr auf naturwissen- 
schaftlichem als auf geographischem Gebiet, und als eine angewandte Naturwissen- 
schaft mufs sie vornehmlich von den Vertretern der naturwissenschaftlichen Fächer 
behandelt werden. Der Geograpli hat sich auf die rein geographische Behandlung 
der Warenkunde d. h. auf eine allgemeine Übersicht über die Herkunft der Roh- 
produkte und Halbfabrikate, ihre Bezugsquellen, Transportwege und Absatzgebiete, 
allenfalls noch auf eine kurze Charakteristik ihrer Eigenschaften und ihrer Ver- 
wendung zu beschränken. Alles andere liegt anfserhalb seines Faches. 

So ist es im Einklang mit der Tatsache, dafs gegenwärtig die geographischen 
Bedürfnisse des Kaufmanns wohl am weitgehendsten sind, eine überreiche Fülle 
von Kenntnissen, dio zur geographischen Bildung des Kaufmanns gehören und dio 
er in der kurzen Studienzeit von 4 — 5 Semestern sich anoignon mufs. Dio Zeiten 
dos bequemen Sich Auslobens sind oben heute auch für den Studierenden vorüber, 
und tagtäglich steigern sich dio Anforderungen an die geistige Spannkraft und 
Itegsamkeit des einzelnen. Wir lernen ja nach dem alten lateinischen Sprichwort 
nicht für die Schule, sondern für das lieben. Das Leben aber stellt immer höhere 
Ansprüche und immer gröfsere Aufgaben. Das gilt nicht zuletzt für den Handels- 
stand und seine gewaltig gesteigerte Tätigkeit, die ganze Männer und vor allem 
tüchtige, gebildete Kaufleute verlangt. 

Wie aber der Kaufmann über dio Erzeugungs- und Vorbrauchsfähigkoit und 
über die Eigenschaften der Länder, mit denen er in Verbindung steht, Bescheid 
wissen mufs, so hat er auch eine Fülle praktischer Aufgaben zu lösen*'. In fremden, 
unorschlossenen Ländern mufs er Wege und Eisenbahnen bauen, Dampferlinien imd 
Bergwerke einrichten, den Urwald roden und Pflanzungen anlegen: kurz, er mufs 
durch seine geistige tiberlegenheit und durch dio Macht dos Kapitals mit kühnem 
üntornohmungsgeist Kulturarbeit verrichten. Infolge seines längeren Aufenthaltes 
wird er aber zugleich auch befähigt, der Wissenschaft grofso Dienste zu leisten. 
Jeder, sei er Offizier oder Beamter, Missionar, Pflanzer oder Kaufmann, der nach 
unbekannten Gebieten hinausgeht, hat dio Pflicht, zur Förderung ihrer Kenntnis 
nach Kräften boizutragon. Ein schlichter Faktorist, der leider zu früh aus dem 
Ix)bon geschiedene Gustav Conrau, hat für die Geographie Kameruns mehr geleistet 
als mancher dio Öffentlichkeit beschäftigende Reisende, und unvergessen werden 
die Verdienste bleiben, die sieh das Hamburger Handelshaus C6sar Godeffroy um 
dio wissenschaftliche Erforschung der Südsee erworben hat Solche Arbeiten sind 
auch vom praktischen Gesichtspunkte aus nicht zu unterschätzen, weil sie wertvolle 

*’ Ratzel, Die ge«gnt|ibla«lio Bildung des Kaufmanns. — E v. Schkopp, Ksuflente im 
Dienste der Wissenschaft. Deutsche Kolouialzcitnng 1908, 8. 354 — 355. 
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Anhaltspunkte für die zweck miifsige Behandlung der Kingeborenen und die vor- 
teilhafteste Ausnutzung des Bodens geben, w^dafs iler mit fiand und lauten Wohl- 
vertraute beim Handel ganz andere Krfolgo erzielen wirtl als der den Verhältnissen 
fremd Gegenüberstehende. So wird der Kaufmann Träger des Handels, Vorläufer 
der Politik, Kulturpionier und wissenschaftlicher Forscher in einer Person, und 
wie seine Krfahrungcn für ein ganzes Volk von Bedeutung werden können, dafür 
ist ein glänzendes Zeugnis das Vertrauen, das ganz Deutschland in überseeischen 
Angelegenheiten den hanseatischen Kaufleuten entgegenbringt. Von ihnen holte 
sich unser grofser Altreichskanzler Rat, ehe er die neue deutsche Kolonialpolitik 
begann. Viel ist noch zu schaffen, viele Hände müssen sich noch regen und viele 
Vorurteile sind zu überwinden, bis unsere Schutzgebiete rechten Nutzen bringen. 
Nicht zum wenigsten aber sind die Studierenden unserer Handels-Hochschulen als 
die zukünftigen Träger unseres Handels mit zu der hoben Aufgabe berufen, das 
gröfsere Deutschland jenseits des Meeres zu fördern und die denkwürdigen Worte 
des Orofsen Kurfürsten, dos Vorläufers unserer heutigen Übersecpolitik, zu erfüllen: 
„Der gewisseste Reichthumb und das Aufnehmen eines Landes kommen aus dem 
Commercium her. Seefahrt und Handel sind die fürnchmsten Säulen eines Estats, 
wodurch die Unterthanen beides zu Wasser als auch durch die Manufakturen zu 
I.ande ihre Nahrung und Unterhalt erlangen““. 

” E. Friedrich'» Allgemeine und «peziello Wirlaeliaftugefigraiihie (lajiprig 1904) konnte 
nicht mehr benutzt werden, weU bei ihrem Krzcheineu der Druck dieze» Aurentzea bereite ab- 
geechloesen war. 
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Die Anfänge Amalfis liegen im Dunkeln; nur so viel steht fest, dafs sie 
schwerlich über das <1. nachchristliche Jahrhundert znrUckreichen. Wenn Strabon 
ausdrücklich als einzige Ortschaft zwisclien den Sirenusgen (Li Oalli) und Paestum 
das (410 durch die Westgoten Alarichs ‘ zerstörte) Marcina (jetzt Vietri sul Maro) 
nennt, so darf man dies argumentum ex silentio um so mehr gelten la&sen, als 
auch sonst von keinem imtiken Geographen eine andere gleichzeitige Niederlassung 
an der Küste der Picentiner erwähnt wird. Dafs trotzdem hier und dort auf der 
an Naturschönheiten überreichen Halbinsel zwischen den Golfen von Neapel und 
Salerno verstreute römische Höfe bestanden haben, wie vereinzelte Inschriftenfunde 
aus Agerola und Tramonti belegen, das steht mit jenem eben betonten völligen 
Schweigen keineswegs im Widerspnicbe. Freilich werden wir beim Weiterforschen 
in spätem Jahrhunderten um nicht viel gebessert: die Gründungssage Amalfis 
ist dermafsen vom Hauche der Komantik umweht, dafs sich nicht allzuviel damit 
anfangen läfst Von Ragu.sa aus, so berichtet sie, hätten Römer, die sich im Jahre 339 
nach dem begünstigtem Konstantinopel aufgemacht hätten, aber nach Dalmatien ver- 
schlagen worden seien, 342 beim lukanischen Vorgebirge Palinuro am Flusse Melpes 
(Melfos, Molpa) eine Zufluchtsstätte gefunden. Die.se Niederlassung, deren Bewohner 
nun „Melfitanor“ hiofsen, sei aber bald durch Barbaren verwüstet worden ; ihre Trümmer 
nennt die Legende das lukanische oder das „alte“ Amalfi. Damm habe man sich 
abermals auf- und im etwas mehr landeinwärts gelegnen Eboli Halt gemacht Doch 
auch hier war ihres Bleibens nicht: die Reste der Wandertruppe Rom-Kagusa- 
Mclfe, in ihrem ausgcsprochncn SchutzbedUrfnisse noch immer nicht zufrieden mit 
dem Grade der erlangten Sicherheit („quia Ebuli locus non videbatur eis securus 
et tntus ad habitandum“) wandten sich in westlicher Richtung über Salerno hinaus nach 
dem auf hohem Felsen thronenden, fast unzugänglichen Scala (damals Cama genannt). 
Mit der Zeit aber verwehten die Stürme der Völkerwanderung; und mit der zu- 
nehmenden Ruhe wuchsen Wohlfahrt, Handel und Bevölkerungszahl so, dafs die 
Enge des Fel.sennesls schlechterdings nicht mehr genügte. Und so geschah hier, was 
wir auch sonst so oft beobachten können: den Bach oder Flufs entlang schiebt sich 

' Nidit, wie man sonst ^•raihlt, durch (ieiaerlch 155; rgl. L. tichmidt, Geschichte der Wan- 
dalen, 8. 83. 
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das Borgvölkclion im malig sich verbreiternden Tato vonvürfs bis ans offne Meer. 
Die neue Siedlung gedeiht; wir haben die Anfänge von Amalti, dom eigentlichen 
Anialfi, vor uns. 

Vom anthropogeographischenStandpunkt aus gesehen bedeutet — die Orflndungs- 
sago einmal für glaubwürdig hingenomnien — die erste Landung zwischen Palinuro 
und l’isciotta lediglich einen Versuch mit untauglichen Mitteln, oder besser: am 
untauglichen Ort. Auch heute gehört jener lukanische Küstenstrich zu den wirt- 
schaftlich und politisch toten Strecken; sein gezwungnes oder freiwilliges Aufgoben 
ist darum nicht zu tadeln. Dagegen stellen die beiden im Innern gelegnen Zwischen- 
stationen Eboli und Scala offenbar Rückschritte dar, da sie, selbst wenn wir's der 
Tvegendo nicht direkt entnehmen könnten, deutlich ein Zurückgoilrängtsein, ein Asyl- 
suchon verraten. Aber auch für den Fall, dafs wir, in den Entstehungsbericht mit kri- 
tischer Sonde eindringend, das Herkommen vom Flusse Molfes als ein nur aus der 
Ähnlichkeit und Anähnelung der Namen geschöpftes post hoc — propter hoc ver- 
werfen, oder für den andern Fall, dafs wir, die Erinnerung an die adriatische Pro- 
venienz festhaltend und sie mit einer noch schlechtem Überlieferung verknüpfend, 
einen ostwestlichen Zug [Molfetta — jMelfi — Amalfi annehmen dürften, auch dann 
bleiben alle binnenländischen Haltepunkte Unvollkommenbeitcn, wenn wir das 
Endziel im Auge haben. Denn erst von dem Augenblick an, wo die Ansiedict 
— die ja durchaus keine echten ,. Römer“ gewesen zu sein brauchen — die 
schützende Schlucht verliefsen und wieder das blaue Meer erblickten, erst dann 
sind sie in die Jjage gekommen, Geschichte zu machen. 

Das Streben nach einer Verbindung mit dem Meer ist ein gemeineuropäischcr 
Charakterzug; sie erreicht zu haben, ist aber für ein vorwärtsstrebendes Volk nur 
der erste Schritt zur Gröfse; soll die Höhe behauptet werden, so bedarf es der 
weitern Tat, alle greifbaren Punkte der Umgebung zu erfassen, die gewonnenen 
Vorteile auf eine möglichst breite Grundlage zu stellen und sich gewis.sermarsen 
in den Küstensaum so einzusaugen, dafs er seinerseits den Bewohnern genügend 
Kraft verleibt, um ihn mit dem Hinterlande zu einem unlösbaren Ganzen zu ver- 
schmelzen. Vorbedingungen zu einem Gedeihen aber, das einige Dauer verspricht, 
sind; die Möglichkeit einer recht intensiven Ausbreitung am Wasser oder, mit andern 
Worten, ein in seiner Ausbeutbarkeit nicht zu schmaler Streifen Landes einerseits und 
ein dahinterliegendes Gebiet von entsprechender Leistungsfähigkeit anderseits. An- 
gesichts des Fehlens derartiger Voraussetzungen, deren Richtigkeit niemand im Ernste 
bestreiten wird, ist die Entfaltung Amalfis eine geschichtliche Erscheinung von eben- 
solcher Grofsartigkeit wie Tragik; rein ästhetisch betrachtet, gewährt sie in ihrer Schön- 
heit denselben bestrickenden Reiz wie die Natur jenes klimatisch so gesegneten Strichs. 

Wer nur einmal, tmd sei es auf kurze Stunden, den Schauplatz; die I.>agc, 
den Boden, die ganze Umgebung Amalfis (s. das Kärtchen „Amalfi und Um- 
gebung“), gesehen und mit den Augen eines geographisch geschulten Historikers 
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bciracbict hat, der wundert airh nicht mehr darüber, dafs die geschichtliche Oröfse 
dieser Handelsstadt vergangnen Zeiten angehürt, sondern nnr noch darüber, dafs 
sie überhaupt bestanden und einen solchen Grad erreicht hat Die der Steilküste 
mühsam abgeningne, von Salerno aus bald dem Meer sich anschmiegendo, bald 
duftige Höhen durchziehende, einzig-schöne Galerie- Strafsc verbreitert sich zwar 
in gewissen Intervallen (Cetara, Majori, Minori, Atrani); aber zur durchgreifenden 



Amalfi und Umgebung. 

(Nach dem offiziellen italicnizrhon Memtiaeliblntte.) 

Expansion reicht dieser kärgliche Raum schlechterdings nicht hin (vgl. das im Mafs- 
stabe von 1 : 12.5000 gebaltno, sehr instruktive Kärtchen „Castellammarc-Sorrento- 
AmalR Salerno“ in Meyers Reisebuch „Unteritalien und Sizilien“; recht gut ist 
auch die ganz in denselben Gröfsenverhältnissen angelegte Skizze, die Mattoo Camera 
1830 seiner ,Jstoria della cittil e costiera di Amalfi“ beigegeben hat) 

Dabei sei noch nicht einmal sehr viel Gewicht gelegt auf die noch neuerdings 
ilurch den Bergsturz vom 22. Dezember 1899 kräftigst illustrierte Tatsache, dafs 
der verfügbare Saum am Meere sich nicht nur nicht vergröfsert hat, sondern 
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durch historisch beglaubigte Naturerscheinungen (Veränderung der Küstenlinie*, 
Abstürze usw.) in frühem Zeiten sogar orhehlich (Matteo Camera schätzt den Ver- 
lust auf ein Drittel dos ursprünglich Vorhandnen) geschmälert worden ist So 
meldet die Chronik von Cava unterm Jahre 1013; „terapestas magna fuit in Malfia 
et aquao maris intraverunt in urbem et ceciderunt tiirres in opiscopio“; die bischöf- 
liche Residenz kann sich damals also schwerlich neben dem früher in der Iifitto 
der Stadt gelegnen Domo, sondern mufs sich mehr am Strande befunden haben 
(vgl, die beiden Holzschnitte in Schulz’ „Denkmälern der Kunst des Mittelalters in 
Unteritalien“ II, 250). Desgleichen berichtet die dem 12. Jahrhundert entstammende 
(meines Wissens noch nicht gedruckte) Chronik des Colandrea Mola von Tramonti, 
dafs der „gröfsero“ Teil Amalfis im Meere läge; und in seinen (ebenfalls nur hand- 
schriftlich vorhandnen) Denkwürdigkeiten behauptet der fromme Pfarrer Don 
Uaetano Amodio in einer Art von Anmerkung zu dem Unwetter vom Anfang 
Januar 1270, dafs man zu seiner Zeit (er lebte im 18. Jahrhundert) noch die 
Ruinen der eingestürzten westlichen Fcstungsmauem jederzeit im Wasser habe 
liegen sehen. Der schlimmste Ansturm aber, den das Tyrrhenische Meer unter- 
nahm, hat die amalfitanische Küste am 25. November 1343 getroffen; er brach den 
kläglichen Rest der einst so stolzen, damals aber schon zwei Jahrhunderte hindurch 
im Niedergänge begriffnen Handelsstadt völlig. Auf demütiges Bitten des Syndikus 
der durch „Gebirge eingezwängten, durch Kriege, wiederholte Hungersnöte und 
Abgabendruck schwer bedrängten, fast von allen Einwohnern verlassnen Gemeinde“, 
die kürzlich aufserdem durch eine fürclitorliche Überschwemmung* beinahe alle 
Mauern und Häuser oingebUfst habe („subversae sunt funditus“), bewilligte Königin 
Johanna von Neapel, über die Wahrheit dos bejammernswerten Zustands von Amalfi 
durch den eigens im Januar 1344 hingesandten Pietro Correale aus Sorrent einwandfrei 
unterrichtet, unterm 18. März 1344 eine lOjährigo Steuererleichterung. 

Mufsten schon diese ungünstigen Natureigenschaften der Küste clem politischen 
und kommerziellen Vorwärtskommen Amalfis aufserordentlich hinderlich sein, so 
wurde ein solches durch die vertikale Bodengestaltung der unförmlich durch- 
einander geworfnen Ketten dos bis 1398 Fufs über dem Meeresspiegel emporsteigenden 

> Trümmer von 8. Maria do turri, einst einer der neun Rektoratskirehen Amalfis, liegen 
gegenwärtig — ziemlich weit vom üfer — elienso unter Wasser, wie <lie« seit Anfang des 10. Jnlir- 
ImnderU mit 8. Maria de Comitc-Tanni und 8. Marin delTarco (oder della cappella) von Atrani und 
mit der Kirche 8. Marco evangelista von Vettica minore — um nur Ereignisse aus der Nähe zu 
erwähnen — der FaU gewesen ist. Interessante Einzelheiten äher die vom Meere vcrschlungnen 
Kirchen, das einst von 22 Pfeilern gestützte Arsenal und das „alte Zollhaus“ von Amalli bringen 
die von M, Camera in seinen „Memorie storico-diplomatiche delfantica cittä e ducato di Amalfi“ (Rd. 1, 
.Salerno 1876) auszugsweise mitgeteilten Zeogenaussageu aus einem Prozelä im F'ebruar 1557. Vgl. 
auch Ant. Nicolini, Tavola motrica cronologica delle varie altezze tracciate dalla saperfide del maie 
fra la costa di Amalfi e<l 11 promoiitorio di Uaeta (Neapel 1830). 

* Von Petrarca (De reb. familiär, epiat-, Buch ö) für Neapel, von Giovanni Villani (Buch 20, 
XXV) (Br Pera bestätigt. 
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bergigen Hinterlands, die noch heute keinen Eisenbahnbau quer über die Halbinsel 
hinweg erlaubt hat, nahezu unniiiglich gemacht Denn die lineare Gestalt dieses in 
das Tyrrhenische Meer rorspringenden Zahns, dessen Abschnürung durch eine der 
Geraden folgende Verkohrsstrafse Neapel — Salerno freilich recht nahe lag, kann an 
seiner Nichtbcrücksichtigung nicht allein schuld sein. Das lehrt die auf den ersten 
Blick überraschende Homologie mit der in den äufsem Konturen merkwürdig 
übereinsümraenden, nur um das Zwülf- bis FUnfzehnfacbo gröfsem Südwestecke 
Englands, wovon unsere Halbinsel eine Art Miniaturausgabe darstellt: ein Fünf- 
zehntel von Dovonshire hat denn doch eine ganz andere Bedeutung als die Berg- 
ketten hinter Amalli (dem dann dort etwa Teignmouth oder Exmouth entspräche). 
Die Lage am verkehrsreichen Kanal erklärt diese Überlegenheit ebenfalls noch 
nicht Allerdings wird die Gefahr, die dem Aufkommen der eben genannten 
beiden englischen Seebäder durch die Nachbarschaft von Plymouth droht, [ins 
Italienische übersetzt] durch den alle selbständigen Regungen der Nachbarschaft 
mit unentrinnbaren Fangarmen umschlingenden und ertötenden Polypen Neapel 
mehr als aufgewogon. 

Wie die Schwalbennester übereinander am Kalkfelsen bangend, lugen dürftige 
Häuschen aus Kastanienhainen und dem dunkeln, mit goldigen Früchten durch- 
setzten Grün der mit erfinderischem Wagemut angelegten Limonenpflanzungen 
hervor. Tief unten der in tausend Sonnenstrahlen getauchte, glitzernde Wasser- 
spi^l, darüber die heitere Bläue dos italienischen Himmels gespannt — es kann 
nichts Schöneres geben auf Erden. Aber als ein Arbeitsfeld, das mit begründeter 
Aussicht auf fortschreitenden Nutzen beackert werden, das dem Küstensaumo zur 
Stärkung und erforderlichenfalls als Rückhalt dienen könnte, wird sich ein aus 
Kalk, Ton, Tuff, Quarz, Bimsstein und Kies imregelmäfsig aufgebautes Gebirge, das 
nur etwas Marmor beut und Wild beherbergt, niemals auf die Dauer erweisen. 

Gerade darum aber gewährt es einen besondern Reiz — wenn wir schon 
die Gründe für die gegenwärtige Stille und ünbedeutendheit des von der übrigen 
Welt gleichsam abgeschnUrten Amalh, eines ,,zwischcn steile Felsen und das Meer 
eingeengten Hammers“ (Ernst Streblke), zu kennen glauben — , uns nun auch über 
die Ursachen seiner einstigen Höhe klar zu werden. In dieser Hinsicht vor allem ist 
Amalfis ruhmreiches Ausreiten auf die See so lehrreich; zugleich einBeleg dafür, doTs 
die Antliropogeugrapbie ihre sicherste Grundlage in der Geschichte hat Um es rund 
heraus zu sagen : die vornehmste Ursache kann — abgesehen von einer zwar nicht 
mehr archivalisch nachweisbaren, aber als ziemlich sicher zu erschlicfsendcn 
vorübergehenden Steigerung der körperlichen Beschaffenheit und 
geistigen Leistungsfähigkeit der, wie zahlreiche Urkunden beweisen, eine echte 
Geschlechtsabfolge aufserordentlich hocbhaltenden Amallitaner vor einem Jahrtausend 
— mit Bestimmtheit darin erblickt worden, dafs der Stein, an dem sich die Flut- 
welle Amalfis im 12. Jahrhundert brach, zunächst nicht bemerkbar, dafs der 
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namentlich durch die Kreuzziige gehobne Wettbewerb, der Anialhs Aufschwung 
lähmte und achliefslich zum Scheitern brachte, anfänglich nicht gefährlich 

genug war. Also ein Fall, der, ins Grofse übertragen, für die Geschichte der 

Hanse charakteristisch ist Von dem kritischen Moment an, wo sich die 

Gegner ihrer eignen Macht ebenfalls bowufst werden und, vertrauend auf 
eine ausgiebigere heimische Kraftquelle, ihrerseits zum Angriff übergehen, von 
da an ist das Schicksal der nun in die Verteidigung gedrängten Krsten, die 
ihren Glanz nur einer kühnen Ausnutzung der nie wiederkehrenden Gunst der 
Zeit verdankte, endgültig besiegelt Diesen Sachverhalt möge eine knappe Über- 
sicht Uber die Ereignisse, die Amalfis Glück und Niedergang kennzeichnen, des 
genauem darlegen. 

In der Erzählung von den Wanderungen, die schliefslich zur Gründung von 
Amalfi geführt haben sollen, waren wir bei dem wichtigen Augenblicke stehen 
geblieben, da die Leute von Scala herunterkommen und sich am Meeresufer nieder- 
lassen; das mag frühestens in der zweiten Hälfte des 4. nachchristlichen Jahr- 
hunderts gewesen sein. Ein wildes Zeitalter. Das Römische Reich, dessen Schwer- 
punkt damals, schon vor der endgültigen Teilung, deutlich nach Osten neigte, sehen 
wir im Zustande beginnender Auflösung; durch den Hunnenstofs vom Heimatboden 
losgerissno „barbarische“ Germanenscharen durchstreifen die Lande und gründen 
eigne Staaten mitten in den durch die Ausrottung der Besten entvölkerten 
Provinzen. Auf die ruhelosen Westgoten Alarichs und die das westliche Mittol- 
moer beherrschenden Wandalen folgen Odowakar und die Ostgoten; und diese 
wieder werden abgolöst durch die Langobarden und die Franken. Mit äufserster 
Anstrengung vermag der Kaiser in Ostrom einzelne Fetzen seiner Ansprüche auf 
Italien zu behaupten; Amalfi hat zu diesen Zeugen byzantinischer Zähigkeit gehört. 
Zur Sicherung der verstreuten Reste kaiserlicher Herrlichkeit erstanden — abge- 
sehen von Gebieten um Ravenna, Genua, Perugia, Rom, Venetien, Istrien und 
Südostsizilien, die nach und nach doch in andre Hände gelangten — in Gaeta, 
Neapel, Amalfi, Apulien und Kalabrien Burgen und Kastelle. Schon aus der Zeit, 
da Gregor I. der Grolse (590—604) die ersten Quader zum Gewaltbaue des Papst- 
tums legte, hören wir, dafs wegen der unbequemen Beengung, die jenes Ab- 
sperrungs- und Besatzungssystem* notgedrungen mit sich brachte, die Bewohner 
von Amalfi, der Langobardengefabr trotzend und dem hierin schlechten Beispiel 
ihres dem castrum gern den Rücken kehrenden Bischofs Pimonius (596) folgend, 
nur mit Mühe zu bewegen waren, den Mauerring nicht zu überschreiten*. Aber 
in solch unruhigen Zeitläuften bot gerade die sonst ja nur hemmende Gebirgsnatur 



* Vpl. U M. Hartoiann. Qeachiclite Italieni im Miltolalter II, I (dotba 19ÜO), SS. 128 ff. 

* Uregorii I Fajkae Itegiatnini epiatolaruni, ed. Kwabl u. Hartmann (Md.), VI, 23. Der braev 
Piuieniua zog e* vor, ,,foria i>er loi-o diversa vagari“. 
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der Bchmalrandigen Eüstenbacht den beeten Schutz'; die Verluete konnten nie 
bedeutend aeiu. Und nichts liegt nSher als der Oedanke, dafs sich besonders im 
Kleinkriege mit den langobardischen Nachbarn’ die Kräfte der auf die schwer 
zu brechende Sicherheit ihrer Felsenkluft fest vertrauenden Amalfitaner gestählt 
haben; die beiden von Emst Strehlke' für das Gegenteil vorgebrachton Zeugnisse 
stammen von Bischof Liutprand (968), der den von Byzanz zu befürchtenden 
Widerstand möglichst gering veranschlagen möchte, und von dem Mönch Amatus 
aus Monte Cassino (1080), fallen also nicht schwer in die Wagschale. 

786 versuchte Herzog Arichis von Benevent, der, die Vorteile einer Anlehnung 
an das Meer wohl erkennend, in kluger Voraussicht kommender Verwicklungen mit 
einem gröfsem Gegner Salerno zur Festung ausgebaut hatte, das zum kaiserlich 
byzantinischen Herzogtum Neapel gehörige Kastell AmalB zu überfallen — vergeblich; 
der vor den Toren liegende Grundbesitz ward in kurzem Entschlufs aufgegeben, 
und die festen Mauern hielten stand. Begreiflicherweise hasste Papst Hadrian 
(771 —95) diese gefährlichen Langobarden im Süden und Osten Roms und wuTste 
Earl den Grofsen gegen sie in Harnisch zu bringen. Anfang 787 wurde ein Feld- 
zug gegen Benevent unternommen; Arichis unterwarf sich und trat die einst von 
Gisulf eroberten Orte, die Rom mit den Resten der kaiserlichen Herrschaft ver- 
banden, an den Kirchenstaat ab. Kurz danach, am 26. August, starb der gedemütigte 
Langobardenherzog; und seinem Nachfolger Orimoald erliefs Karl 788 die tatsäch- 
liche Ausführung der auferlegten Abtretung. Somit war Amalü von neuem 
gezwungen, auf der Hut zu sein, und es ist darin nicht erlahmt — im Gegenteile. 
Die oströmische Vormundschaft, seit geraumer Zeit bereits durch den neapolitanischen 
Statthalter, der mit sich selbst genug zu tun batte, nur locker und mehr der Form 
wegen ausgeübt, wurde mit den Jahren immer weniger fühlbar. So hatte sich aus 
dem engen byzantinischen Kastell allmälig ein fast unabhängiger Stadtstaat mit 
republikanischer Verfassung entfaltet Diese organisch erwaohsne Selbständigkeit 
verlieh den Bewohnern Selbstgefühl, und in geschickter Verwertung des of6ziellen 
Bands, das sie mit dem Kaisertume des Ostens verknüpfte, sprengten sie den 
Gürtel, der eine irgendwie ansehnliche Ausdehnung der kleinen Republik bisher 
niedergehalten batte. 

Damit sind wir beim entscheidenden Wendepunkte der amalätanischon Ge- 
schichte angelangt Trotz der Lage am Meere hatte sie sich bis etwa 800 in aus- 
gesprochen kontinentalen Geleisen bewegt; seit dem 9. Jahrhundert aber erhält sie 



* Vgl. L. H. Hartmaan, natennehungan tnr Gaschichte dar byraatinischan Varwiltaag in 
lUlian (Laipi. 1880), 8. 6». 

' Vgl. die VerteUuag iwiaahaa byzantiniacheni and Ungobardiseheni Beaiti Ende das 6. Jahr- 
bänderte auf iwei Karten in Th. HodgUn's „Italy and her invaden“, Bd. 5 und 6. 

* „Ober byiantinisohe ErztQren dos XL Jahrhunderte in Italien'*: Zeitschrift f&r christliche 
Arahäologie und Kunst II, 106. 

lUtssl-rMscluift. 12 
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thalassischen Charakter. ZanBcbst wird die Basis nach Kräften verbreitert Noch 
vor 900 erstreckt sich der Machtbereich Amalfig bereits über: Atrani mit seiner reichen 
Woliindustrie, das altadelige Scala, dem man den einstigen Besitz von (angeblich) 
130 Kirchen heute wahrhaftig nicht zutraut, mit dem ebenfalls Wolle erzeugenden 
Pontone, Minuta und Campodonnico gegenwärtig gleichfalls nur Schatten frflberer 
Wohlhabenheit das gegenüber auf herrlicher Höhe thronende, durch seine nor- 
mänoiscbe Kathedrale berühmte Ravello, über Tramonti, Letterc, Gragnano, Le 
Franche, Pimente usw. im Norden bis nach Positano, ja bis zum Vorgebirge der 
Minerva (Pnnta della Campanella) im Westen. 980 gerät sogar Capri unter amalfi- 
taniscbe Botmäfsigkeit Namentlich die in der unmittelbaren Nähe am Meere 
gelegnen östlichen Ortschaften durften bald als Amalfis Vorstädte und Zubehör 
gelten: in S. Salvatore de platea oder di biretto zu Atrani wählte man die Häupter 
des Staats und die Metropolitanbischöfe und bestattete man sie; in (Rhegbinna) 
Minori, einst dem Zeughause der Republik und seit 987 Sitz eines SufTraganbischofs, 
liegt auch eine Reibe ihrer Konsuln begraben. So wird man, an der Hand dieses 
allmäligen Aus- und Übergreifens auf die rechte Fährte gelangend, nicht mehr zu 
bezweifeln brauchen, dafs in ihrer Glanzzeit die „Universitas Amalfitana“ an die 
50 000 Seelen gezählt habe, die, selbst bei reichlichster Veranschlagung des inzwischen 
vom Meere verschlungnen Lidostücks, in der Stadt allein (die heute durch ein 
Siebentel jener grofsen Einwohnerzahl angemessen gefüllt wird) beim besten Willen 
keinen Platz gefunden hätten. 

War somit die territoriale Grundlage genügend in die Breite und Tiefe 
gewachsen, so liefs nunmehr die maritime Ausdehnung keinen Augenblick auf sich 
warten. Hie mittlerweile erfolgte Anhäufung einer nachgerade überfliefsenden 
Bevölkerung, die der schmale Küstensaum kaum noch zu beherbergen vermochte, 
mufste ja aufs Meer hinaus, zum Grofsbandel im Auslande drängen. Nachdem der 
— absolut genommen — ziemlich niedrige Wert der Küste völlig ausgenützt war 
und seinen ideellen Gipfelpunkt erreicht hatte, konnte nur noch eins in Frage 
kommen: die Beherrschung der oflhen See. ünd die Richtung, in der sich amalO- 
taniscber Unternehmungsgeist bewegen sollte, war auch schon voigezeichnet: im 
westlichen Mittelmeere mochten sich Franken und ihre Rechtsnachfolger mit den 
Sarazenen messen — Amalfis Weg wies, wie bereits angedeutet worden ist, nach 
Byzanz, nach dem Oriente. Jetzt kam den Angehörigen des kleinen, aber kühn 
gewordnen Staatswesens die geographische Lage ihrer Heimat unbewufst zugute. 
Amalfis Breitenkreis darf man einer Linie gleichsetzen, die, etwa von New York 
nach Niu tschwang gezogen, innerhalb Südeuropas die Ebromündung (Tortosa), Brin- 
disi, Saloniki und nahezu Konstantinopel trifft: damit wird, was klimatisch wichtig 
jst, ungefähr die Mitte der nördlichen gemäfsigten Zone bezeichnet; und sein 
Längenkreis (der Stettin, Prag, Fiume und Malta schneidet) liegt der Mittellinie 
Europas sehr nahe. Zeitlich aber fällt die amalfitanisohe Expansion in Jahr- 
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hunderte, die vom Atlantischen und vom Stillen Ozeane noch nichts wnfsten. Die 
damit von vornherein gegebne Einschlielsung in das verhältnismäfsig nicht allzu- 
schwer zu beherrschende Mittelmeer mufste ein zielbewnTstes Streben nach seiner 
Bewältigung ohne weiteres beträchtlich erleichtern und den ganzen Vorgang inner- 
lich vertiefen. Das war nicht nur eine seltne, es wareine nie wiederkehrende 
Gunst der Umwelt. Sie frisch beim Schopf erfafst und gründlich ansgekauft zu 
haben, das ist das verdienstvolle Komplement, das binzugefügt zu haben man den 
Amalfitanern vor einem Jahrtausend nicht aberkennen darf. 

Es kann hier nicht meine Angabe sein, die teilweise recht blutgetränkte 
innere Geschichte Araalfis in breiten Ausführungen wiederzugeben. Nur kurz 
seien die Hauptzüge geschildert Während die lockere Abhängigkeit von Eonstan- 
tinopel mehr förderte als belästigte, die Macht der Langobarden* zurückging und 
die der Normannen noch nicht zu fürchten war, da entfaltete sich Amalh, seit 
1. Dezember 839 in unblutigem Ausscheiden aus dem Reichsverbande Republik 
geworden, tatkräftig zu schönster Blüte. Die Verwaltung des kleinen Stadtstaats 
entglitt aber allmälig — wie wir das ja an verscbiednen andern Kommunen des 
damaligen Italiens genau so bemerken — den Händen der ursprünglich alljährlich 
wechselnden „Präfekten“, „RichteP' und „Grafen“, um seit dem Ende des 9. Jahr- 
hunderts einzelnen Adelsfamilien anheiinzufallen; aus der des Grafen Musca erhoben 
sich schliefslich (958) die Dogen (duobi, Herzoge) von Amalfi, den überlieferten 
lockern Zusammenhang mit Ostrom durch den Nebentitel „kaiserliche Patrizier“ 
gern aufrecht erhaltend'*. Hiervon leitet sich die Benennung Amalfis als eines 
Herzogtums" (ducato, ducea) her, die, den Sturz der Dogen durch die Normannen 
überdauernd, bis 1583 gelebt und Mitte des 17. Jahrhunderts eine freilich recht 
kurze Auferstehung (in Octavio Piccolomini: 1644 — 56) gefeiert hat 

Vom heimischen Gestade aus, das, zwar an Fischen reich, doch gesteigerten 
Bedürfnissen nicht mehr genügen konnte (die Gewinnung von Korallen im Golfe von 
Salerno ist erst Ende des 13. Jahrhunderts urkundlich zu belegen, ein bemerkens- 
werter Aufschwung der Wollindustrie gar erst seit der Einfühnmg von Merinos Mitte 



* Wie die Goten und Wandalen haben eich auch die Langobarden in Sfldenropa nicht wirklich 
zu akklimatisieren vermocht; später ist der normännische Adel ebenfalls in der Olivenregion su- 
gmnde gegangen. Es läfst sich also schlechtardings nicht behaupten (wie es manchmal noch geschieht), 
dals der Ortswechsel keinen Einflnfa auf die Entfaltung eines Volkes ausiibe. 

Zwei Stammbäume der „Richter“ von Manso (Präfekt 897—914) bis auf Msstalus IL 
950—958) und der Dogen von Sergios 1. (958 — 960) bis auf Johann III. (1069 — 1073) bringt Camera 
im 1. Bande seines mehrfach angeffibrten Urknndenbuches, S8. 134 und 139 f. 

ZI Tatsächlich als solches verliehen 1398 — 1405 an Vencislao Sanseverino (durch Kbnig Ladis- 
lans), 1419 — 31 an Giordano Colonna und seinen Neffen Antonio (durch König Johann II.); 1438 — 60 
an Raimondo Orsini und seine Fran Eleonore (durch Alfons I. von Aragonien), 1401 — 1583 an Antonio 
Todeschini- Piccolomini und seine Nachkommen (dnrch Ferdinand I. von Aragouien). Die Übrige 
Zeit gehörte der Dnkat staatarecbtlich als Domäne zum Königreich Neapel. 

12 » 
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des 16. Jabrbnnderts durch König Alfons von Aragonien), wagte sich der amalfi- 
tanische Unternehmungsgeist in die Weite. Hatte doch die Bürgerschaft schon zeitig 
dafür gesorgt, dafs es an industriellen Erzeugnissen, womit zu bandeln und 
auswärts Geld zu verdienen war, nicht mangelte; wie unscheinbar auch der Artikel 
an sich sein mag, so war doch z. B. der anialhtaniscbe Zwirn schon in sehr frühen 
Zeiten eine Ware, deren Vertrieb wegen ihrer weitbekannten Güte recht lohnend sein 
mochte. Und vor den Zeiten König Rogers, der griechische Seidenweber nach 
Palermo verpflanzte, war Amalfi aufser Venedig der einzige Ort Italiens, wo man 
schon im 10. Jahrhundert Seide, Taft, Brokat verfertigte, walkte und mit pbönikischem 
Purpur färbte. Lange Jahrhunderte hindurch war ja der Seidenhandel ein 
chinesisches Monopol gewesen; dann war es aber gelungen, die Seidenranpe 
auch auTserfaalb Chinas zu züchten (140 v. Chr. in Turkestan, danach in Persien, 
das eine Zeitlang diesen Wirtschaftszweig monopolisierte, 557 n. Chr. in Byzanz, 
das nun seinerseits Ausfuhrverbote erliefs). Das Glätten und Gl&nzen (Satinieren) 
von seidnen Stoffen mit einfachen Kalandern wurde in Amalfi seit dem 10. Jahr- 
hundert von jüdischen Unternehmern betrieben, die dafür jährlich 27 Unzen Goldes 
an den Erzbischof zu zahlen batten; 1066 kaufte Abt Desiderius von Monte 
Cassino 20 seidene Tuche in Amalfi, um sie dem deutschen Kaiser Heinrich IV. 
zu verehren. 

Das Hauptaugenmerk der amalfitaniscben Kaufleute, die im überseeischen 
Handel durch den wegen der Sarazenen zwar gefährlichen, gerade darum aber 
auch hohe Prozente abwerfenden Schiffsverkehr engagiert waren, mufste sich, je 
umfassender sich der von ihnen besorgte Transport von seidnen Und allerhand 
andern Artikeln — nicht unbeträchtliche LuxusbedUrfnisse bat allein schon der 
sinnenfreudige katholische Kirchendieust — gestaltete, desto mehr darauf richten, 
drückende Abgaben und Zölle von sich selbst nach Kräften abzuwenden und 
gleichzeitig etwa auftauchenden Wettbewerb aus den Hafen fremder Länder aus- 
zuschliefsen : auch auf diesem Felde haben -wir also monopolartigen Betrieb vor 
uns. Dies Ziel zu erreichen, ist den Amalfitanern um die Mitte des 11. Jahr- 
hunderts nahezu gelungen: Waren aus Afrika und ans Asien, deren Umschlag in 
Alexandrien, syrischen Seeplätzen und Konstantinopel erfolgte, konnte der euro- 
päische Westen Jahrzehnte hindurch lediglich durch die Vermittlung Amalfis oder 
Venedigs beziehen; Pisa und Genua kamen damals im wesentlichen erst für den 
inneritalischen Zwischenhandel, andre Häfen, denen wegen ihrer staatsrechtlichen 
Stellung zum deutschen Kaiser der Verkehr mit Byzanz verschlossen war, gar nicht 
in Betracht Das grofse Risiko, das zu jenen Zeiten mit dem Befahren des Mittel- 
meers verbunden war, zeitigte ein klug ausgedachtes Transportversicbemngswesen 
und eine auf seemännischer Übung, deren Ursprünge sich auf das ius navale von 
Rhodos zurückführen lassen, beruhende maritime Gerichtsbärkeit Diese nautischen 
Gesetze und Gepflogenheiten wurden im 10. Jahrhundert zusammengefaTst und 
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schriftlich niedergelegt in der 66 Paragrephen haltenden, auch für NichtamaIHtaner 
bis weit ins 16. Jahrhundert hinein verbindlichen Tabula Amalfa“. 

Die naheliegende Gefahr eines übermafsigen Goldabflusses nach dem Oriente 
wurde dadurch vermieden, dafs die Italiener jene begehrten Luxusartihel des Ostens 
gegen die Ausfuhr eigner Bohprodukte (Eisen und andre Metalle, Holz, Hanf, öl 
und Getreide), Manufakturen und Fabrikate eintauschten. Dadurch aber ward dem 
amalfitaniscben Schiffsherm („et mercanda ferens et amans mercata referre““) die 
lohnende Möglichkeit, den Hin- wie den Heimweg mit vollbefrachteten Fahrzeugen 
zurUcklegen zu können. Je gröfser die BegelmäTsigkeit wurde, womit die Fahrten 
erfolgten, desto mehr vervollkommneten sich natürlich alle damit zusammen- 
hängenden Einrichtungen. Vor allem war Amalfi darauf bedacht, in den aus- 
wärtigen gröfsem Hafenstädten dauernde Anlegeplätze, Magazine und Kontore 
zu schaffen und diese durch besondere Verträge mit den betreffenden Landesfürsten 
und Stadtbehörden schützen zu lassen. Derartige kaufmännische Niederlassungen, 
die sich teilweise zu ganzen Quartieren auswuchsen, hatte Amalfi — abgesehen 
von mehr denn 20 süditalienischen und sizilischen Städten — in Bavenna, Durazzo, 
der Bomania (Ostpeloponnes), in Konstantinopel, auf Kypem, in Antiocheia am 
Orontes, Laodikeia am Meere (Ladilde), Tripolis, Beirut, Akka (Ptolemais), Jaffa 
(Theodosia), in Alexandrien, Kairo, das von der See ans mit Kamelkarawanen 
erreicht wurde und in Tunis. In Anbetracht der schmalen Basis welch gewaltige 
Expansion! 

Dabei verdient hervorgehoben zu werden, dals diese Ausdehnung, die doch auf 
kaufmännischer Grundlage ruhte, keineswegs den Eindruck jener krämerbaften Ge- 
sinnung erweckt, die man z. B. den Holländern gegen 1700 nachsagen mufs. Vielmehr 
sind wir genau davon unterrichtet, dafs der Handel im II. Jahrhundert die Ideale 
durchaus nicht beiseite geschoben oder etwa gar zerstört hat Das Hospiz und die 
Marienkirche (S. Maria latina) südlich und gegenüber von der heiligen Grabeekirche zu 
Jerusalem, zwei fromme Stiftungen Earls des Grofsen, die im Laufe der Jahrhunderte 
gänzlich verfallen waren, sind um 1065 durch Amalfitaner, unter denen man ohne 
Zweifel den weiter unten zu erwähnenden Fantaleon als einen der Vornehmsten 
vermuten darf, wiederhergestellt worden. Aus jenem für die Aufnahme von 
Männern bestimmten Hospitale, das, anfangs dem Johannes Eleemon von Alexandrien 

“ Gedruckt u. a. bei Camera 1, 210 S. Die Uracbrift ist aeit 1400 veraeboUen. Mit dieaem amal- 
Htaniachcn See recht aiud nicht zu verwechaeln die „Conanetudinea civitatia Amalfe“ (angeblich aoa 
dem J. 1010; daroh Karl II. von Anjou am 30. Not. 1274 anerkannt), nach einer Wiener Ha. vom 
anagehenden 14. Jh. 1844 durch Laigi Volpicella au Neapel herauagegeben. Tgl. Camera I, 457. 

Frohestes urkundiicbea Zeugnis vom J. 978. Nach einem Kärtchen in Olfert Dappera 
.Naukenrige beachryrioge de ejlandsn in de Archipel“ (Amsterdam 1688) hat es nahe beim klein- 
asiatischen Kap Alnpo (nördl. von Rhodos, Sstl. von Syine [tflrk. Shmbegij) einen „Portna Malfetanna* 
gegeben. Auf Blatt KIV des Kieperischen Kartenirerkes »Weatl. Kleinasien“ (1890) sind dort Ruinen 
reneichnet. 
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(gest 23. Jan. 616) geweiht, sich später Johannes den Täufer zum Schutzheiligen 
erkor und um 1100 die Verbindung mit der den Benediktinern gehörigen (und 
von diesen durch eine zweite Kirche und ein Hospiz für Pilgerinnen erweiterten) 
Kirchenstiftung löste, ist unterm 15. Febr. 1113 die Bruderschaft des Johanniter- 
ordens erstanden'*. Einen zweiten Beleg für ideale Betätigungen im Auslande 
haben wir in den seit Hcinr. Wilh. Schulz“ in der Kunstgeschichte rühmlichst be- 
kannten Schenkungen Pantaleons aus der Patrizierfamilie des Grafen Mauro (Mauru.s), 
der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts der amalfitanischen Kolonie in Kon- 
stantinopel “ Vorstand; vor 1066 stiftete er im asketischen Ernste seiner Zeit „pro 
redemptione animae suae“ der Kathedrale (Sant’ Andrea, Mittelportal) seiner Vater- 
stadt", 1070 der Prachtbasilika S. Paolo fuori le niura vor Rom'* und 1076 der 
Wallfahrtsgrottenkircbe S. Michele auf dem Monte Gargano mit kostbarem Erz 
überzogne HoIztUren, deren eingelegten Nielloschmuck zu betrachten beute noch 
Oenufs gewährt (vgl. Tafel XXXIX und LXXXV des Atlanten zu Schulz’ „Denk- 
mälern“). Zum Neubaue der Kirche Santa Trofimena in Minori stiftete derselbe 
fromme Mann 400 tarl. So bewahrte sicli damals in der Ferne das Gefühl dank- 
barer Anhänglichkeit an die Heimat; die christliche Kunst Onteritaliens 
auf der Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert ist durch diese byzantinischen 
Anregungen wesentlich bereichert worden. 

Auch die Wissenschaft ist durch Amalfis Ausgreifen über See nicht schlecht 
gefahren. Gehört auch die wichtige Neuerung, die der altem, umständlich zu hand- 
habenden Bussole eigentlich erst die rechte Oebrauchsfähigkeit verlieh, dem aus- 
gehenden 13. oder angehenden 14. Jahrhundert, d. h. einer Zeit an, die für Amalfi 
bereits ausgesprochnen Niedergang bezeichnet, so ist — bei aller Zurückhaltung, 
die dieser vielerörterten Streitfrage gegenüber zu beobachten hier besonders um 
Platze sein dürfte — doch kurz daran zu erinnern, das Pater T. Bertelli noch 1902 
daran festgehalten hat, eine erhebliche Verbesserung der schwimmenden Nadel der 

<4 Diea der Hergang nach den Foraebungen Reinb. Röhrichte. 

Vgl. Ferd. ?. Quaat im 2. Bande seiner „Zeitechr. f. cbristl. Archäologie und Kunst** 
(Leipx. 185d), B. 101. 

Sie bes.ifa dort eine eigne Kirche (Bant* Andrea), ein ßeneiiiktinerkloster (8. Maria de la 
Latina, den Tnmehuisten lateinischen Konvent in Bjzanz) nnd ein Zistenienserkloster (B. Angelo). 
W. Heyd (im Sept-Hefto des „Deutachan Kunsthlattea'* von I85B) meint, dafit da« „Pantaloo Conxul*' 
der Inschrift von 1070 lediglich eine Cbenteteang des bysantiniseben Hoftitals tWarcK bedeute, 
obwohl § 40 dea iimalfiteniscben Seereebts und § 29 der „Consuetudinee** (eod. Foscarini) die Ein- 
richtung de« „MocregkonsaUte" schon sn kanoen scheinen. Ygl. allerdings Schulz* „Denkm&ler** 
n, 241 f. 244! 

** Gegossen — nach Camera — vom Syrer Simeon. Auch in vielen andern Punkten ist die 
byzantinische und dann arabiacbe Provinz Syrien die KolturmittJerin zwischen West und Ost gewesen. 

Gegossen von dem griechist-ben Giefser Stanrakios. In derselben Wei«e schenkten der Vater 
Pantaleona, Maurus^ ErztQren 1060 an die Abtei von Monte Cassino, wo er 1071 auf seine alten 
Tage Mönch ward, und Pantaleona gleichnamiger Sohn Ähnliche an die Hauptkirebe 8. Salvatore zu 
Atraoi (Febr 1067). 
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Chinesen habe im 10. Jahrb. durch Seeleute von Amalfi stattf^fimden. Als Er- 
finder des Kompasses ist jedenfalls Flavio Giuja aus Positano endgültig fallen 
SU lassen. 

Die kommerzielle Ausdehnung Amalfis war um 1070 auf ihrem Gipfelpunkt 
angelangt Mit den Arabern kam, hierin der liberalen Weltanschauung Neapels'*, 
Salernos, Gaetas in nichts nachgebend, seit zwei Jahrhunderten die kluge Kauf- 
mannschaft der kleinen Republik vortrefflich aus, und ihr Kredit im Orient konnte 
verglichen etwa mit dem neapolitanischen — keine gediegnere Geltung haben: 
Amalfis Münzwährung (nach tari und soldi), urkundlich 913—1426 bezeugt, hat 
den Sturz seiner politischen Macht lange überlebt 

Da trafen die vorwärtsstrebendo Handelsstadt rasch hintereinander zwei 
schwere Schläge, die sie zwar nicht sofort vernichteten, aber doch dermafsen 
schädigten, dafs nach einem halben Jahrhundert Pisa sich verhältnismäTsig wenig 
anzustrengen brauchte, um der verhafsten Nebenbuhlerin den tödlichen Streich zu 
versetzen. Zuerst das relativ kleinere Dnglück des Verlustes der Selbständij^eit, 
der Übergang in normänni.sche Botmäbigkeit (1073j. Wie hat sich dies gerade 
in der Blütezeit zutragen können? 

Im angehenden 1 1. Jahrhundert war Amalfi auch politisch zu einer Macht 
emporgewaebsen, mit der die Nachbarn immerhin batten rechnen müssen; die 
weiten, nur unter starker Bedeckung möglichen Seefahrten hatten in der amalfi- 
tanischen Bevölkerung Mut und Tapferkeit, Ausdauer und andre militärische 
Tugenden geweckt oder gesteigert Zu seinem Unglücke hielt jedoch Amalfi 

seine Kräfte nicht zusammen; in Unfruchtbaren innerp Streitigkeiten schwächte 
es sich selbst und wurde dadurch ein Spielball in den Händen der im steten 
Kampfe befindlichen benachbarten grössem Staaten. Kurz nach der Thron- 
besteigung des Salierkaisers Konrad II. war der Langobardenfütst Pandulf IV. 
von Capua, den der Saebsenkaiser Heinrich H. seiner Herrschaft beraubt und 
als Gefangnen nach Deutschland gebracht hatte, aus seiner strengen Haft ent- 
lassen worden; in wenigen Jahren batte er es verstanden, nicht nur seinen 
alten Besitz wiederzugewinnen, sondern auch die Vorherrschaft Ober seine lango- 
bardischen, griechischen und geistlichen Nachbarn zu erobern. So wufste er es 
— vielleicht darf man auch hier fragen: on est la femme? — im Sommer 1034 
durch eine klug angezettelte Verschwörung dahin zu bringen, dab der amalfita- 
nische Doge Johann II. mit seinem Sohn und Mitregenten Sergius HI. durch 
seine Mutter Maria (vermutlicli eine Schwester Pandulfs von Capua) und deren 

'* Dvr deutache Kaiier Lndwia II. beklagt äch beim oetremiacben Kaiaer Baaileiaa I., Neapel 
sei durch die Ungläubigen angeateckt, ein Schlupfirinkel der Sarazenen: Böhmer-HUblbaeher, Regesten 
des Kaiaerreicba unter den Karolingern 1, nr. 1211b. Die Tage von Oatia (S49), wo Schiffer von 
Neapel, Amalfi und üaeta die ünglsnbigen anb Hanpt geaehlagen hatten, waren eben längst vor- 
fiber. Daher wohl auch die ungQnatige Benrteilnng der Amalätaner durch Qeiatliche; obeil, S. 177 
(Anm. 8). 
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jOngern Sohn Manso (IV.) vertrieben ward; die Herzogin Maria trat an die Spitze 
der Hegierong und vermählte bald danach auf Anraten Fandulfs ihre Tochter dem 
Normannen Bainulf, der zugleich mit Land und Grafschaft Aversa belehnt und 
dadurch seiner vorherigen Verbindung mit dem byzantinischen Magister militum 
Sergius IV. von Neapel abwendig gemacht ward. Aufser Amalfi hatte Pandulf 
um 1035 seine Macht auch Ober Gaeta und sogar über Ländereien der reiebs- 
unmittolbaren Benediktinerabtei von Monte Cassino ausgedehnt Gerade darum 
aber sollte ihn bald sein Geschick erreichen; der Bogen, allzustraff gespannt, zer- 
brach. Im Jahre 1038 kam der Bacher in Gestalt Kaiser Konrads II.: wegen 
Hochverrats wurde Pandulf IV. abgesetzt, verbannt, und mit dem Fürstentum 
Capua ward der Langobarde VTaimar IV. von Salerno belehnt, der seinerseits dem 
Grafen Bainulf mit kaiserlicher Erlaubnis Aversa erneut zu Leben gab. Es sollte 
nicht lange dauern, dafs die nun auch vom deutschen Kaisertum als bodenständig 
anerkannten Nordmänner, in Unteritalien Schritt vor Schritt weitem Boden ge- 
winnend, das ihnen vom Langobardentume bereitete warme Nest selber einnabmen. 

Nach dem jähen Sturze Pandulfs, der sich nach Konstantinopel gewandt hatte, 
war der durch die Bevolution von 1034 vertriebne Doge Johann II. aus Neapel 
heimgekebrt und batte, unter Blendung seines jUngem Bruders Manso IV., von 
neuem die Herrschaft über Amalfi in die Hand genommen — auf kurze Zeit nur: 
schon im April 1039 sehen wir ihn zum zweiten Male vom Schauplatz abtreten 
und auch ihn nach Byzanz wandern. Waimar von Salerno war der Herr ge- 
worden; unter seiner Oberhoheit regierte seit 1042 Manso IV. Uber die AmalOtaner. 
Sorrento hatte im Juli des folgenden Jahres, Anfang 1040 Gaeta dasselbe Schicksal, 
so dafs im westlichen Süditalien damals der langobardiseben Einverleibung nur 
Neapel noch entschlüpft war. 

Da schien sich Amalfi noch einmal auf seine alte Unabhängigkeit, die es 
839 errungen und so lange glücklich verteidigt hatte, zu besinnen. Die zehn- 
jährige Regierung Mansos IV. war für die Handelsrepublik eine Zeit drückender 
Härte gewesen, weil an Salerno jährlich eine grofse Summe zu zahlen war. Dieser 
Tyrannei überdrüssig, erhob sich im April 1052 das amalfitanische Volk, vertrieb 
den verbalst gewordnen Dogen und sperrte dem Langobardenfürsten den bisher 
entrichteten Tribut Wir geben wohl nicht fehl, wenn wir in dem Spiritus rector“ 

w Ich folge hier Loth. v. Heiaeminn in seiner „GeEcbichte der Normannen in Unteritalieu 
und Sizilien“: 1. (und einz.] Bd. (T>:ipzig 1894), S. 132 und .365. Der Kliiehlling Johann II. bat 
— wie Amatas’ (Aimea) nur in altfranzöaiscber Überaetznng erhaltne „Yetoire de li Norinant" aua- 
drücklich bezeugt — aufser der nicht zn unterschätzenden Gunst und Beihilfe, die ihm der bvzan- 
tinizehe Hof bot, namentlich auch bei der reichen amalfltaniscben Kolonie in Kunatantinopel (Pan- 
taleoni Nonnannenbafa iat durch Benzo v. Alba bezeugt; willigea Gehör und offne Taschen gefunden, 
wenn er ihnen seine KOckkehr ala den ersten Schritt zur Befreiung der Heimat vom aalemitaniecben 
Joche Toratellte. Man erinnere eich z. B. der entecheidenden Bolle, die die freiwillige koloniale 
Beateuemng zngnnaten des Mutterlanda vor dem neugriechieeben Freibeitakriege gespielt hat! 
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dieses Abfalls den in Byzanz seine KUckkelir nach Amalfi lebhaft betreibenden 
Dogen Johann II. erblicken, da sich die Republik nicht auf die Zurückeroberung 
ihrer Freiheit beschränkte, sondern sogar zum Angriff auf Waimar selbst überging. 
Dieser batte, als 1050/51 dag unter einer andern langobardischen Linie stehende 
Benovent dem Papste Leo IX. gehuldigt hatte, zusammen mit dem Langobarden 
Drogo (der bald danach starb) von der Kurie die Hut ihrer neuen Erwerbung an- 
vertraut erhalten — er sollte sich dessen nicht lange erfreuen: am 2 . oder 3. Juni 
1052 erlag er, im Begriffe die Landung der Amaltitanor abzuwehren, auf der Reede 
von Salerno einer Verschwörung, an deren Spitze seine Verwandten ans dem Grafen- 
hause von Teano standen. Mit Hilfe der Normannen, deren unteritalienischer 
Besitz eben noch, da Kurie, Ostrom und deutsches Kaisertum zusammen ihnen 
nichts Gutes wünschten, sehr gefährdet zu sein schien, die von dem Augenblick 
aber, wo nicht nur der Papst in ihre Hände fiel (18. Juni 1053 bei Civitate im 
nördlichen Apulien), sondern auch das Bündnis Roms mit Byzanz zerbrach”, 
fester denn je im Sattel safsen — mit normännischer Hilfe also ging das in seiner 
Macht und seinen Einkünften geschwächte Fürstentum Salerno in die Hände Gisulfs, 
dos ältesten Sohnes und bisherigen Mitregenten Waimars, Uber. Amalfi hatte in- 
des die Fremdherrschaft wirklich abgeschüttelt: seit Oktober 1052 gehorchte es 
wieder Johann II., auf anderthalb Jahrzehnte. Der Rückhalt, der in der Verbin- 
dung mit Byzanz bestand, batte also immer noch vorgebalten. 

Doch in denselben Jahren, da, wie wir oben gesehen haben, Amalfi als Han- 
delsstadt eines Rufs genofs, den dag östliche Mittelmeer kaum fassen konnte („baec gens 
CSt totum prope nobilitata per orbem“'*), bat sich das Geschick des amalfitaniscben 
Freistaats erfüllt Zunächst freilich gab er in der nächsten Nachbarschaft, mehr auf der 
Tyrrhenischen See noch den Ausschlag: Gisulf, durch Richard von Aversa bedrängt, 
schlofs trotz gründlicher Abneigung 1057 unter widerwilliger Anerkennung seiner 
Selbständigkeit einen Frieden mit Amalfi, damit den wertvollen Zugang zum Meere 
von neuem gewinnend. Die Normannen hierdurch in Schach haltend, richtete er 
in doppelzüngiger Politik sein Augenmerk nunmehr auf die Schädigung des amalfi- 
taniscben Handels, wo er nur konnte; er hoSle, durch Seeraub, Peinigungen und 
grausame Quälereien werde er die um ihrer Dntemebmungen willen der häuslichen 
Ruhe bedürftigen Handelsherren bald mürbe machen und es dahin bringen, dafs 
ihm das Ganze wie eine reife Frucht in den Scbofs falle. Diese Hoffnung erwies 
sich jedoch in wenigen Jahren als grimme Täuschung. Inzwischen hatten sich die 
Amalfitaner, die der ewigen Voxationon müde geworden waren, der Erkenntnis 

>' M«rkwttrdlgerwei<« ist eioer der Teünehmer «a der dreigliediigen Geeandtecbaft, die, 1054 
von Leo IX. knn ror eeinem Tode (19. April) nach KoDaUntinopel geachiokt, drübea bei dem 
Patriarchen Michael Kerularios die UbeUie Autnahroe fand und den Zwist zwischen den beiden 
Kirchen za einem unheilbaren Rite erweiterte, der amallitaniaehe Krzbiachof Peter gewesen. Vgl. 
Walter Norden, Das Papsttum und Byzans (Berlin 1908). S. 14—27. 

” Guillemu Apnliensiz Geata Robert) Wiacardi III, 484 (MO., BS. IX, 276). 
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nicht Torschlosson, diiTs ein AnschMs an das aufstrebende Normanncntum vorteil- 
Imftcr sein werde als ein solcher an das in offensichtlichem Niedergänge befind- 
liche Langobardentiim. Drum, konnte man beides: eine kommerzielle Blüte und 
eine politische Machtstellung, zugleich nicht auf die Dauer leisten und behaupten, 
so war die Bitte um normannischen Schutz vielleicht der an geringere Opfer ge- 
knüpfte Verzicht, das kleinere Übel. 

So ist es gekommen, dafs, nachdem Oisulf II. von Salerno drei amalfitanische 
Kastelle an der Steilküste weggenommen, nachdem Monda, die Witwe des Dogen 
Sergius III., mit ihrem Sohne Johann III. die gefährdete Residenz verlas.sen, nach- 
dem auch Papst Gregor VII., mit Salerno auf gutem Fufse, den flehentlichen Bitten der 
des Oberhaupts beraubten Bevölkerung kein Gehör geschenkt hatte, Aroalfi dem 
Norniannenherzog Robert Guiscard erlaubte, innerhalb dos Weichbilds eine 
Burg zu erbauen; wahrscheinlich hat es ihm seitdem auch Tribut gezahlt. Jeden- 
falls hat sich von diesem Augenblick an, wo er im Gebiete des amalfitaniscben 
Staatswesens einmal Fufs gefafst hatte, Robert als Herrn der Republik betrachtet 
und gefühlt: seine urkundliche Titulatur enthält seit November 1073 den Zusatz 
eines Herzogs von Amalfi“’. Gisulf setzte die Sekkiening der Nachbarin noch eine 
Weile fort, unbekümmert um die Folgen — am 13. Dezember 1076 hat auch er 
sich dem rücksichtslosen Schwager, der an der ihm nun gehorchenden amalfita- 
nischen Flotte einen beträchtlichen Kräftezuwachs gewonnen hatte, ergeben müssen, 
damit ein langobardisches Herzogtum von 236jähriger Dauer — bis auf eine 
vorübergehende Wiedererlangung im Jahre 1088 — beendend. Und am 27. No- 
vember 1077 starb auch Ia>ndolf VI. von Benevent, der letzte einer Reihe von 
Langobardenherzogen, die 606 Jahre dort geherrscht hatten. Das Normannentum 
triumphierte und wurde hierin durch den Vertrag mit dem Papste (29. Juni 1080 
zu Ceperano) notgedrungen anerkannt. 

Vielleicht hatte Amalfi, das im Juni 1096 unter einem eignen Dogen Marinua 
Pansebastos noch einmal die Fremdherrsehaft abschüttelte und sich 1097 selbst 

” Also nicht ent 1077, wie in vielen GcschichUwerken und bietorieeben Atlauten tu lesen 
ist; der Ausweg, den Strehlke a, s. 0. S. 111 eingescblegen bst, ist nicht gangbir, wie er selbst 
in der Wiederholung seines Aufsatzes Uber Amalfis Geschichte (in Schulz' „DenkmUem der Kuuet 
des MA.'s in Untcritslieu“, II, S, 239) ludb zugibt. Allerilinga ist die Beugung AmalSs unter Robert 
Guiscards Fittiche — zu vergleichen etwa mit dem Schutzsuchen nord- und mittelitalieniscber 
Kommunen bei Giungaleazzo de’ Visconti (gegen HOO) wter mit der Aufsaugung deutacher Klein- 
staaten durch den napoleoniscbru Rheinbund — noch nicht glaicbbeclontend mit der völligen Vnter- 
wcrlung der Stadt selbst: dies Ereignis, nicht ausdrücklich bezeugt, bat wohl in Form eines un- 
vermuteten norminnischen Handstreichs gleichzeitig mit der Einschliefsung Salernos durch 
Herzog Robert stattgefunden, die alle weitem Belästigungen und Übergriffe Gisulfs unterband, 
mithin im Mai oder Juni 107(1 (v. Heinemann, S. 392). Vorher (1074 und namentlich 1076) war 
der Normanne durch die schwierige Niederwerfung Kalabriens zu stark in Anspruch genommen, als 
dafs er dem seine Vorherrschaft im Busen von Salerno mit kufsezuter ZAhigkeit verteidigenden 
letzten grofsen Langobarden das wichtige Amalfi hätte abjageu können. VgL auch Roger Wilm;ins 
in Anm. 62* zu seiner Anagube der Gesta Roberti Wiscardi; UQ. SS. IK, 273. 
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gegen eine halbjälirige, clurcb Bobenumds und Tankrcds plötzticben Aufbrucb nuub 
Jerusalem unterbrocbno Belagerung durch Roger von Apulien und Roger (I.) von 
Sizilien (vgl, Norden a. a. 0., 8. 47) bis 1101 behauptete, scblierslich wieder zu Kräften 
kommen und die normänniscbe Einverleibung wenn nicht über-, so doch verwinden 
können, wäre es nicht inzwischen durch einen zweiten, mit dem ersten politisch eng 
verknüpften, darum mit doppelter Wucht wirkenden Schlag getroffen, wäre es nicht 
gerade dort getroffen worden, wo die Quelle seiner Macht lag: auf dom Gebiete des 
überseeischen Handels wurden ihm die Adern unterbunden. Venedig hatte in 
langjährigem, geduldigem, Schritt fik Schritt vorwärts sich schiebenden Drängen 
es verstanden, der traditionellen Gunst, deren sich Amalfi beim byzantinischen Hofe 
bis 1073 erfreut hatte, rasch den Rang abzuiaufen. Schon im März 992 hatte .der 
Doge Pietro II. Orseolo dem oströmischon Kaiser Basileios II. einen Vortrag abge- 
rungen, der die Abgaben venezianischer Schiffe in griechischen Gewässern nicht 
unwesentlich berabsetzte: die Gebühren, die bei Abydos erhoben wurden, sollten 
beim Einlaufen fortan 2 Goldsolidi (— 25 M.), beim Auslaufen aber 15 (= 190 M.) 
betragen. Inzwischen waren aber Venedigs Flotte und Handel derart gewachsen, 
dafs Kaiser Aie.vios Komnenos, der die venezianische Unterstützung zur Abrechnung 
mit Robert Guiscard nötig brauchte, im Mai 1082 jenen — auch für Byzanz 
selbst — folgenschweren Vertrag schlol's, wonach Amalfis gefährlichem Konkurrenten 
auf dem Weltmärkte die überaus wertvolle Vergünstigung völliger Abgabenfreiheit 
verlieben wurde; ja zugunsten der Markuskirche wurden die Amalfitaner, die zu 
Byzanz noch W'erkstätton mit V^erkaufslokalen {iQyaott)Qid) hatten, von jetzt an 
sogar mit einer Steuer belegt. Venedigs Storu stieg am östlichen Horizont auf, 
während der Amalfis verblich, um bald ganz zu verschwinden. Die politische Frei- 
heit dahin, durch die normänniscbe Eroberung Feindschaft mit Byzanz und das 
kommerzielle Hauptvorrecht entwunden — Amalfis Blüte war auf immer geknickt 
Die enge Felsenkluft war nicht imstande, diese beiden schlimmen Ver- 
luste durch neues Wachstum auszugleichen; ist doch mangelhafte Be- 
herrschung des Hinterlands selbst Kaithagos Verderben gewesen. Staatlich gebunden 
und in ganz andre Geleise gezwängt, war AmalB nicht in der I-age, unter er- 
schwerten Bedingungen weitere Nachschübe auszusenden; der auserlesne Kräfte- 
überschufs, den es jahrzehntelang dem Orient anvertraut hatte, war aufgezebrt 
Und um das Unglück voll zu machen, so nahm das damals gerade in der 
Vollkraft stehende Pisa, das mit dom Besitze von Sardinien, Korsika und den 
Balearen zwischen 1116 und 1281 dom ganzen westlichen Mittelmeere Gesetze gab, 
die mühsam behauptetcu Reste amalfitanischer Herrlichkeit weg. Seit der pisaniseben 
Plünderung von 1135 (vor Mitte August’*; hierauf bezüglich die Fabel vom Raube 

Honr. Brencmaiiiii Diu. de Arnalplii s Puani« direpta; in i. G. Graevii Thesaorus 
autiquitatom et faietoriarum Italiae IX, 4 (Leyden 1723), 8p. 54; narb Gaido Grand» Kritik („Epietola 
de Pandectis'*, 2. Anfl., Florenz 1727, S. 30. 74) in manchen Einzelheiten nicht mehr haltbar. Vgl. 
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(1er l’amlekten-Handschrift: Fr. C. von Savigny, Geschichte des Röni. Hechts ira 

MA.’ 111, 1834, S. 92—102) und seit der von 1137 war Amalfi nur noch ein 
Schatten seiner einstigen Gröfse“. Daran haben weder die bald und bis auf 
den heutigen Tag mit vielem Schwünge betriebne Nachahmung der maurischen 
Fertigkeit, aus Daumwollhadern Papier zu machen (Drkunden mit dem Wappen 
von Amalfi als Wasserzeichen bereits aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
nachgewiesen von Camera 11, 707), noch das interessante Meistbegünstigungs- 
abkommen, das auf der Grundlage vollständiger Zollfreiheit am 18. Januar 1302 
zwischen Amalfi und Genua vereinbart worden ist, noch endlich die besonders im 
16, Jahrhundert guten Gewinn abwerfende Maccaronimanufaktur etwas Wesentliches 
ändern können. Der amalfitanische Handel blieb trotz gelegentlicher Anläufe 
weiterhin ein Betrieb zweiten oder dritten Ranges, stand somit etwa auf der Stufe 
des Verkehrs in den kleinern kalabrischen und apulischen Häfen, allenfalls auf 
der des Handels von Ancona oder Gaeta. Don 10000 Feuerstellen, die ungefähr 
den .50000 Bewohnern des amalfitanischen Dukats um 1050 (vgl. 8. 178) entsprochen 
haben dürften, stehen im Jahre 1461 nur 1481 Herde (in der Stadt Amalfi selbst: 
225) gegenüber; 1526 zählt die Stadt mit Umgebung deren 470, ira Jahre 1595: 
289 (bei 3030 im Staate), 1648: desgleichen, 1664: 276 u. s. f. Für das Jahr 1836 
gibt M. Camera (in seinem frühem Werke, S. 423) eine knappe Übersicht über die 
Wirtschaft der amallitanischon Küstcnbevölkerung: dasselbe bescheidne Bild. Und 
bis heute ist das Zeitalter eines zweiten grofsen Aufschwungs ausgeblieben. 



Darum bietet Amalfi vom antliropogeographischen Standpunkt aus ein so fesseln- 
des Schauspiel. Mag nun die Verschlechterung der Hafenverhältnisse (Adria, 
Aquileja, Ravenna, Pisa; vgl. Hertslet-Helmolts „Treppenwitz der Weltgeschichte“ ‘ 
S. 222), dies und der Mangel einer gröfsem Heerstrafse (Metapont), die mehr 



auch F. Kehr: Der angebliche Brief Paechals II. an die Conaiiln von Piaa und andre Fisaner 
F&lichungen („Quellen und Forachungen ana italieniachen Archiven and Bibliotheken" VI, Rom 1904), 
8. 317, Anm. 1. Ra darf jedoch nicht venchniegen werden, dafs Mattco Camera in aeiner „Iitoria 
della citta e coetiera di Amalfi“ (Neapel 1836) Urandia Zweifel ala durch den Harcheae Bemardo 
Tanucci widerlegt hinatellt(8. 180); wie mir acheint: nicht blola aua lukalpolitiachen Beweggründen. 
Jedenfalla verdient auch nach Savigny, der ja lediglich ürandia lateinische Bewoiafilhrung deutsch 
wiedeigibt, die gesamte Frage des Fandektenrauba eine erneute Unters uehung, die 
sich namentlich auf den in den letzten 7 Jahrzehnten zugänglich gemachten zeitgenöeaiscben Qnellen- 
atolT zu stutzen hätte. 

w „Die Blote Amalüi währte nur kurze Zmt; unfähig, auf den steilen Felaatufen sich aua- 
zudebuen und zu erstarken in Volkazahl, erlag die Stadt der mäehUgen Rivalin Fiaa": Sophua 
Rüge in seiner Gaachichte des Zeitalters der Entdeckungen (1881), 8. 52. 
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und mehr sich ungünstig bemerklichmachende Winkellage (Venedig) einen Rück- 
gang verschuldet haben — in allen solchen Fällen war es doch der Boden, der 
die Entscheidung geliefert hat An seiner Mifsgunst ist auch Anialii gescheitert 

Eine derartige nicht im Jlenschon selber liegemle, sondern hauptsächlich von 
der Natur erbarmungslos diktierte Tragik hat stets etwas Melancholie im Gefolge; 
in dem Blatte „Blick auf den Meerbusen von Salerno“, das zu den vor 70 Jahren 
radierten „Landschaften“ Ludwig Richters gehört, verleugnet sie sich ebensowenig wie 
in der von Raff. Morghen gestochnen „Veduta“, die Cameras „Istoria“ von 1836 vor- 
geheftet ist Soll aber diese trauernd verzichtende, den Fortschritt hemmende Stim- 
mung nicht dauernd Siegerin bleiben, so gilt es, den Boden durch men.schliche 
Kruft, menschlichen Geist zu überwinden; in Italien gibt es auch hierfür ein 
glänzendes Beispiel: Genua. Wenn überhaupt, dann kann dem schönen Amalfi 
eine Wiederholung der ersten beiden Drittel des 11. Jahrhunderts nur aus einer 
mit Ungeheuern Mitteln wirtschaftenden, die natürlichen Fesseln sprengenden 
Riesenarbeit erblühen. 

Diese das Mafs einer der üblichen Hafenverbesserungen weit überschreitende 
Arbeit hatte sich vor allem auf die Bewältigung zweier Hauptaufgaben zu werfen. 
Die Ansprüche auf Hafenschutz und Hafenranm sind mit der in den letzten beiden 
Memschenaltem erfolgten, von vergangnen Jahrhunderten nicht einmal geahnten 
Entfaltung von Schifffahrt und Schiffbau natürlicherweise ganz aufscrordentlich go- 
.stiegen. Solchen Bedürfnissen auch nur annähernd zu genügen, wäre selbst das 
Amalfi von 1050 nicht imstande gewesen: die grofsen und wertvollen Überseeschiffe 
der Gegenwart hätten dort keinen geschützten Ankerplatz gefunden. Hierin niüfste — 
wenn anders der kärgliche Küstenverkehr sich nur einigermafsen hoben soll — 
zunächst gründlich Wandel geschaffen worden. Das zweite und mindestens ebenso 
entscheidende Mittel hätte man in einer Zugänglichmachung des Hinterlands, seiner 
direkten Anschliofsung an und Erschliefsung durch die nächste grofso Handels- 
•straTse zu erblicken. Mit Recht weist Alfred Philippson („Das Mittelmoergebiet“; 
Leipzig 1904, 8. 76) darauf hin, dafs man in Zeiten, wo Seeräuber oder Feinde 
das Meer unsicher zu machen pflegten, den geordneten Landweg vorzog und mög- 
lichst zu verlängern suchte: damals waren Häfen an Spitzen von Halbinseln be- 
liebt (vgl. Otranto '“). Seitdem sich aber durch die Fortschritte der Technik usw. 
der Transport zur See verbilligt hat, „blühen die Häfen im Hintergründe der 

“ Uurch die Trauerkunde, dab am 11. Angait 1480 Otnato unter Gieneln io die Hände der 
Türken gefiüen war, fühlte eich die gesamte Christenheit wie vom Donner gerührt — eine solche 
Wichtigkeit mafs man damals diesem vorgeschobnen Posten bei! Und Papst wie Neapel nhten 
nicht, bis am 10. September 1481 der damals sehr wertvolle Plati den Ungläubigen wieder entrissen 
war. Doch schon vor hundert Jahren bedeutete die Ernennung zum „Herzoge von Otranto“, die von 
Napoleons Gnaden Josepli Fonch4 zntcil ward, bei lichte besehen einen Anachronismus, einen jener 
Verstüfse gegen den Zeitgeist, wovon das die grolae Cmwälznng vollendende EmporkSmmlingstum ja 
so viele begangen hat 
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Buchten «uf”. Den natürlichen Vorsprung, den die neuzeitlichen Ansprüchen ge- 
rechtwerdenden OrofsTcrkelirshäfen (Genua und Triest) vor ungenügenden Anker- 
plätzen des südlichen Italiens hierdurch voraushaben, den gälte es in unserni Falle, 
durch eine im grofsartigsten Malsstabo gehaltne Erleichterung der Verbindung 
Anialfis mit Neapel in erster Linie, dann aber auch mit Bari, Brindisi und Tarent 
wettzumachen. Allerdings harrt des jung geeinten Italiens gerade im Mezzogiorno 
eine solche Fülle dringenderer Kulturaufgaben weitestgreifenden Umfangs, dafs 
hinsichtlich Amalfis am Ende doch die Bcsignation ihr Recht behalten wird; 
tempi passati. 
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„So Ut ror allem die SOdgrenze de« russischen 
Asiens der deutlichste Ausdruck eines wachsenden 
Landes, das alle Vorteile zwischen dem Schwarzen 
Meer nnd dem Stillen Ozean auf einer Streike von 
120 Längengraden zu uffllassen strebt.“ 

Fr. Ratzel. Politische Geographie. 

Der Btaalbiliiende Prozefs, der vor mehr als dreihundert Jahren begonnen und 
der im Norden Asiens ein Reich von ungeheuren Dimensionen erstehen liefs, ist in 
sein letzte.s Stadium getreten. Rufsland legt die letzte Hand ans Werk, einen lebens- 
fähigen Staat zu sohalTen. Ahnungslos, welche gewaltige Aufgabe es damit über- 
nahm, überschritt es den Ural. Die gewaltige Fläche rifs die Ankömmlinge zu 
immer weiterem Vordringen hin; die Ströme waren die Führer und rasch war das 
ganze Gebiet rekognosziert und lose besetzt. Der ganze Vorgang spielte sich umso 
rascher ab, als kein anderer Staat den Lauf nach Osten hemmte, nachdem das den 
Eingang sperrende Reich Sibir überrannt war. So erreichte Rufsland im Osten die 
eiusamen Gestade des Grofson Ozeans als Grenze, und im Norden setzte das Eis- 
meer dem weiteren Vordringen eine natürliche Si'hranke. Ausbau ira Innern und 
Gewinnung einer SUdgrenze waren die Aufgaben, die nunmehr Rufsland im Koloni- 
sationsgebiet zu erfüllen hatte. Die Lage dieser zu errichtenden Südgrenzo war 
aber abhängig von der Stellung, die dem neugewonnenen Gebiete im Wirtschafts- 
leben Asiens zugewiesen wurde, und von den Machtverliältnissen Rufslands zu 
seinen asiatischen Nachbarn. Beide Faktoren blieben sich nicht zu allen Zeiten 
gleich, und mit jeder Veränderung dos einen oder des anderen ging eine Ver- 
schiebung der Grenzen Hand in Hund. Solange sich Rufsland nicht von der engen 
Anschauung frei maclite, Sibirien nur als ein .Anhängsel zu betrachten, das vor- 
liandcn war, um ihm durch seine natürlichen Rcichtümcr und seine Kaufkraft zu 
nützen, solange cs nur Gegenstand der Ausbeutung durchs Mutterland war, solange 
mufste aucti Sibirien für andere verschlossen nnd in die starren Grenzen eingeengt 
bleiben, in die es einst der überlegene Nachbar, China, gezwängt hatte. Sibirien 
blieb ein Binnenland, dom nur der eine Weg offen stand, nach Westen zum un- 
fertigen Mutterlande. Nur an zwei Stellen seiner Südgrenze regte sich ein schwäch- 
liches Leben: in Transbaikalien bestand ein Warenaustausch mit dem wenig zugäng- 
lUtul-FMUrluift. 13 
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liehen China, im Westen zogen bucharischo Karawanen ihre uralten Handelsstrafsen 
nach dem Gebiete des Ob. Weder Rufsland noch China tat etwas, um den wechsel- 
seitigen Verkehr zu beben, ja sie erschwerten ihn, sobald er ihnen gefährlich zu 
werden schien. Beide Staaten huldigten dem System der Abschliefsung, denn auch 
Rufsland gewöhnte sich, in den Grenzen einen Schutzwall gegen uube(iueme Nach- 
barn zu erblicken, ein Standpunkt, wie er hei Aufrichtung der Grenzen für die 
Mafsnahmen Chinas ausschlaggebend gewesen war. Erst in der ersten Hälfte dos 
19. Jahrhunderts wich diese kurzsichtige Politik Kufslands weitschauenden Plänen 
Aus dem toten Rumpfe, der sich, würdig seines gleich schwerfälligen chinesischen 
Nachbars, im Norden Asiens ausbreitete, sollte nunmehr ein lebensvoller Körper 
werden, der sich ausdehnte nach dom Meere, der Quelle der Völkergröfse. So 
regte sich seit der Mitte dos vorigen Jahrhunderts im Osten und Westen Sibiriens 
frisches Leben. Zwei Wachstumsspitzen entstanden, die Ansohlufs suchten an das 
völkerverbindende Meer. Nicht mehr das Motiv dos Schutzes allein ist mafsgebend, 
der Verkehr bestimmt die Grenzen. 

Pojarkow hatte 1B44 den Amur erreicht. Er und seine Nachfolger suchten 
das Gebiet zu halten, sowohl durch Anlegung von Ostrogs als auch durch wirkliche 
Besitznahme des Bodens, durch Ansiedelung von Ackerbaukolouien. Diese Koloni- 
sation setzte zwar sofort und mit aller Kralt ein, aber alle Mühe war vergebens 
Pojarkow hatte kein unberührtes Gebiet erschlossen. Als die Russen die Wasser- 
scheide zwischen I.ena und Amur überschritten und die Zuflüsse des Amur abwärts 
fahrend das Waldgebiet verlassen hatten, standen sie nicht auf herrenlosem Boden 
sie hatten in das Interessengebiet Chinas eingegriffen. Sie kannten dieses Volk 
schon dem Rufe nach, und mit der Sorglosigkeit der Abenteurer forderten sie es 
zum Kampfe heraus. Die Besitznahme des Landes, die Ausbeutung seiner gerühmten 
Bodenschätze war die Triebfeder des Unternehmens, erst in zweiter Linie kam der 
Gedanke, dafs man mit dem offen daliegenden Lande in Handelsverkehr treten 
konnte; völlig aufser aller Berechnung noch aber lag der Plan, etwa auf diesem 
Wege nach Süden das Meer zu erreichen. Und wenn in der Folgezeit das 
Amurgebiet als wiederverlorenes Land beklagt wurdtj, so geschah es, weil die Aus- 
beutung des Bodens vereitelt worden war und nicht wegen des verschlossenen 
Zugangs zum Meere. Erst zwei Jahrhunderte später rang sich der Gedanke zur 
Klarheit durch, dafs dieses Gebiet einzig und allein als Zugang zum Meere erfor- 
derlich sei. 

Zur Zeit der ersten Besetzung durch die Rus.scn gehörte das Amurgebiet 
politisch und wirtschaftlich zu China. Natürliche Grenzen trennten es von Sibirien. 
Indem die Russen diesen Orenzwall überschritten, forderten sie China zur Abwehr 
heraus. In der nun folgenden Kraftprobe war Rufsland von vornherein im Nach- 
teil. Wohl hatte es mühevoll Sibirien besetzt und ebenso leicht den Strom 
gewonnen, aber es war noch nicht stark genug, das Land zu halten. Eine Reihe 
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Faktoren wirkten zusammen und zwangen die Eindringlinge zur Umkehr; die 
Russen am Amur waren nur die fiufsersto Spitze einer Vorwärtsbewegung, deren 
Hauptmasse sich erst langsam nachschob und die immer schwächer wurde, immer 
mehr in die Breite flofs, je weiter sie sich ron ihrem Ausgangspunkt nach Osten 
zu entfernte. Die Spitzen dieser Bewegung hatten aufserdem durch das Über- 
schreiten der Wasserscheide eine Schranke zwischen sich und dem ohnehin spär- 
lichen Kerne ihrer Macht aufgerichtet Das Amurland, Ton den Russen besetzt, 
glich einer Insel; es war eine Exklave, deren nächste rückwärtige UnterstOtzungs- 
punkte Jakutsk und Jenisseisk darstellten. Orte, die selbst kaum aus den ersten An- 
fängen heraus und nur schwach besetzt waren. Die Kräfte, die zur Befestigung 
der Stellung am Amur notwendig gewesen wären, waren erst jenseit des Ural zu 
finden. Aber mit grofsen Massen den Raum zu überwinden, der das Mutterland 
vom Amur trennte, war unter damaligen Verhältnissen unmöglich; die Besetzung 
Sibiriens war keine Massenkolonisation, sondern ein langsames Weitersickem rus- 
sischer Kraft nach Osten. Da nun die Fäden, die die östlichsten Ausläufer mit der 
Quelle der Kraft verbanden, zu schwach waren zur tatkräftigen Unterstützung, so 
waren die Russen am Amur von Anfang an auf einen verlorenen Posten gestellt, 
den sie nicht dauernd gegen die planmäfsig vordringenden Chinesen zu halten ver- 
mochten. Ein Kleinkrieg begann und ermattete die Russen aufs äufserste. Er 
erreichte seinen Zweck und hielt die Russen auf dem Nordufer des Amur fest und 
vor weiterem Vordringen nach Süden ab. Besondere Aufmerksamkeit wandte China 
Albasin zu, dem Stützpunkt russischer Macht Wie genau es den Wert dieses 
Ortes als des Schlüssels zur Mandschurei erkannte, ist schon aus den Verträgen 
mit Spafari vom Jahre 1677 ersichtlich. China verlangte damals, dafs von Albasin 
aus weder Amur noch Seja befahren werde. Das bedeutete für die Russen die 
Sperrung sämtlicher bequemer Zugänge nach der Mandschurei und die Entwertung 
dos Passes über das Stanowoigebirge vom Qonam nach der Brjänta. Rufsland 
kehrte sich nicht an dieses Abkommen, und so holte denn China zu einem Haupt- 
Bchlag aus, der die Bussen völlig vom Amur vertreiben sollte. Der Plan wurde 
ganz systematisch vorbereitet und durebgeführt. Zunächst befestigte China seine 
Stellung in der Mandschurei, 1681 wurde unweit des alten Naunkoton Tsitsikar 
angelegt Hier vereinigten sich alle Strafsen, die aus russischem Gebiet nach China 
führten. Von Nordwesten kam die Strafse vom Baikal über den Dschedyn-Pals in 
das Tal des Jal nach dem Nonni und aus Nordosten die Strafse vom Amur, die 
durch (len Pafs zwischen Hchuri-Alin und Kleinem Cbingan ebenfalls nach dem 
schiffbaren Nonni ging. Diese zweite Strafse war die wichtigere. Die Hussen 
konnten sie sowohl von Albasin aus auf dem Amur als auch Uber den Brjäntapafs 
die Seja abwärts erreichert Ein kurzer Landweg führte sie nach dem schiflbaren 
Nonni und damit ins Herz der Mandschurei. Zum Schutze dieses Weges und als 
Basis für die ferneren Unternehmungen legten die Chinesen 1682 das befestigte 

13 ' 



Digitized by Google 




196 



Ueorg Henning. 



.Aigun an, da.s sowohl den Weg auf der Seja als auch den Landweg nach dem 
Konni beherrschte, und vor allem auch verhinderte, dafs die Russen den Amur 
weiter abwärts fahren und etwa den Sungari aufwärts gehen konnten. Dort, wo 
die Strafse von Aigun den Nonni traf, entstand 1688 Hergen. 1683 begannen von 
Aigun aus die Chinesen, das Amurland von den Russen zu säubern. Nur das 
Gebiet des üd, einen ringsum natürlich begrenzten Kessel, der allein nach dem 
Meere zu offen war, liefsen sie unberührt. Die Folge dieses energischen Vorgehens 
war der Friedensvorscblag Kufslands, der zum Vertrag von Nertschinsk führte 
Dieses Abkommen regelte 1689 zum ersten Male die Grenze zwischen beiden 
Reichen. Rufsland als der schwächere Teil mufste sich fügen, obwohl es alles daran 
setzte, Albasin zu halten, und so wurde es bis zur schmälsten Stelle zwischen Strom 
und Gebirge nach Westen gedrängt Der Gorbizabaeh bildete von da an die 
Grenze zwischen dem russischen Transbaikalien und dem chinesischen Amurlande 
China sab sich 1689 zum ersten Male in der Lage, sein Gebiet auch nach 
Norden zu abgrenzen zu müssen. Bis zur Ankunft der Russen gab es hier keine 
geregelte Grenzlinie. Eine Interessonzone von ziemlich tiefgehender politischer wie 
wirtschaftlicher Bedeutung für das Reich schlofs China nach Norden ab. Besonders 
für den Pelzhandel Chinas war sie von aufseronlentlicher Wichtigkeit. So waren 
also zwei Gründe bei Festlegung der Grenzlinie für China mafsgebend, einmal die 
Sicherung eines wirtschaftlich einzigartigen Gliedes seines Staatskörpers, dessen Besitz 
vor völliger Abhängigkeit von dem russischen Pelzhandel bewahrte, und zweitens 
der Schutz vor einem räumlich sich immer weiter ausbreitenden Volke, das scbliefs- 
lich der politischen Herrschaft Chinas hätte Einschränkungen auferlegen können. 
Das Motiv des Schutzes war somit allein bestimmend. China bestimmte die Grenze 
nach dem Prinzip der Grofsen Mauer und nützte die Mittel aus, die die Natur ihm 
an die Hand gab. Der Gebirgswall, der das Amurland im Norden umschlofs, 
eignete sich vortrefflich zum Grenzschutz. Sowohl dem friedlichen wie dom feind- 
lichen Vordringen Rufslands war auf lange Zeit eine unbezwingliche Schranke auf- 
gerichteL Der Handel der Stadt lakutsk, des damals unternehmungslustigsten Ortes 
von Ostsibirien, war in seiner südlichen Erstreckung lahm gelegt, und das Schwer- 
gewicht des Verkehrs legte sich an die Südgrenze Sibiriens und verhalt Irkutsk zu 
gröfserer Bedeutung. Rufsland stand jetzt nur noch ein Weg in die Mandschurei 
offen, un<l der führte von Jenisseisk über Jrkutsk nach dem Tschitapal'a und von 
da Uber Nertschinsk nach dem Argun. dem Dschedynpafs in das Tal des Jalflusses 
nach Tsitsikar. Der Argun bildete nach dem Vertrag von 1689 die Grenzlinie. 
Aber nicht dieser Strom, sondern die Steppen, die er durchzog und die Gebirge, 
die diese einsäumten, waren das Trennende. Ides berichtet anschaulich, wie sehr 
durch diese natürlichen Hemmnisse der Verkehr erschwert wurde. Aber trotz 
Steppe, Flufs und Gebirgmauem war dieser Weg doch immerhin eine Pforte nach 
der Mandschurei. Was die Natur nicht vermochte, versuchten die Chinesen nach- 



Digitized by GoogleJ 




Die nmüch-chuiMiBch« Orenie. Eine poIitiKh-geographieche Blaue. 



197 



zuholen. Äufser den Grenzposten, die über.tll eine strenge Kontrolle übten, legten 
die Chinesen Ansiedelungen in die Mandschurei und besonders an die gefährdete 
Stelle, den Ausgang des Weges Uber den Grofsen Cbingan. Schon Lange berichtet 
davon. Im übrigen arbeiteten die Chinesen mit einschränkenden Verträgen und 
den raffiniertesten Schikanen, um den Hussen das Kommen zu verleiten. Ihrer 
Zähigkeit gelang es denn auch, allerdings unterstützt von dem Dekret von 1762, 
das russiseberseits die Kronkarawanen aufhob und allen Grenzhandel nach Ejachta 
verwies, diese Stralse völlig zu vereinsamen. Damit war die Mandschurei gesperrt 
Der Oebirgswall im Norden aber war ein Stauwerk, das die Kräfte aufspeicherte, 
die anderthalb Jahrhundert später rücksichtslos jeden Zwang durchbrachen und den 
unabweisbaren Forderungen des Weltverkehrs zum Siege verhalten über die ver- 
knöcherten Formen staatlicher Selbstgenügsamkeit und Selbstgefälligkeit 

„Jede Nachbarschaft ist eine Beziehung, die Staaten liegen nicht tot neben 
einander, sondern sie müssen aufeinander wirken.“ (Ratzel). Auch Chinas Ab- 
sonderungsbestrebungen waren wertlos gegenüber den elementaren Forderungen des 
Verkehrs. Wenn es ihm auch gelungen war, die Mandschurei abzuschliefsen, so 
öffneten sich schon wenige Jahre nach dem Vertrage von Nertschinsk dem Verkehre 
neue Bahnen. Als der Weg über Nertschinsk immer unmöglicher wurde, führte 
man die Waren über Selenginsk nach ürga und von da nach Peking. So konzen- 
trierte sich am Baikal und an der Selonga bald alles Leben auf Jahrzehnte hinaus. 
Ks war gering und von Rufsland wie von China nur geduldet und erschwert Auch 
China war nicht grundsätzlich gegen den hier stattfindenden Warenaustausch; es 
unterbrach ihn cur einmal ihm Jahre 1722, als die allzulaute Anteilnahme russischer 
Karawanenkneebte an den Festen im Wallfahrtsort ürga die Ruhe des himmlischen 
Reiches störte. Als die Grenzverhandlungen von 1727/28 den Besitzstand beider 
Reiche auch an dieser Stelle geordnet batten, nahm es ihn wieder auf, allerdings 
nicht unter den früheren Bedingungen, sondern es verwies den Tauschhandel an 
die Grenze. Das russische Kjachta und das chinesische Maimatsebin entstanden 
und dienten als Stapelplätze. In dieser Form bot der Handelsverkehr keine Gefahr 
für China, aufserdem lag zwischen Kjachta und Kalgan ein breiter Steppen- und 
Wüstengürtel, der als Grenzschutz diente und jede Massenannäherung verhinderte, 
vor allem aber führte der Weg Kjachta, ürga, Peking nicht in ein exponiertes 
Gebiet, wie es die Mandschurei war, sondern ins Kemland chinesischer Macht, das 
jedem russischen Einflufs überlegen war. 

Das Grenzabkommen in Kjachta von 1728 baute sich auf ganz anderen Vor- 
aussetzungen auf, als sie in Nertschinsk zur Geltung gekommen waren; der Zweck 
der Grenzlegung allerdings war der gleiche: Schatz vor beweglichen Nachbarn. In 
Nertschinsk hatten sich beide Mächte als Feinde gegenübergestanden, in Kjachta 
waren beide vereint durch Interessengemeinschaft Der Mandscbudjnastie drohte 
Gefahr von Westen her, die Mongolen der Steppe standen wieder einmal vor den 
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Toren. Es war ein Gebot der Selbsterhaltunp. das China zwang, nach Westen aus- 
zugreifen und Ruhe zu erzwingen. So wurden die Eleutben und Khalka gefügig 
gemacht. Auf diesem westwärts gewandten Zuge, der China veranlaTste, die ganze 
Mongolei zu durchqueren, berührte es sich mit der südlichen Flanke der nach Osten 
gerichteten Bewegung der Russen. Auch die Russen suchten nach einem Halt in 
der Steppe und gemeinsames Ziel bewog beide Staaten zu gemeinsamem Handeln. 
Die Hauptlinie des russischen Zuges ist durch die Orte Tobolsk, Tara, Tomsk, 
Jenisseisk gekennzeichnet; und diese Linie ist auch die ursprüngliche Südgrenze 
von Russisch- Asien. Die unruliigo Nachbarschaft, die Steppenrülker, die China nach 
Westen führte, veranlaTste RuTsland zu einer Bewegung nach Süden. Es sandte 
von der Hauptlinie eine Reihe VorstoTslinien aus, die nach einer festen Grenze 
tasteten. Es entstanden auf diesen Linien eine Anzahl befestigter Orte, die die 
russische Herrschaft immer weiter nach Süden schoben und den gewonnenen Boden 
verteidigten. „Der Grenzschutz drängt sich als erste Notwendigkeit dem in feind- 
liches Gebiet hineinwachsenden Staate auf, dieser umgiebt sich mit Schutzvorrich- 
tungen, die langsam vorgeschoben werden.“ So müssen wir auch von der Südgrenze 
Sibiriens sagen, sie wuchs unter beständiger Befestigung südwärts. Dabei kam 
RuTsland endlich am nördlichen Rand der Gebirge an, der ihm Ruhe verscbaffleL 
Es begegnete sich hiermit den Wünschen Chinas, das schon seit Ende des 17. Jahr- 
hunderts durch Gesandtschaften die Angelegenheiten der Stämme in Ordnung zu 
bringen bewüht war. Das Zusammenwirken beider Staaten führte zur Aufteilung 
des ganzen Gebiets. Seit dem Jahre 1728 zog sich die Grenze zwischen Rulsland 
und China von dem Qebirgsknoton Schabin-Dabag bis zum Argun hin, wo sie sich 
an die Grenze von 1689 anschloTs. Die Grenzlinie zerfällt in zwei Teile, eine Zone 
der Regsamkeit, des Verkehrs, von Kjachta bis zum Argun. Hier benutzt die 
Grenze keine von der Natur vorgezeiebneten Linien, und immer enger sind die 
Beziehungen RuTslands und der Mongolei in wirtschaftlicher Beziehung geworden. 
Anders verhält sich das westliche Stück. Von Kjachta bis zum Schabin-Dabag läuft 
hier die Grenze auf dem Gebirgskamm hin. Was ehemals ein Vorteil war, die 
Unruhe verhindernde, unzugängliche Gebirgsmauer, wird jetzt als schwerer Nachteil 
empfunden. Nur zwei Wege durchziehen diesen toten Teil der Südgrenze Sibiriens, 
die wogen ihrer Schwierigkeit kaum je Bedeutung erlangen werden: sie gehen vom 
UTs im Nordwosten und vom Irkut im Nordosten über Sajanisches Gebirge und 
Tannu-ola nach dem Orte Dsindsilik, von wo ans sie AnschluTs an das Straisennetz 
Hochasiens suchen. 

Seit dem Jahre 1728 ist die Grenze vom Argun bis Schabin-Dabag unver- 
ändert erhalten geblieben, abgesehen von einigen kleinen örtlichen Verschiebungen. 
Man könnte hier von einer starren Grenze sprechen — wenn die Bedingungen er^ 
hatten geblieben wären, unter denen der Grenzsaum entstand. Aber seit einem 
halben Jahrhundert, und je näher wir der Gegenwart kommen immer augenfälliger. 
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haben sich die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse zwischen Rufsland und 
China verschoben. Es tritt immer deutlicher heraus, dafs die Mongolei kein Teil 
Chinas ist, wie man 1728 annahm. Es ist damals nichts anderes gewesen als heute, 
eine Auspruchssphäre. Damals wurde das weder Rufsland noch China bewufst, 
denn der chinesische Einflufs dominierte, und Rufsland selbst war noch nicht 
heimisch in Sibirien. Seit dieser Zeit hat sich nun Rufsland Sibirien wirtschaftlich 
unterworfen und greift immer weiter in die Mongolei hinein. Chinas Schwache in 
diesen vom Kern so weit entfernten Teilen wird immer mehr offenbar, zumal da 
eine wirkliche Beherrschung nie statigefunden hat, die Abhängigkeit war das Er- 
gebnis religiöser und diplomatischer Kunstgriffe, die immer mehr versagen müssen, 
je weiter Rufsland vorrückt (hierzu: Krahmer, „Die Beziehungen Rufslands zur 
Mongolei“ in d. Ztschrft. „Asien“ III, 2,). Wenn sich aber Rufsland wirtschaftlich 
die Mongolei erobert, weshalb sollte es nicht den Versuch machen, sie sich auch 
politisch anzugliedern? 

Ein Fels im Strome dos Vordringens ist der Altai und das Sajanische Gebirge; 
hier teilen sich die Fluten nach Osten und nach Süden. Das letzte Stück der Süd- 
grenze, das sich mit China berührt, ist die Ostgrenze von Russisch-Zentralasien. 
Als solche kann sie nicht getrennt werden vom Vorgehen Rufslands in Zentral- 
asien überhaupt Ratzel charakterisiert die Verschiebung der russischen Grenze 
nach Zentralasien: „sie ist die Bildung einer Zone voll Regsamkeit, Unruhe, Streit 
und Schaffen an immer neuer Stelle, ein langsam fortschreitender Wachstumssaum.“ 
Seit 1820 begann man, die Grenzlinie des Irtysch aufzugoben. Man drang vor, 
bis man am jenseitigen Rande der Steppe angekommen war, an den Orenzgebirgen 
Persiens und Afghanistans. Dieses Durchschreiten der Steppe war zunächst nichts 
anderes als ein Gebot der Notwendigkeit; man mulste die Grenze an das jenseitige 
Ufer der Steppe verlegen, wollte man sie ganz beherrschen. Je weiter man nach 
Süden und Osten vordrang, umso mehr brach sich der Gedanke Bahn, dieses Vor- 
dringen einem höheren Zwecke dienstbar zu machen, Anseblufs zu suchen an die 
Verkehrslinien, die man etwa erreichen konnte. Dieses immer zielbowufster wer- 
dende Vorgehen datiert erst seit jüngster Zeit Noch 1868 konnte Radloff, der 
sich bei dem russischen Heere befand, das am Serafschan stand, schreiben: .Aber 
besser wäre gewesen, wenn dies überhaupt möglich war, man hätte sie (die Kirgisen- 
steppe) aufgegeben, denn die neu eroberten Landstriche Mittelasiens werden Rufs- 
land schwerlich Vorteil bringen. Man spricht: dafs Rufsland sich einen Weg nach 
Indien oder Persien bahnen wolle; das ist wohl nur ein Hirngespinst; . . . nein, 
die Eroberung Mittelasiens ist eine bittere Notwendigkeit der leidigen Ver- 
hältnisse.“ Auch Wenjukow ist derselben Meinung in seinem 1873 erschienenen 
Buche, die Russisch-asiatischen Grenzlande. Er zählt das „Kollegium der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten“, das das Gesuch der Turkmenen um Aufnahme in 
den russischen Untertanenverband 1767 abwies, zu den „einsichtsvollsten Leuten“ 
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und auch er erkennt nur ein Gebot der „bitteren‘^ Notwendigkeit in dem Vor- 
rücken der Küssen. 

Viel weiter blickend erwies sieb England, das sich durch das Näherkommen 
Kufslands in eine abwobrende Stellung gedrängt sah. Schon 1857 schlofs es mit 
dem Emir von Kabul einen Vertrag, der ihn zum Widerstand gegen Kufsland ver- 
pflichtete, und 1870 wollte es Kufsland zur Schaffung einer neutralen Zone zwischen 
dem englischen und russischen Machtgebiet in Mittelasien bewegen. Rufsland aber 
sali sein Heil in den die Steppe begrenzenden Bergen des Südens. Wollte es sich 
jetzt noch damit begnügen, so wäre Mittelasien ein vom Verkehr abgeschlossenes 
oder späterhin von England abhängiges Gebiet, das seine Bahnen bereits bis Afgha- 
nistan vorgeschoben hat. Dieser Einsicht verschliefst sich auch Kufsland nicht 
länger: die Bahn von Merw nach Herat ist schon teilweise im Betrieb, die von 
Aschabad nach Meschhod im Bau, ebenso wie die von Alexandropol nach Eriwan 
(vergl. Kersten ,, Asien'' I. 25). Der Endpunkt dieser Linien kann nur der Persische 
Golf sein und <lamit haben sich dann die beiden Waclistumsspitzen Transkaukasien 
und Zentralasien zu einer vereinigt, die beide Teile mit dem Meere verbindet 

Von Anfang an zieibewufster als ini Süden war das Vorgehen Kufslands im 
Osten Zentralasiens. Drei Waclistumsspitzen zeigen deutlich den Weg, den Kufs- 
land zu gehen gesonnen ist Vom .Schabin-Dabag bis zum Ektag Altai läuft die 
Grenze auf dem Kamme des Gebirges. Sie wurde 1864 gezogen und ist lediglich 
die Fortsetzung der Linie von 1728 und ist ebenso unzugänglich. Der vorgelagerte 
Altai versperrt den Weg. Um nach Kobdo und üljassutai zu gelangen, benutzt man 
das Tal des Schwarzen Irtysch und übersteigt den Ektag Altai. Das ist ein alter 
Weg, den auch schon Baikow benutzte, als er 1654 von Tobolsk nach dom Hofe 
des Bogdoclians in Peking zog. Don Zugang zu dieser Strafse hat Kufsland im 
Besitz, wie es auch die Pforte zu den Strafson nach Kuldsclia besetzt hat Die 
Furche, die der Ui durchs Gebirge zieht, bildet den Ausgang der bedeutendsten 
Strafse Hochasiens. .letzt gehört Kuldscha wieder zu China, nachdem es die Russen 
von 1871 — 1881 besetzt hielten. In diesen Jahren ging Kufsland jedenfalls mit 
weittragenden Plänen um: es besetzte auch Urga, das es allerdings schon 1872 wieder 
räumen mufste. Es hält schwer, wenn man diese Mafsnahmen mit denen von 
heute vergleicht, zu glauben, es sei diese Besetzung nur der eigenen Sicherheit 
wegen geschehen. Eine weitgehende Perspektive eröffnet jedenfalls Wenjukows 
Bemerkung, dafs sich nicht blofs Kuldscha, sondern das ganze Gebiet bis Chami 
und von da weiter bis An-si-fan und Hsi-ning durch eine den Handel schädigende 
Unordnung damals bemerkbar machte. Aber China beugte noch einmal vor. 

Zur Wachstumsspitze des Issyk-kul gehört auch der Zugang zumTarimbecken teil- 
weise, teilweise führen die Strafsen nach dem Pamirgebiet, der dritten Wachstumsspitze 
und jedenfalls auch der bedeutendsten. Hier stehen England und Kufsland ein- 
ander in geregeltem Grenzverhältnis gegenüber. Rufsland wird die Grenze des 
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Fjändsch nicht überschreiten, um in Indien Eroberun^n zu machen und einen 
Wog nach dem Meere zu suchen, den es in Persien auf friedlichem Wege gewinnen 
kann; und England wird auf diesem Wege nicht nach Norden gehen, denn in Mittel- 
asien wäre England völlig hilflos. Wenn nun aber das Pamirgebiet die Bedeutimg 
einer Wachstumsspitze hat, dann ist sie nicht nach Süden, sondern nach Osten 
gerichtet. RuTsland steht hier auf hoher Warte, um rechtzeitig eingreifen zu können. 
Schon oben wurde erwähnt, wie wachsam England gegen Rufslands Vordringen ist 
Im Westen hat es bereits den unbeijuemen Nachbar von Indien bis nach Persien 
abgedrängt, Rufsland drohte auch Indiens Nachbar zu werden in Tibet Tibet steht 
nicht sowohl unter chinesischem als vielmehr unter russischem Einflufs. Gegen- 
wärtig bemüht sich England, Tibet zu besetzen. Sollte es ihm gelingen, dann 
würde es sich vor weiterem Vordringen Rufslands durch eine weite Grenzöde ge- 
schützt haben. Rufsland aber könnte den Verlust verschmerzen, denn das rings 
von Gebirgen besetzte Hochland ist kein Durchgangsland für den Handel. Rufs- 
land würde dann vom Pamir herabsteigen und die Grenze auf dem Ewcn-lnn und 
dem Altyn-Tagh gegen England ziehen. Die Mongolei würde dann Rufsland als 
reife Frucht in den Schofs fallen. Der Endpunkt dieser Grenzlinie könnte nur 
Schan-hai-kwan sein, dort wo die Grofse Mauer endet. Diese alte Grenze aber 
würde damit ihrer eigentlichen Bedeutung zurückgegeben. 

Schan-hai-kwan ist der Zielpunkt russischen Vorwärtsdringens von Westen 
wie von Norden her. Von Norden her hat Rufsland den Endpunkt bereits erreicht, 
indem es die Mandsclmrci besetzte. Die Gobirgsgronze iles Amurlandes war oben 
als Stauwerk bezeichnet. Bis 1858 blieb die Grenze unversehrt Der Einsicht 
Murawjews gelang es, den Plan durchzuführeu, der schon seit Jahren angeregt 
worden war, den Wall zu überschreiten und Anschlufs ans Weltmeer zu 
erlangen. Dafs er sein Ziel erreichte, ist ein Beweis, wie stark Rufsland in Asien 
geworden ist und mit welcher Zähigkeit es „alle Vorteile zwischen dem Schwarzen 
Meer und dem Stillen Ozean zu umfassen strebt“ Dieser Anschlufs an das Meer, 
der nur seine Fortsetzung gefunden hat in der Aneignung der Mandschurei und 
enden wird mit der Einverleibung auch Koreas, brachte Leben und Betätigung in 
das bisher verschlossene Land. Dafs Rufsland die Notwendigkeit eines guten Hafens 
im Stillen Ozean fühlte, beweist, wie hoch seine wirtschaftliche Stärke einzuschätzen 
ist dafs es den Plan durchzuführon vermochte, wie stark es politisch geworden ist 
und wie wenig Widerstand ihm sein einst überlegener Nachbar im Innern Asiens 
bei weiterem Vorgehen bereiten wird. 

Rufsland würde sein Werk auf friedlichem Wege zu Ende geführt haben, 
wenn ihm nicht unenvartet schnell und unerwartet stark in Japan ein Gegner er- 
standen wäre. Der Ausbau der russischen Macht im Osten Asiens hat sich um 
etwa ein halbes Jahrhundert verspätet — Das läfst sich nun nachträglich leicht 
feststollen. Jetzt stehen sich Rufsland und Japan im Kampfe gegenüber. Auf 
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wessen Seite sich der Sieg dieses Krieges neigen wird, wäre für die Zukunft nur 
dann ausschlaggebend, wenn durch den Frieden zugleich die Ursachen des Kampfes 
aus der Welt geschafft werden könnten. So aber ist eine Erbfeindschaft herauf- 
beschworen, der Sieger wird den Preis des Sieges gegen den Überwundenen stets 
zu verteidigen haben; denn jeder der beiden Staaten hält den Besitz des umstrit- 
tenen Gebietes für eine unbedingte Notwendigkeit: Rufsland braucht den Weg zum 
Meere, Japan will Besitz und Einflufs auf dem Festlande. Hinter Rufsland steht 
der Zwang, hinter Japan nur der Wunsch. Ausschlaggebend ist die Tüchtigkeit 
des Volkes. Begünstigt wird Rufsland in der Mandschurei durch seine festländische 
Lage, während für Japan selbst die schmale Koreastrafse ein stetes Hemmnis 
bleiben wird; und die Geschichte lehrt, dals noch kein Inselvolk festländischen 
Besitz innerhalb der natürlichen Grenzen eines wachsenden Staates dauernd be- 
haupten konnte. 
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Wenn ee wahr ist, was Aristoteles allgemein sagt, dafs nämlich die ackerbau- 
treibenden Völker der nordischen Regionen am besten für den Kampf ums Dasein 
geeignet sind, dann darf man von den Finnen mit gutem Rechte a priori annehmen, 
dafs sie wahre Muster von Festigkeit und ausdauernder Kraft und Lebensfähigkeit 
sind. Sind doch mehr als 75“/» der Bevölkerung im Ackerbau- und Forstwirt- 
scbaftsbetrieb beschäftigt in einem Lande, dessen Klima' und Bodenbeschaffenbeit 
die natürlichen und schlimmsten Feinde einer rationellen Bodenansnutzung sind. 
Forst- oder vielmehr Waldwirtschaft und Ackerbau sind die Betriebe, um die sich 
das gesamte wirtschaftliche und kommerzielle Leben Finlands dreht Neben diesen 
und ihren Folgeindustrien haben Textil- (Tammerfors) und Lederindustrie (Cleäborg) 
sowie die nicht ganz unbedeutende Montanindustrie nur sekundäre Bedeutung. Die 
Verhältnisse liegen auch in dieser Beziehung ähnlich wie in der Dominion of 
Canada. Nirgends aber ist auch wohl Ackerbau und Waldwirtschaft so miteinan- 
der verflochten, nirgends greifen diese beiden Betriebe wohl so ineinander wie 
hier. Ebendeshalb hat auch kein Volk so schlecht mit seinem Wald ge wirtschaftet 
wie das flnhische. Dem finnischen Bauern ist seit alters her der Wald nur ein 
Hemmnis, dessen Beseitigung nur von Nutzen sein kann. Allerdings war und ist 
z. T. noch heute das Ausroden des Waldes die hauptsächlichste Vorbedingung für 
den Ackerbau. Um eine fruchtbare Ackerkrume zu gewinnen, wendet man noch 
heute im östlichen Finland, in Savolaks', Earelen usw, den früher allgemein ver- 
breiteten Brauch des Sebwendens an. Der Wald wird niedergeschlagen und, nach- 
dem er ein Jahr gelegen ist, verbrannt. Ist nach einigen Ernten nichts mehr aus 
diesem mit der Asche des verbrannten Holzes gedüngten Boden zu pressen, dann 
wird eben ein neues Stück geschwendet. Der erste kräftige Regenfall beseitigt 
auch die letzten Spuren von Humus, und bald ist da, wo noch wenige Jahre 
zuvor ein kräftiger Hochwald stand, nur ein ödes, steriles, graues Felsplateau. 

In den Tälern sind diese Folgen nicht so bedeutend. Bald nach dem Nieder- 

> Mittlere Jahrutemperatoi von UelBinj^oi* 4,11 ", von Knopio 2,24", von Kajona (am 8ad- 
ualufer de« üleitrijk) 1,9" und von Tomeä 0,99". Januartemperaturen — 8,7", —10,7", — 12A* 
und — 12,9». 

’ ..Savolalm" soll „Bucht des Rauches" bedeuten. 
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broniien dos FioLten- oder Kiefernwaldes entsteht schon ein Üppiges Birkenbusch- 
gestrüpp. — Doch nicht genug mit dem Schwenden. Auch der lebende Wald 
mufs noch den Bedürfnissen des Bauern geopfert werden. Und zu welchen, häufig 
sonderbaren Zwecken dienen die Waldprodukle! Den Bedarf an Brenn- und Bau- 
holz mufs der Wald selbstverständlich decken. Braucht man Birkenruten für die 
Badstube, so ist es viel einfacher, den Baum niederzuschlagen, bevor man ihm die 
Zweige nimmt. Tausende von Birken werden der Hausindustrie geopfert, die aus 
ihrer Kinde Schachteln, Kästchen, Taue und auch Scbmucksachen bersteilt. Milli- 
onen von Fichtenstämmen dienen, gespalten, dem Bauern als Pfablzäune. Dafs 
man auch die Birkenrinde, zu Mehl gemahlen, in Mifswachsjabren als Surrogat für 
Roggenmehl verwendet, dürfte bekannt sein. — Etwas sparsamer ist man in der 
an Raubwirtscbaft grenzenden Ausnutzung des Waldes geworden, aber noch jetzt 
werden auf dem flachen Lande ungeheure Quantitäten Holz verbraucht. Je weiter 
man von der Küste nach Norden oder Osten kommt, desto höher stellt sich die 
Menge des verbrauchten Holzes. Während ein Haushalt in der Stadt jährlich nur 
ca. 12 — 15 cbm benötigt, verbraucht ein Bauernhof im Län Abo (14 cbm, im Innern 
des Län Wasa sogar 190 cbm. In den waldreichen Gebieten von Enopio und 
St. Michel schätzt man den jährlichen Holzverbrauch pro Kopf auf 10 cbm. — 
Man schätzt den in Finland mit Wald bestandenen Boden auf 44% der Oesamt- 
obertläche — 146000 qkm. Wenn man aber bedenkt, dafs ein grofser Teil des 
von der Statistik als mit Sumpf, Moor und Fels bedeckt bezeichneten Landes mit 
Bäumen bestanden ist, so glaube ich nicht zu hoch zu veranschlagen, wenn ich 
annehme, dafs 65 — 70% des Landes mehr oder weniger dicht mit Wald bedeckt 
sind. Am dichtesten ist der Wald in der Nähe des Polarkreises. In den tundren- 
artigen Gebieten nördlich davon verschwindet er ganz oder er findet sich nur ver- 
krüppelt, sporadisch. Nördlich und östlich von Uleäborg bis in die Gegend von 
Joensuu gehört er im wesentlichen, mit Ausnahme der unteren Flulsgebiete des 
Tomeä, Kemi usw., der Krone“. In Südfinland gehören nur relativ geringe Be- 
stände dem Staat, so vor allem die Umgegend des Imatra und der As Punkabarju, 
beide wegen ihrer Schönheit die hauptsächlichsten Anziehungspunkte für den 
Reisenden, einer Schönheit, die in ihrem harmonischen Wechsel von Wasser und 
Wald alle Reize dieses in jeder Beziehung merkwürdigen Landes vereinigt*. 

Überhaupt ist der Wald untrennbar mit dem Landschaftsbild in Finland ver- 
bunden. Finland läfst sich ohne ihn ebenso wenig denken wie England ohne 
seine qualmenden Industriezentren. Es dürfte keinem finnischen Landschaftsmaler 
einfallen, nicht wenigstens ein Stück seines heimatlichen Waldes auf jedes seiner 
Bilder zu bringen. Der Wald in seinem massenweisen Auftreten ist es auch, der 
dem I.,ande seinen so oft hervorgehobenen düsteren, melancholischen Charakter 

* Der Geaamtbeeiti der Krone an Wald beläuft eich auf ca. 14 Millionen Hektar. 

* 8. Karatadt, Deutaebe Rundachan f. Oeogt. and Statistik, 1003. 



Digilized by Google 




Die wirtichalUiche Bedeutung de« Weldaa in Finlnnd. 



207 



verleiht. Stundenlang wandert man z. B. im Län Uleäborg oder Kiiopio auf durch- 
geschlagener Landstrasse durch einen Wald, dessen Inneres noch nie eines Menschen 
Fufs betrat, dessen Wort niemand kennt, um den sich niemand sorgt Hundert- 
jährige Föhren von erstaunlicher Schlankheit breiten hoch Ober dem Boden ihre 
dunklen, dichten Äste aus, die nach Osten, der aufgehenden Sonne zu gekehrt 
sind. Mühsam winden sich ihre knorrigen Wurzeln dahin, bald sich fest an den 
Oranitboden klammernd, bald frei in der Luft schwebend, bald wieder Halt in dom 
üppigen Moostoppich suchend. An den mächtigen, haushohen, wie von Biesenband 
bingeschleuderten Granit- und Gneifsblöcken, die dem Winde besonders exponiert 
sind, haftet, sich wie mit tausenden von Armen festhaltend, in einer Spalte eine 
krüppelhafte Kiefer, häufig mit winkelrecht gebogenem Stamm, auf zum Licht, znr 
Sonne strebend. Langsam, Stück für Stück ihre Wurzeln vorschiebend, bald sie 
ein Hindernis umgehen lassend, hahl sie über eine Felsspalte schiebend, kleidet sie 
allmählich die Oberfläche des Blocks in ein Wurzelnetz, dessen Maschen bald von 
Moos ausgefüllt sind. Nicht lange dauert es, und ein niedriges Gestrüpp von Wach- 
older, Birken etc. hat sich hier angesiedelt, ein Wald en miniature im Walde. An 
<len feuchteren Stellen findet die anspruchsvollere Fichte ihre Nahrung, mit ihren 
ausgreifenden, dichten Ästen den Boden weit beschattend''. — Im Schutze der 
überallhin verstreuten Felsbrocken gedeihen munter die dunklen Heidel- und Freilsel- 
beerensträucher, niemand zum Nutzen, ungestört. — Gespensterhaft leuchten aus 
diesem düsteren, dunklen Gesamtbild die glänzend weilsen Stämme der Birken her- 
vor, ein Ruhepunkt für das im trüben Dämmerlicht des Waldes ermüdete Auge. 
Der Lieblingsbaum der finnischen Mjtho sucht immer lockeren Boden auf: Wo der 
Wind eine hochstämmige Föhre entwurzelt bat, da erhobt sich schon, in dem jetzt 
aufgerissenon Boden, in dem zwischen den Wurzeln haftenden Erdreich im nächsten 
Jahr eine üppige Birkenkolonio. — Der an sich schon düstere Anblick dos finni- 
schen Waldes versfärkt sich bis zur abstofsenden Häfslichkeit in den Gebieten, wo 
Waldbrände nicht zu den Seltenheiten gehören. Diese Feuerbrünste sind ein Fluch 
für ganz Nordeuropa. Niemand weifs, wie sie entstehen, niemand denkt daran, 
ihnen Einhalt zu gebieten. Langsam kriecht das Feuer am Boden hin, sich von 
dem trockenen Moos nährend, an den harzreichen Stämmen hinaufzUngelnd — in 
wenigen Stunden das Ergebnis der jahrhundertelangen Arbeit der Natur vernichtend. 
Wie Bohnenstangen emporragende nackte Stämme, durch das Feuer ihrer Äste nnd 
Zweige wie ihrer Rinde beraubt, erinnern noch nach Jahren als einzige Zeugen 
an die Verheerungen des entfesselten Elements. — 

Das Wachstum der Bäume ist in Finland sowohl latitudinal von Süd nach 
Nord als auch longitudinal von West nach Ost, vom maritimen, milden Ostseeklima 
zu dem fast kontinentalen an Gegensätzen reichen des Weifsen Meeres sehr ver- 

* In SDdfinland hat dis Fichte, nie bei uns, i, A. konische Foim; in Lappland geht diese in 
die sylindiiache Ober. 
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schieden. Der wertvollste Baum, die Kiefer — pinus silvestris — braucht in Süd- 
fioland 85 Jahre, um bei einer Höhe von 7 m einen Durchmesser von 20 cm zu 
erreichen, 104 Jahre für dieselben Mafse in Mittelfinland und 160 Jahre im Norden. 
Erst Bäume von 25 — 30 cm Durchmesser liefern das Holz für die Sägen. Für 
Bauholz genügen L A. Stämme von 80—100 Jahren. — Kiefern von 400 und mehr 
Jahren gehören im nördlichen Finland nicht zu den Seltenheiten. — Die Fichte, 
piceä ezcelsa, die Lieferantin des an Wert ca. 20% unter dem Rotholz der Kiefer 
stehenden Weifsholzes, wird selten über 150 Jahre alt Als Bewohnerin des frucht- 
bareren, feuchteren Bodens gibt sie meistens schon mit 80 bis 90 Jahren Bauholz 
und nach weiteren 20 Jahren Sägeholz. — 

Über die übrigen, weniger wichtigen Waldbäume, wie Erle, Espe etc. liegen 
mir z. Z. keine diesbezgl. Beobachtungen vor. 

Früh schon war der Waldreichtom die Ursache zum Beginn einer relativ 
eifrigen Industrie, die in ihren Anfängen natürlich nicht das Mafs der Hausindustrie 
überschritt Ihr ältester Zweig ist die bereits in Urkunden des 15. Jahrhunderts 
envähnte Teerbrennerei. Noch heute wird sie fast nur im Kleinen in recht primi- 
tiver Weise betrieben. Ihren Hauptsitz hat sie im östlichen Uleäborg- und Wasa- 
lAn. Das Herstellungsverfahren ist kurz skizziert folgendes: Die für tauglich be- 
fundenen Kiefern werden im eisten Jahre der Behandlung — gewöhnlich, wenn 
sie ca. 60 Jahre alt sind — bis in Mannesböhe entscbält, jedoch so, dafs ein Streifen 
Rinde übrig bleibt, um das Absterben des Baumes zu verhüten. Dieselbe Mani- 
pulation nimmt man auch im zweiten Frühling vor. Nach einem weiteren Jahr 
entfernt man auch den Rindenstreifen, der nackte Stamm bleibt während des 
Sommers stehen und wird im Herbst niodorgoschlagon. Das zerkleinerte Holz 
wird darauf zur Gewinnung des Teers in der „Teergrube‘‘ einer trockenen Destilla- 
tion unterworfen. Auf diese Weise sollen im Üleäborg-Iäin zeitweise jährlich 
700000 Stämme der Teerindustrie geopfert sein. Der Not gehorchend und dem 
Walde zum Nutzen ist man in der jüngsten Zeit zu rationelleren, wissenschaft- 
lichen Oewinnungsmethoden übergegangen. Auch die Baumstümpfe und -wurzeln 
verwendet man jetzt. — Der Hauptmarkt Finlands für Teer ist die Stadt Uleä- 
borg. In langen Böten schafll hierher der Bauer seine Teerfässei, oft aus 300 km 
Entfernung. Das tjiirbät fafst bei einer lAngo von co. 14 m und einer Tiefe und 
Breite von 1 m ea. 24 Fässer, ln rasender Fahrt schiefst es, von der festen Hand 
des laskumics, des staatlichen Stromschnellenlotsen gesteuert, durch die Wirbel und 
Klippen des Uleäflusses, der bis jetzt einzig möglichen Verbindung zwischen den 
üstfinnischen Gebieten und der Ostsee. In langen Reihen liegen die Teerfässer 
auf dem „Toerhob“ in üleäborg, der mit seinen 50—60000 Fässern im Jahr nächst 
dem in Archangel der grofste der Welt ist 

Wichtiger als die Teerindustrie ist die Holzsägerei und die häutig damit ver- 
bundene Papier- und Zellulose -Fabrikation. Bis in die liOer Jahre des vorigen 
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Jahrbimderts gab es fast keinen Holzexport Der Hauptgrund hierfür ist gröfsten 
Teils in dem Mangel jeder Koniniunikation zwischen Binnenland und Küste zu 
suchen. Finland ist bekanntlich reich an Seen, aber arm an brauchbaren, d. h. 
schiffbaren Flüssen. Mau arbeitete bis dato in dem damals durch Kriege und Mifs- 
emten verarmten Lande fast ausscblierslich mit der an Ort und Stelle billig zu 
erhaltenden Wasserkraft, die in den binnenländischen Stromschnellen und Wasser- 
fällen zu Tausenden von Pferdekräften aufgespeichert liegt Billige Verbindungen 
mit der Küste fehlten: die notwendige Folge war, dafs im Lande nur für den 
lokalen Bedarf, und nur aus den unmittelbar an der Küste gelegenen Wäldern 
etwas für den Export gesägt wurde. — Die Einführung der ausgiebigeren 
Benutzung der Dampfkrnft, der Bau von Eisenbahnen, die Anlage von Kanälen 
löste endlich eine ungealmte Fülle von Kräften aus, deren Oröfse das heutige 
Finland seinen relativ beträchtlichen Wohlstand verdankt*. Eine Säge nach der 
anderen entstand, ein Ort nach dem andern wurde gegründet, z. B. an den Mün- 
dungen der Flüsse, die, reguliert, die Stämme billig aus dem Inland an die Küste 
schafften (Kotka, an der Mündung des Kymmene in den Finn. Meerbusen, 1879 ge- 
gründet, hatte 1902 6400 Einwohner). Infolge der Mifsemten waren die Wälder 
io Mittelfinland von ihren hungernden Besitzern spottbillig an die Orofskaufleute 
verkauft, sie auf diese Weise in den Stand setzend, billiges Holz zu exportieren. 
Nach den „Nachrichten für Handel und Industrie“ führte Finland bereits im Jabre 
1866 für 16 Millionen finn. Mark (ä 0,8 li^) aus. Diese Zahl stieg bis 1876 auf 
29 Mill., 1896 auf 68 Millionen Mark. 1899 belief sich der Wert des Holzexports 
auf 98,2 Millionen finn. Mark = 55"/, der Gesanjtausfuhr. 1900 war Grofs- 
britannien an der Holzausfuhr mit 40*/,, Frankreich mit ca. 18"/, und Deutschland 
mit ca 9"/, beteiligt 

Den Hauptanteil an der Holzverschiffung hat jetzt noch Südfinland, und zwar 
sind es hier die Städte Wiborg (Trängsund als Stapelplatz) an dem Ausflufs des 
Saimakanals, Kotka und Björneborg an der Mündung des Kumo-Älfs in den Botten- 
hafvet (Sud). Bottn. Meerbusen). Nach einer aus dem Jahre 1894 stammenden 
Statistik waren diese drei Plätze mit 17,3"/,, resp. 19,8"/,, rosp. 14,3"/, an der 
Totalholzausfuhr beteiligt Dies Verhältnis dürfte sich inzwischen noch zu üngunsten 
Wiborgs verschoben haben. 

Für Nordfinland ist nach meiner Kenntnis Komi der Zentralpunkt des Ex- 
ports, ein Ort von ca 1000 E., s. ö. von Tomeä an der Mündung des mächtigen 
Kemi-Älf gelegen. Dieser Ort wird auch der Ausgangspunkt der ersten finnischen 
Lapplandbahn, einem Pendant zur schwedischen, sein, die in ihrer ersten Strecke 
bis Rovaniemi am Kemi-Alf (unter dem Polarkreis) demnächst gebaut wird. 

Dafs das südlich des 64. Parallels gelegene Finland trotz seines mehr ge- 

* 185ü ward« d«r Bau des das Sairasseenavstem mit der Ostsee verbiadenden Kanals vollendet. 
1862 war die erste Eisenbahnlinie betriebsfertig. 

lUtisl-FMUcknrt. 14 
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lichteten Waldes momentan noch das Hauptexportgebiet für Holz ist, erklärt sich, 
wie ein flüchtiger Blick auf eine Generalkarte lehrt, vor allem aus der reichen 
hydrographischen Ausstattung, die in den drei grofsen Seensystomon des Saima (sein 
Gebiet gegen 60000 ijkra umfassend), des Päjänne und des Näsijärvi (im Westen) 
gegeben ist’. Der Norden hat zwar auch seine Seen, wenn auch weniger brauch- 
bar für den Verkehr, aber das Gefälle zur Ostsee ist so stark, dafs die Flüsse aus- 
nahmslos nur für die Flöfserei in Betracht kommen. — Wie stark die Flüsse für 
den Flöfsereiverkehr in Anspruch genommen worden, geht aus folgender Tabelle 
hervor, die von Baron K. E. Palmbn für das Jahr 1897 aufgestellt wurde": 



TomeA-Alf 


. : 19*000 


2a 


1 


Kemi-Älf , , 


. 1 557000 


27 


3 


Ulel-Älf . . 


317000 


24 


3 


Kumo-Älf . . 


. ! 2«)0000 


36 


8 


Kjrmmene>Alf 


2259000 


33 


9 



Die zweite Kolumne gibt in Bezng auf die in der ersten angeführten Ströme 
die auf ihnen 1897 verflöfsto Anzahl von ungesagten Stämmen an; die dritte Reihe 
ist für die Beurteilung des finn. Holzhandels der Zukunft wichtig; sie nennt die 
Anzahl der Stämme, die gesägt das übliche Holzmafs von 1 Standard = 4,672 cbm 
ergeben. Darnach scheint das mittlere Ostfinland, das Gebiet des Ülei-Älfs öst- 
lich vom Uloä-Träsk, noch die gröfsten Bestände von alten Stämmen zu besitzen 
— ein grofser Vorteil, der sich jedenfalls schon in der nächsten Zeit geltend 
machen wird. — Die vierte Reihe endlich gibt die Zahl der an der Mündung der 
betrefi'enden Flüsse befindlichen grofsen Sägen aa — Indem man die häufig sehr 
schmalen und niedrigen Wasserscheiden zwi.schen zwei Seensystemen durchstach 
und Schleusen anlegte, bat man ein Seenverkehrsnetz geschaffen, dessen ungefähre 
Länge nach meiner kurvimetrischen Ausmessung in seinen Hauptlinien 1700 km 
beträgt. Tausende von Fahrzeugen vermitteln jetzt den Verkehr zwischen Norden 
und Süden. Auf dem Saima betrag im Jahre 1901 allein die Zahl der 19 bis 
299 reg. tons grofsen Fahrzeuge 472 mit 353.83 reg. tons. Die Schleusen des 
Landes, abgerechnet die des Saimaknnals, wunlen 1900 von 31770 Fahrzeugen 
passiert. Dabei mufs in Betracht gezogen werden, dafs i. A. die Binnenschiffahrt 
von Mitte November bis Mitte Mai vollständig ruht — 

* Die Nomenklatur d«r fiun. Seen ist bis heut« noch vollkommen nnboetimmt Soll man da« 
f^nze tiewirre von Wasaarläufen im 0. Finland, daa sich über 300 km von Nonl nach SOd und 
140 km von 0«t nach Weet eratreckt, mit dem Kollektivnamen .jSaima'* belegen oder nur auf deMen 
Büdliehsten Teil diese Bezeiobnung anwenden? Ich Amse den Begriff dahin, dab ich unter Saimasee 
alle« das zuvimmenfaaae, was zum Lmloga und durch den Saimakanal zum Finn. Meerbusen ent> 
wassert. Unter den Begriff Pajänne sUUe ich das (nach Ignatius) 4O4B0qkm gn>be KntwSsaerungs- 
gebiet des Kjmmene. Da« NäsiJ&rTigebiet umfafst das Seeneystem. dessen Mittelpunkt Tammer* 
fors bildet, und da« seine Wasser durch den Kümo in die Ostsee srhiekt 

* S. Fennit, Bulletin de la Socidte de Geographie de Flolaude. H.fors. Bd. 17. 
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Gerade diese Zeit ist für die finn. Holzindustrie die wichtigste: Während der 
strengen Winterinonate müssen die Stumme gefallt und an die Wasserläufe gebracht 
werden. Im Frühjahr beginnt dann die mühsame, oft lebensgefährliche Arbeit des 
Flöfsers auf schlüpfrigem, rollenden Holz. Zu Tausenden werden die Stämme zu 
Flöfsen verkettet, um mit Schleppdampfern über die Binnenseen befördert zu 
werden. Monatelang wohnt der Flöfser in der provisorischen Hütte auf dem 
Flofs; ja sogar Pferde werden in ihren Ställen raitgeführt, wie icli einmal in 
Nordfinland sah. Endlich ist der Endpunkt der Seereise erreicht. Der Ver- 
band des Flosses wird gelöst, und frei treiben die einzelnen Stämme den 
Strom hinunter zur Ostsee. An Flufskrümmungen, Stromschnellen usw. sind 
wieder Flöfser angestclit, die dem Verirrten seinen Weg weisen. Mancher 
Flüchtling geht verloren, sinkt infolge seines Wassergehnlts zu Grunde, aber 
endlich, nach einjähriger Fahrt hat der Stamm sein Ziel, die Säge, erreicht. 
Da mehrere Sägen ihre Stämme immer zugleich auf dem Wasser haben, so 
ist die Kontrolle natürlich sehr schwer, werm auch die niedergeschlagenen 
Bäume gleich am Flöfsungsplatz gemarkt werden. Früher wurde die Flöfsung von 
Privatunternehmern besorgt. In der letzten Zeit haben sich aber z. B. sämtliche 
Kotkaer Ablader zu einer- Gegenseitigkeits-Flöfsnngsgesellschaft vereinigt, deren 
Bemühungen es gelungen ist, die Flöfserei wesentlich zu verbilligen. So betrug 
1877 noch der Flöfsungspreis über den Päjänne nach Kotka per Stamm 47 penni; 
augenblicklich beträgt er ca. 12'/« p. — Der einzige gröfsere Hafen Finlands, der 
fast ausschliefslich fertig geschnittenes Holz aus dem Inlande bezieht, ist das an 
dem nordöstlichen Winkel des finn. Meerbusens gelegene Wiborg, die Hauptstadt 
Karelens, der östlichsten Provinz Finlands. Hierher kommt in grofsen „Lodjen“, 
Fahrzeugen, die entmasteten Seglern gleichen, die geschnittene Ware aus den 350 km 
nördlicher gelegenen Gebieten von Idensalmi, am nördlichsten Ausläufer des Saima- 
systems, von Nurmes am kanalisierten Pielisjärvi, von Joensuu am Orivesi und 
besonders von Warkaus zwischen Hauki- und Kallavesi, dessen grofse Sägen und 
Hochöfen*, sowie seine SchilTswerft den industriellen Mittelpunkt Zentralfinlands 
darstellen. — Wiborg ist auch der Sammelpunkt der vielen kleineren Dampfer, die, 
aus dem Binnenlande kommend, Brennholz nach dem nur wenige Stunden ent- 
fernten St Petersburg schaffen. — Die „Lodjen“^, die in grofsen Schleppzügen nach 
Wiborg kommen, fassen jede ca. 100 Standard gesägtes Holz. Die Kanalabgabe 
beträgt nach Angabe eines Sachverständigen ca. M 3, — per Standard (4,672 cbm). 
Dazu kommt noch die Fracht, die natürlich sehr vom Angebot, dem Zeitpunkt der 
Schiffahrtseröffhung im Frühjahr usw'. abhängig ist Nach der Höhe der Fracht 
variiert natürlich auch der Verkaufspreis. — Ober den Wert der wachsenden 



' Dot Baden and di« Seegrilnde «petiell Oitfinlanda «ind reich an Eiaenoxyd, das man in 
letzter Zeit mit viel Erfulg rationell bearbeitet hat. 
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Stamme an Ort und Stelle läfst sich sehr wenig Bestimmtes angeben. Er richtet 
sich aufser nacli den Dimensionen der Stämme nach der Entfernung bis zum 
Flöfsungslauf; Ein Wald vom schönsten Wuchs und den gröfsten Dimensionen 
kann zur Sügung absolut wertlos sein, wenn in der Nähe keine Flöfsgelegenheit ist 
Man hat schon Stämme für 50 pi per Stück gekauft, aber auch schon M 10, — für 
Bäume der alten, der Krone gehörigen Bestände gezahlt 

Neben der Holzsägerei, die 18U8 in ca. 650 Etablissements 20000 Arbeiter 
beschäftigte, sind die übrigen Industriezweige, die sich mit der Verwertung des 
Holzes beschäftigen, fast sämtlich von sekundärer Bedeutung. Zu erwähnen wäre 
noch die Zwimrollenindustrie und die Papierindustrie. Letztere gab 1898 "• in 
129 Fabriken 6200 Arbeitern Brot Der Produktionswert belief sich auf 22,2 Mill. 
Mark. — Von dem, was der finn. Wald aufser dem Holz liefert, seien vor allem 
noch die Beeronfrüchte 'genannt Ebenso wie die schwedischen werden auch die 
finnischen besonders in Deutschland den einheimischen vorgezogen wegen ihres 
schöneren Aromas, das wahrscheinlich seine Ursache in der längeren Sonnen- 
hestrahlung der Früchte hat Für den Export kommen fast nur Heidcl- und 
Proifsel beeren in Betracht — 

Nur noch einige Worte über die Verwaltung der Kronwälder. Als man in 
den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts zur Einsicht kam, dafe bei der bisherigen 
nur nach dem Grundsatz ..apri« nous le döluge“ arbeitenden Waldwirtschaft das 
Land allmählich dem wirtschaftlichen Ruin entgegen getrieben wurde, berief man 
den damaligen Direktor der Tharander Forstakademie v. Borg. Dessen Vorschläge 
wurden dem neuen Forstverwaltungsgesetz von 1859 zu Grunde gelegt. Im selben 
Jahre wurde auch das Forstinstitut in Evois gegründet — Natürlich hat man die 
Forstwirtschschaft im I>ande nicht so regeln können, wie z. B. in Deutschland. 
Die weitgestreckten Wälder, die unter Verwaltung des Staats stehen, liofsen i. A. 
keine andere Bewirtschaftung zu als nur das Ausschlagen einzelner Waldstrecken, 
das sich z. B. durch Chaussee- und Eisenbahnbauten nötig machte. Die weite Aus- 
dehnung der staatlichen Wälder erklärt auch die relativ geringe Einnahme aus 
ihnen. 1897 gibt die Forstverwaltung nur eine Einnahme von 27» Millionen Mark 
an, denen an Ausgaben für Verwaltung, Bewachung etc. 650000 Mark gogenüber- 
steben. Denn dafs es unmöglich ist, z. B. die 13 Millionen ha Wald des Uleäborg 
(Lappland) Län genügend zu überwachen und sie vor der Ausplünderung durch 
die Bauern zu schützen, wo es nur die Eisenbahn Uleäborg-Torneä und wenige 
gute Landstrafsen gibt, dürfte klar sein. — In den letzten Jahrzehnten hat man 
in den sogen. Kronparks eine rationelle Forstwirtschaft mit sorgfältiger Wieder- 
aufforstung der geschlagenen Wälder begonnen. Diese Kronparks bilden ungefähr 
7 i 5 (1 Million ha) des gesamten Kronwaldes. — Die Überwachung der Privatwälder 

■* Die erste Fabrik in Finland. die zur Herstellung von I’apiermnsae Holz verwandte, wurde 
1865 in Tamroerfora errichtet. 
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fehlt teilweise noch ganz, teilweise ist sie nur halb durchgeführt. Der finnische 
Forstverein hat durch Verteilung aufklärender Publikationen, durch Entsendung von 
Waldinstruktoren bessernd zu wirken gesucht, die Regierung hat den landwirt- 
schaftlichen Vereinen finanzielle Unterstützungen gewährt, um in ihnen das Ver- 
ständnis für eine rationelle Waldkultur zu erwecken — bis jetzt leider ziemlich 
erfolglos. 

Wenn bisher nur der positive Wert des Waldes für Finland skizziert ist, so 
ist das Bild unvollständig. Viel verdankt dieses, an der Peripherie der Kulturwelt 
liegende Ijind seinem Walde, und der Intelligenz und Tatkraft der Männer, die 
zuerst den Wert dieses Naturgeschenks erkannten. 

Aber in gewisser Weise ist doch dieser Wald ein Danaergeschenk, für die 
Jetztzeit wenigstens noch. 

Wie früher ist noch jetzt der Wald in seinem massenhaften Auftreten das 
gröfste Hindernis für die fortschreitende Kultur. Wenn auch Finland heute als 
Ganzes sich zur höchsten Kulturstufe, der der Wissenschaft durchgerungen hat“, 
im einzelnen bleibt noch ein grofses Arbeitsfeld übrig. Der Landmann legt im 
grötsten Teil Finlands seine Felder nur oasonhaft im Walde an: immer wieder 
stöfst er auf die natürlichen Schranken, die ihm in der weiten Ausdehnung des 
Waldes gegeben sind. Hat er endlich dem Walde ein kleines Stück dürftigen 
Ackers abgerungon, so ist er in dem Genufs seiner Arbeit noch fortwährend durch 
den feindlichen Wald bedroht, der mit den aus seinem Boden heraufsteigenden 
Nachtfrösten, manchmal im Hochsommer, die Frucht monatelanger Arbeit und 
Mühe vernichtet. — 

Einer noch mehr vervollkommneten Forstkultur, der Arbeit der Wissenschaft 
und der Intelligenz des Volkes wird es in Zukunft überlassen sein, die Bedeutung 
des Waldes für Finlands wirtschaftliches Leben mehr und mehr zu einer rein 
positiven zu machen. 

Literator; 

Ignatiui, K. E. F.: Finlanile Geegrafl. H.fora, 1881. 

Atlaa de Finlaade, mit Text, Fennia, Balletin de la Soc. d. G^gr. de Finlande, Bd. 17. 

Dr. A. Hamaay; Finland, Handbach f. Reieende. H.fora, 1886. 

A. C. Frederikaen; La Finlande, I^nomie pnbliqne et privce. Paris, 1902. 

Statiatisk Arebok for Finland. Jahrgang 1902. 

Finland im 19. Jahrhundert, H-fora, 1894. 



” 8. Kultnrformema i Finland, protest mot Dr. Tierkandta franuUUning i Geogr. Zeitaebrift, 
af R. Hult. Geogr. FOteningens Tidskrift. H.fora, 1898. 
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Unter den erlesenen Gröfsen der geographischen Wissenschaft ragt als der 
ersten einer Karl Ritter hervor. Was den Werdegang dieses seltenen Mannes 
von der geistigen Entwicklung andrer Koryphäen auf den einzelnen Gebieten mensch- 
lichen Wissens von vornherein ganz wesentlich unterscheidet, ist vor allem der 
Umstand, dafs wir in Ritters Biographie vergeblich suchen nach der Schilderung 
des sonst üblichen Verhältnisses zu einem Lehrer, der ihn in seine Spezialwissen- 
schaft einführen und ihm die Wege ebnen konnte, damit dieser weiterhin selb- 
ständig den Gipfel seines Ruhmes zu erglimmen vermochte. Aber selbst während 
seines akademischen Trienniums hat Ritter nie eigentliche geographische Vorlesungen 
gehört, nicht einmal bei Reinbold Förster, der doch während Ritters Studienzeit 
noch einige Semester als Universitätslehrer wirkte*. 

Auch der freundschaftliche und zum Teil vertraute Umgang mit Männern wie 
S. Th. Sömmering*, J. G. Ebel*, E. Miog, J. B. Engelmann, Leopold v. Buch* 
und Alexander v. Humboldt* so viel Einflufs der warmherzige Mann in seiner 
rührenden Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit ihnen auch nachrflhmt*, war doch 
nicht dauernd genug, um von nachhaltiger, bemerkenswerter Wirkung zu sein. 
Das Gleiche gilt von Ritters Beziehungen zu Pestalozzi und seinen Anhängern’. 
Immerhin sind bei näherem Zusehen auch in dom Entwicklungsgänge Karl Ritters 
bis in sein Mannesalter hinein die Spuren eines unverkennbaren persönlichen Ein- 
flusses nachzuwoi.sen. Sie führen zurück bis in sein Elternhaus, bis in die Tage 
der Kindheit — auf GutsMuths. AVelchen Einflufs dieser Mann auf Karl Ritter 
gewann, soll im folgenden untersucht werden*. 

< Kramer, Karl Kitter, I, 67. 

■ Kramer, Zur Erinnerung an Earl Ritter, 213. 

* Kramer, Ib., 214. 

' Kramer, ib., 214 S. 

^ Kramer, Karl Ritter, I, 165. — Dera., Zur Erinnerung . . . , 214 IT, 

• cf. Ritter, Enlknnde, 2. Anfl., Einleitung, 

’ cf. Vulliemin im Journal ,Lo Choitien evangJliquc*, 1869, 24: „Peetalozai, noua dieait-il 
(Ritter), ne aavait [>aa en gettgraphie ce qu'en aait un enfant de noe ecoles primairea**; Kramer, 
Karl Kitter. 11, 1-16 Änm. — Dentach. Das Verhältma Karl Ritters zu Pestalozzi und geinen Jüngern. 

a Auf eine vergleichende Darstellung der tfaeoretiachenAnachannngen und praktischen l,eistnngen 
auf dem Gebiete der Geographie einzugehen und die Aufhellung der atattgefnndenen sachlichen 
Beziehungen zu veranehen, mtlssen wir uns hier leider versagen. 
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Der wissenschaftliche Aufhau der Erdkunde war Karl Kitters I^ebenswerk. 
Dieses ist so innig verwachsen mit seinem Denken, Fühlen und Wollen, dafs es 
sich nicht loslösen läfst von seiner Persönlichkeit Darum sind aber auch die 
Beziehungen Karl Ritters zu GutsMuths, wie sic sich jahrelang in tagtäglichem 
Umgänge und späterhin in schriftlichem Verkehre herausgcbildet haben, von erheb- 
licher Wichtigkeit Diese persönlichen Beziehungen setzen schon sehr frühe, in 
Ritters Hause in Quedlinburg ein. ln dieser an historischen Erinnerungen reichen 
Stadt die doch wiederum auch infolge ihrer bevorzugten geographischen Lage 
unausgesetzt zum Genüsse der vielfachen Naturschönheiten in der reizenden Um- 
gebung auffordem mufste, wurde Johann Christoph Friedrich GutsMuths am 
9. August 1759 geboren*. Hier erhielt er auch einen trefflichen Unterricht im 
Gymnasium, das damals unter der Leitung des wackeren Rektors Stroth stand’*. 
GutsMuths hatte das 14. Lebensjahr noch nicht erreicht, als sein treu sorgender 
V'ater starb". Dieser Schicksalsschlag wurde für ihn die Veranlassung, sich schon 
frühe auf eigene Füfso zu stellen und Lehrer zu werden. Das niedere Schulwesen 
Quedlinburgs lag damals sehr im argen. Zwar gab es acht sogenannte kleine 
Schulen. Diese wurden aber nur schlecht besucht Von einem Untorrichtsplane 
war keine Rede, und mit etwas Lesen, Schreiben und Auswendiglernen von Bibel- 
versen hatte es sein Bewenden. Dabei herrschte während dos Unterrichts solche 
Unordnung und ein so arges Geräusch, wie cs nur durch die überaus traurige 
Beschaffenheit der angestellten Lehrer erklärt werden kann. Um diesen Mifsständen 
einigermafsen zu begegnen, schickten die Eltern, welche auf eine gute Schulbildung 
Wert legten, ihre Söhne möglichst frühe ins Gymnasium, so dafs als Vorstufe zur 
9. Klasse noch eine 10. angegliedert wurde; oder einzelne Lehrer, sowie Schüler 
der oberen Klassen dos Gymnasiums wurden herangozogen, um in den bemittelteren 
Familien der Stadt nebenbei als Hauslobror ihres Amtes zu walten". So kam es 
denn auch, dafs GutsMuths von seinem 18. Lebensjahre ab im Hause dos Leib- 
medikus der Äbtissin, des Dr. Friedrich Wilhelm Ritter — neben einem Kauf- 
mannssohne und späterhin noch einem Zöglinge — dessen zwei Söhne unterrichtete. 
Wie ernst hier GutsMuths seine pädagogische Aufgabe nahm, erhellt aus der Tat- 
sache, dafs er Basedows Eloraenturwerk und besonders dessen Metliodenbuch mit 
Eifer studierte. 1779 bezog GutsMuths die Universität Halle, um hier neben den 
spezifisch theologischen Disziplinen besonders Physik, Mathematik, Geschichte, Eng- 
lisch und Italienisch zu studieren. 1782 kehrte er wieder nach Quedlinburg zurück 
und nahm nun als eigentliche Berufsarbeit seine unterrichtliche Tätigkeit im 
Ritterschen Hause wieder auf. Mittlerweile war am 7. August 1779 Karl Ritter 

* cf. WaagmannsdorfT, Gut^Mutb^. 

'• FritÄcli, Gettcbichte Ton Quedlinburg, 279 ff. 

WusmaDii«dorff, a. 0. 

« Pritech, a, a. 0., 288 f. 
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geboren worden, der sich indes nicht lange der väterlichen Obhut und Fürsorge 
erfreuen sollte; denn am 16. Juni 1784 verstarb der Doktor Ritter'*, ein Mann, 
der sich bei seinen Mitbürgern um seiner Rechtschaöenheit. seiner gediegenen 
philosophischen und medizinischen Kenntnisse- willen hoher Achtung erfreute ". Er 
hinterliefs fünf unerzogene Kinder, von denen Karl das vorletzte war'*. Die 
Mutter, eine gutmütige, vorwiegend religiös gestimmte Natur, hat auf den kleinen 
Karl unverkennbar nachhaltigen Einflufs ausgeübt. Ihre Vermögenslage war indes 
nicht günstig genug, um die Erziehung ihrer Kinder in der bisherigen Weise fortzu- 
setzen, noch wäre sie bei der damals dem weiblichen Geschleehte vermittelten, überaus 
dürftigen Schulbildung imstande gewesen, den Unterricht selbst in die Hand zu 
nehmen". So ging sie denn mit Freuden auf das ihr von Salzmann gemachte 
Anerbieten ein, den kleinen Karl zu unentgeltlicher Erziehung in die von ihm 
1784 begründete Anstalt Schnepfonthal aufzunchmen. Anfang Juni 1785 reiste sie 
mit Karl und seinem um vier Jahre älteren Bruder Johannes, begleitet von Outs- 
Muths, dahin ab. Salzmann fand nach mehrtägigem Aufenthalte der Ankömmlinge 
solches Gefallen an ihnen, dafs er sich nicht nur entschlofs, neben Karl auch 
Johannes Ritter als Schüler aufzunchmen, sondern auch GutsMuths den Antrag 
machte, als I^ehrer in seine junge Anstalt einzutreten. Dieser nahm dankbar das 
Anerbieten an, hocherfreut darüber, dafs es ihm so vergönnt war, dauernd mit 
seinen liebgewonnenen Zöglingen vereint bleiben zu können". Auch für Karl 
Ritter hatte die oingetretene Wendung in seinem Loben eine gute Vorbedeutung. 
Hier in Schnepfenthal im Herzogtume Gotha hatte er gewissermafsen den klassischen 
Boden der Bildung betreten. Das Schulwesen, das durch die landesherrliche Für- 
sorge Emsts des Frommen einen so hoben Aufschwung genommen hatte, stand 
noch immer in voller Blüte, und das geflügelte Wort: nUer tliüringische Bauer 
ist gelehrter als anderswo der Edelmann“ "* — traf in der Tat zu. 

Neben diesen günstigen äufseren Verhältnissen mufste aber der Umstand für 
den jungen Ritter von gröfstem Segen sein, dafs er während seiner ganzen Schüler- 
zeit in Schnepfenthal GutsMuths an seiner Seite hatte, der hier einen seinen 
Neigungen und Gaben durchaus entsprechenden Wirkungskreis vorfand und durch 
die reiche Entfaltung seiner erzieherischen Anlagen für den Ruhm und die Weiter- 

'• Waiwmannsilarff, a. a. 0. 
o Kramer, Karl Kitter, I, 4. 
o Kramer, Zur Erinnerung . . . , 210. 

Kramer, Karl Ritter, I, II. — Friterh, a. a 0., 288f. 

■’ Kramer, Zur Erinnerung . . ., 210. — Boeee, üaltmann, 77. — GutiMutha gedenkt noch 
60 Jahre später (in einem am 6. Juni 183.6 an Karl Ritter gerichteten Sriefe) jenes Augenblicks, 
da er „mit einem zarten, liebenswürdigen Knaben an der Hand zum ersten Male vor den Vater Salz- 
mann tretend den 1. Juni, abends 7 Uhr, 1786“ in Schnepfenthai anlangte. Wassmannsdorff, 
a. a 0., 8. 

Tholuek, Vorgeschichte de« RaHonstfsmns, 1, 1, 179. 



/ 



Digitized by Google 




220 



Friwirich Kupfer. 



ontwicklung der Anstalt eine starke Stütze wurde'“. Man mag son-st über die 
Liebt- und Schattenseiten des philantbropinistiscben Unterrichtsbotriebes denken, wie 
man will, so ist doch so viel sicher, dafs die harten Urteile Lichtenbergs““ und 
F. Chr. Schlossers“' für Schnepfenthal nicht zutreffen. Gramer hat sicher recht, wenn 
er meint, dafs die Nachteile einer Erziehung nach Rousseau-philanthropinistischen 
Prinzipien durch die kraftvollen Persönlichkeiten GutsMuths und Salzmann aus- 
geglichen wurden’“. Auch die von gewisser Seite dem letzteren gemachten Vor- 
würfe, er huldige einseitig einem praktischen Rationalismus”, können ihm nur zur 
Ehre gereichen, wenn man weifs, dafs seine Denk- und Handlungsweise eine 
kräftige Reaktion war gegen die Unfruchtbarkeit des damals beliebten starren 
dogmatischen Lehr- und Prodigtverfahrens Salzmanns gesunder Sinn fand den 
richtigen Weg, seiner jungen Anstalt den ihr angeme-ssonen Charakter zu geben, 
und zwar bestand derselbe in ausgesprochener Familienerziehung. Lehrer und 
Schüler sollten in dom Verhültnisäe von Pflegevater und Ptlegosöhnen zueinander 
stehen. Sein charakteristisches Merkmal erhielt das.selbe schon rein äufserlich durch 
das trauliche „Du‘‘, das alle Glieder der Anstalt ohne Unterschie«! des Alters und 
Geschlechts verband”. Damit indes auch das Individuum zu seinem Rechte kam, 
hatte Salzmann die Einrichtung getroffen, dafs die einzelnen Schüler einem be- 
stimmten Lehrer zur be.sonderen Leitung und Erziehung anvertraut wurden. So 
übernahm GutsMuths die Aufsicht über Karl Ritter und seinen Bruder. Er 
wohnte in demselben Zimmer und widmete ihnen, wie früher schon, in weitestem 
Mafse die Sorgfalt eines väterlichen Freundes“. Auch aufserhalb der Unterrichts- 
stunden, wenn es galt, sich durch angemessene körperliche Bewegung im Freien 
zu erholen oder auch die ziemlich umfangreichen zur Anstalt gehörigen Ländereien 
für dieselbe nutzbar zu machen, blieben Lehrer und Schüler beieinander”. Von 

B«s»e, Sidzmaiin, 77 f. 

** „Wenn die Fiilagoaen ee dabin bringen konnten, dafs die Kinder eich ganz unter ihrem 
tun&uaae bildeten, Hürden vir keinen einzigen grufaen Mann mehr bekommen“; Cramer, Zur Ge- 
Bchirbte und Kritik der „Allgemeinen Erdkunde* Earl Bittere, 7. 

** „Wie ich die sentimental erzogenen Herren kennen lernte und meine Prügel vereehmerzt 
batte, eab ich freilich ein, dafa eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gebt, alz data ein Mann, Uber 
Blumeuvicaon tändelnd dahingeführt, znr Kruft und zum Bewufztaein gelangt oder de« inneren Lebene 
Keiehtum und Seligkeit der reifen Erkenntnis füblen lernt*. „Zeitgenossen*, Neue Folge V, 4, 70 f.; 
Sebmid, Eozjklopädio, V, 919: Artikel „PbilantbropiDismns* von H. KämmeL 

" Kramer, Zur Gesobiebte und Kritik . . ., 6. 

•• Kramer, Zur Erinnerung . . . , 211. 

“ Boase, a. a. 0., 49 f. 

“ Bia auf den heutigen Tag bat sich in der Schnepfeuthaler Anstalt hierin nichts geändert 
cf. Festrede des Direktors Dr. Auafeld in: „Die Feier des 100jährigen Bestehens der Erziehnngs- 
anstalt Schnepfentlial“, 23. 

** Kramer, Karl Ritter, I, 35. 

•’ Das Archiv der Erziebungsanatalt 8ehnepfenth,vl enthält, von der Hand der Sehfiler ge- 
schrieben, mehrere Binde, betitelt ..Sehnepfentbiler Zeitung', von 1788 bie 10. Juli 1790 reichend, 
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Interesse ist für uns aus den Hericbten über die Tageseinteilung die Notiz, dafa 
am Sonntag morgens nach dem Frühstück unter der Leitung von GutsMuths die 
älteren Schüler Briefe an ihre Lieben in der Heimat sclirieben und gewifs haben 
gerade diese Standen die Bande zwischen GutsMuths und Ritters Familie immer 
fester knüpfen helfen. Die jüngeren Schüler, welche der zum Briofschreiben erforder- 
lichen Fertigkeit nocii ermangelten, beschäftigten sich unterdes mit dem Nacbzeichnen 
von Landkarten”. Höchstwahrscheinlich geschah dies infolge einer Anordnung 
GutsMnths\ der den ünEerricbt in Geographie erteilte“®, wofür er, nach eigenem 
Geständnisse, die meiste Neigung besafs“*, Anfangs aller 14 Tage, vom November 
1792 ab monatlich einmal wurden in allen Untcrricbtsfächem Examina abgehalten**. 
Karl Ritter, der in den wöchentlich stattfindenden Senatssitzungen melirfach lobend 
erwähnt wurde”, zeichnete sich auch wiederliolt in diesen Prüfungen aus, so in Moral 



in denen die täglichen Vorkommnisse aus dem Anstaltsleben gewissenhaft aufgezeichuet wurden. 
Bo lindet sich unter dem 14. April 1790 eingetragen, dafs die einxelnen Lehrer „SchAnzkompanien** 
bildeten und daCs dabei OutsMuthn sich Karl Kitter answnblte. — Vorfnsaer nimmt auch an dieser 
Stelle gern Gelegenheit, IlerrD Schulrat Dr. Ansfeld ihr die ihm freundliehst erteilte Erlaubnis zur 
Durehaicht dn Schuepfentbaler Archivs deu berzUehsten Dank aiiszusprechcn. 

•• Bosse, a. a. 0., 80. — Kramer, Karl Ritter, I, 38. 

Kramer, Karl Ritter, I, 88. 

” ef. der Bclimeicbelhafto Bericht des Edukationsrutes Christ. K. Andre in: SaUmanu, Nach- 
richten aus Schnepfenthnl ... I, 1780, 65; Wassmaunsdorff, a. a. 0., 7. — Halzroann, Nat’brichten 
aus Schneprcnthal ... IT, 1788, 41. 

•* „Mein LiebUngsgesebäft ist Gec^n^phie und Politik“. Aus einem Briefe vom 7. Juni 1791 
au seinen Universit&tsfreund Kramer; WassmannsdorfT, a. a. O., G. — Der eigentliche geographische 
Unterricht, von dem als b^nderes Fach Statistik abgetrenut worden war, wurde in den ersten Jahren 
Beit Bestehen der Anstalt auf nachmittags 3—5, später 2 — 4 Uhr angeseUt. Bosse, a. a. 0., 79. — 
WassmannsdorO', a. a. 0.. 7. — 1789 versuebte es Salzmaim mit einer Neuordnung des Stunden- 
planes in der Weise, dafs man drei Monate lang einen lichrgcgeiistand besonders stark betrieb, um 
ihn dann iu den folgenden Monaten als Nebenfsefa mehr zurucktreten zu lassen. 'So berichtet die 
l>ereit« erwähnte im Manuskript Torliegende a8<'hnopfenthäler Zeitung“ vom 8. Februar 1790; „Heute 
ging die neue Stundeneinteilung an, und die Stnndeu wurden nun auf die folgenden drei Monate 
so cingeteilt; 8—9 Uhr: 1. Klasse täglich latciu, 2. Kl. Rechnen, 3. Kl. Ortlmgrapbic. — 9—11 
Uhr: 1. u. 2. Kl.: 1, — 3. Tag: Religion, 4. — 6. Tag: Franx7)sisch; 3. Kl.: 9—10 Uhr: Rechnen, 
10 — 11 Uhr: Schreiben und Zeichnen. — 2 — 3 Uhr: I. Kl. Zeichnen, 2. KI. Latein, 3. Kl. Fran- 
zösisch. — 3 — 1 Uhr: 1. KI.: J. — 3. Tag: Statistik, 4. — 6. Tag: Latein; 2, Kl.: 1.— 3. Tag (kom- 
biniert mit Kl, Ij: Statistik, 4.— Ö. Ti^; Zeichnen; 3. Kl. FranzÖsisdi. — 4—5 Uhr: 1. ». 2 . Kl. 
Gixigraphie, 3. Kl. Naturgeschichte mid Te<‘hnologie. — Da sich diese Neueinrichtung indes nicht 
sonderlich bewahrte, lief« man sie bald wieder fallen. 

** Bosse, a. a. 0., 81 und Anm. — Man hat an dieser Einrichtung m Scbnepfentlml bis in 
die neueste Zeit festgehalten, bis schlicfstich die Neuregelung der Ferien zn einer Änderung nötigte; 
cf. Dr, Anafeld, a. a. 0., 24. 

*■ Die „Schnepfratliälei Zeitung“ aus dem Jahre 1789 erwähnt unter dem 14. und 24. Februar. 
14. und 16. März, 18. April, 9. Mai und 8. August, dafs Karl Ritter einen »Punkt“ bekommen habe 
und d^fs er an dem zuletzt genannten Tage zugleich Ordenskandidnt geworden sei. — Über die 
Kinriehtung dieser Belohnungen cf. BoEse, a. a. 0., 79—81 und Ausfeld, a. a. 0., 20. 

** »Scbnepfentbiler Zeitung“ vom 15. Jsuuar 1789. 
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Latein**, in Französisch*“ und ganz besonders in Statistik und Geographie. 
Gerade in diesen Disziplinen war er, den Berichten jener Zeit zufolge*', gar bald 
der beste unter allen Schülern. Schon um Ostern 1788 konnte GutsMuths an 
Ritters Mutter schreiben: „Karl, sagen Sie das Lottohen — seiner Schwester — 
macht starke Schritte, einmal Professor der Geographie zu werden. Es ist ein Ver- 
gnügen, ihn darin zu unterrichten“*“. Weiter hoifst es in einem Briefe vom 
12. März 1789: „Geographie bleibt sein Licblingsfacb, und soviel ich jetzt ent- 
scheiden kann, könnte er künftig hierin einmal viel leisten“”. Wenn man bedenkt, 
dafs Ritter damals sein 10. Lebensjahr noch nicht erreicht hatte, mufs man in der 
Tat dieser Prophezeiung GutsMuths’, die in so glänzender Weise in Erfüllung 
gehen sollte, alle Bewunderung zollen. Auch in der nächsten Zeit hatte Guts- 
.Muths Veranla.ssung, der Krau Kitter die „Lieblingsneigung“ ihres Sohnes Karl 
gerade für Geographie immer wieder hervorzuheben*“. Damit ging eine über- 
ra.schende zeichnerische Befähigung Hand in Hand. Karl Ritter war noch nicht 
acht .lahre alt, als er schon, wie GutsMuths in stolzer Freude nach Quedlinburg 
berichtet, „unter vielen, selbst grofsen, Zöglingen die besten Landkarten“ fertigte **_ 
Überhaupt war Karl Ritter recht gut begabt, und er hätte in gar keine besseren 
Hände kommen können als in die seines scharfsichtigen väterlichen Freundes. 
Wenn GutsMuths damals nicht die hervorragende geistige Befähigung Karl Ritters 
erkannt und mit Zähigkeit darauf gctlrungen hätte, ihr Rechnung zu tragen, so 
würde wahrscheinlich de.ssen Entwicklung ganz andere Bahnen eingeschlagen haben; 
denn selbst der feine Psycholog Salzmann vermochte nicht, die noch schlummernden 
geistigen Fähigkeiten Ritters zu erkennen. Wurde er doch, wie GutsMuths darüber 
berichtet**, bei der Mitteilung, dafs Ritter studieren wolle, „wirklich aufgebracht . . . 
er sprach Karl die Geisteskräfte ab, wogegen ich gerade das Gegenteil behauptete.“ 
Salzmanns Widerstand war indes bald besiegt, und am 4. Oktober 1790 nahm 
Ritter Abschied von seinem I-ehrer und Freunde, mit dem er seit 11 Jahren 
ununterbrochen vereint gewesen war**. GutsMuths dagegen gab seine unterricht- 
liche Tätigkeit an der Schnepfenthaler Anstalt erst kurz vor seinem Lebensende auf**- 

„•'^'hoepfentbäler Zeitung“ Vt>ni 15. Januar 1789 und 15. Januar 1790. 

^Schnepfenthäler Zeitung“ vum 15. Aujfuat 1789. 

*■ ..SchncpfenthältT Z^-itung“ 1789: 15. Januar, 16. Mär£, 15. August; 1790: 15. Januar» 
22. Februar, 15. April, 22. Mai. 

“ cf. Kramer, Karl Ritter, I, 43. 

» Kramer, Kar! Kitter, I, 44. 

« In einem Briefe rom 7. Mftnt 1791; Kramer, Karl Ritter, I, 44. 

In einem Briefe vom 24. Juli 1787; Kramer, Karl Ritter, I, 43. — Die „Schiiepfentbiler 
Zeitung“ hebt nichrfiacb liervor, dafn Karl Ritter die besten Zeichnungen gemacht habe, z. B. 
14. April und 15. Juni 1790: 

*• Kramer* Karl Ritter, 1, 48. 

« Kramer. Karl Kitter, I, ßÖ. 

** Am 15. August 1797 vermählte er siidt mit Sophie F.ckaidt, einer Nichte der Gattin Solz* 
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Trofz der räumlichen Tronnunf: blieb Karl Ritter, wie sich auch seine femei-e 
Lebenslage gestalten mochte, geistig mit Schnopfentlial und besonders mit GutsMuths 
in Verbindung“. Dortliin, „in das gelobte Land“, wie eres nennt, zieht cs ihn immer 
wieder. Hierher kehrt er nach Beendigung seiner Universitätsstudien zurück, um einige 
Zeit im Kreise seiner Lieben zu verweilen“. So oft ihn nur seine Reisewoge in 
die Nähe führen, versäumt er nicht, Schnopfentlial einen Besuch abzustatten*’. „Am 
häufigsten war er bei GutsMuths, dem biederen, geistvollen Freunde“*". Mit 
ihm tauscht er alte Erinnerungen und Erfahrungen des täglichen und beruflichen 
Ijebcns aus. An ihn wendet er sich, wenn er in ernsten, wichtigen Lebenslagen des 
einsichtigen und klugen Rates eines erprobten Jfenschenkenners bedurfte*’, so dafs 
OutsMutlis (1805) von sich sagen konnte, er lebe mit Karl Ritter seit vielen 
.Jahren in einem geistigen Vereine*’. Wir empfinden etwas mit von der herzlichen 
Freude, die beispielsweise 1829 nach lOjährigor Trennung der Besuch Ritters in 
Schnepfenthal all den lieben Freunden bereitete”, und wie mag ihnen vor freudiger 
Überraschung das Herz geklopft haben, als GutsMuths und Kitter am Inselsberge 
unvermutet aufeinandertrafen”! Mit welch unauslöschlicher Dankbarkeit letzterer 
bis an sein Lebensomle der Erziehungsanstalt Schnepfcnthal und seiner Bewohner 
gedachte, das beweisen zahlreiche Briefe von ihm, das beweist, als er schon auf 
dem Sterbebette lag, der rührende Dank an einen Freund, welcher ihm einen Orufs 
aus Schnepfental überbrachte, der ihm eine Erquickung sei, von Gott gesandt’'’. 
Dieses Dankgefflhl war es auch, das ihn vcranlafste, gelegentlich des am 7. März 
1834 gefeierten .50jährigon Bestehens der Anstalt seine Abhandlung „über das 
historische Element in der geographischen Wissenschaft“ einzusenden, die, wie 
Ritter in dem Begleitschreiben sich ausdrückt, „ihrem Inhalte nach mir lieb, wenn 
auch an sich unJiedeutend ist . . .; sie umfafst das Feld meiner wissenschaftlichen 

laiiniis. Am 19. Nuvemlwr 1798 verlegt« er »-inen Wulmeitz in d» nah« Ibenhiin, woselbst er «ich 
ein kleines l.andgnt erworben halt«; Wsssmannsdorß, a. a. 0„ 6 f. 

“ Die hauptsächlichsten Daten seien hier angeflihrt: Im Jahre 1795 gewann Herr Hullweg, 
der UitbesiUer de« grot'seii Detbniannschen Hause« in Knuikfurt a. M., gi legentlich eine« Besuches 
in Schnepfbntbal Interesse sn Karl Bitter. Kr lief« ihn drei Jahre in Halle «tndieren und danach 
ala Erzieher seiner Kinder in «ein Haua kommen. 1814 begleitete Kitter «eine Zöglinge als Mentor auf 
die Dniveraität UStUngen, wurde 1819 Professor iler Geschiehto am tijinnatium zu Frankfurt a. M. 
und 1820 Iwhrer der Ueugraphie an der Kriegsschule und a. o. Professor an der Universität in 
Berlin. — cf. Kramer, Zur Erinnerung,,, — Ders.. Karl Ritter, 1, 420 ff. — Bosse, a. a. 0., 77 f., 
Anm. 2. 

« Kramer, Karl Ritter, I, 82. 

•' Kramer, Karl Ritter, 4 lOö, 116, 123, 150, 187. m 
Krsmsr, Karl Kitter, I. 187. 

" Kramer, Karl Ritter, 1, 132. 

“ GutsMuths, Bibliothek, 1806, I, 247. 

Eduard Ansfeld, Karl Salznmnn, 117. 

“ Kramer, Karl Ritter, I, 185. 

“ Bögekamp, Karl Bitter, 2. — Bosse, a. «. 0., 77, 78, Anm. 2. 
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Wirksamkeit, zu welcher der Grund in den Hörsälen der Anstalt und ihrer Natur- 
umpiebung durch den Sinn gelegt ward, mit dem Vater Salzmann für die Natur 
erfüllt war, in dem mein edler GutsMuths stets auf mein Innerstes einwirkte*'“. 
Welche Gefühle er für den letzteren hegte, läfst sich auch aus der Tatsache 
erkennen, dafs er ihm, neben Pestalozzi, den ersten Band der Krdkuude, seines 
Hauptwerkes, widmete als „öffentliches Zeichen der innigsten Verelming und Dank- 
barkeit". Die.ser wiederum weihte seine Methodik „in treuer Liebe und Verehrung" 
„seinem teuren, ältesten Freunde, Karl Ritter"“. 

Inniger kann sich wirklich das gegenseitige Verhältnis von Liebe und Hoch- 
schätzung zwischen GutsMuths und Kitter nicht anssprechen als in der Tatsache, 
dafs sie ihre Hauptwerke einander widmeten, in welchen sie der Welt ihr Bestes 
dahingegeben und das Anrecht sich erworben haben, über ihre Zeit hinaus zu 
leben in der Geschichte ihrer Wissenschaft 

Brief vom 1. Mürz tS34; E^iueol Aasfeli), a, a. 0., IIU. 

“ GiitsMiitba, Methoilik, IV. 
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La vie pastorale teile qu’elle oxiste ou a existC- dans presque toutes les bautes 
inontagnea de la tone tempOr^o est une forme spf-ciale d’adaptation de la vie 
humaine aux conditieos physiques dont l’interet ne semblo pas avoir 6t6 suffi- 
samment compris jusqn’ & prfisent par los geographes. On pcut regretter qu’elle 
n’ait pas attirö davantage rattontion, surtout dans les pays ou eile s'est conservöe 
dans toute son uriginalitö primiÜTO. 

üe ce nombro sont les Karpates mf'ridionales, qui dressent snr une longueur 
de 300 km un ensemble de chaines dOpassant souvent 2000 m au coeur des pays 
roumains, entre la Transylvanie et la Valacliie. Pendant plusieurs 0t6s consacr^s ä 
des etudes de geographie physiqiie et A des levOs topographiques detaillös dans la 
haute montagne, j’y ai passe des mois entiers couchant sous la tente on dans les bor- 
geries, partageant la vie des patres. J’ai pu ainsi recueillir un cortain nombre 
d’observations, que je donne comme une contribution ä l’ötude de la vie pastorale. 
II y a ccrtainement peu de montagnes oü cette vie anime ä un tel point les hauts 
sommets. J’ai pu calculor que, dans le massif du Paringu, la zone des päturages 
qui s’ötend au dessus de la limite de la foret nourrit en ötö une population de 
420 bergers et 5000 moutons, ce qui donne une densitö de 16 habitants et 
200 moutons par kmq. 

I. 

La vie pastorale est nettoment localisöe sur les hauteurs s’elevant au dessus de 
la Zone forestiöre qui söpare la region des habitations temporaires de la zone des 
habitations permanentes. Celles-ci, sauf en quelques points comme le col de Bran 
et la haute vallee de la Prahova, ne depa.ssent pas 700 ou 800 m. La foret forme 
une Zone göneralement döserte, l’exploitatinn, lorsqu’olle est organisöe, se faisant 
ä sa limite inferieure ou superieure. Mais lorsqu’on arrive il la nuit tombante sur 
un somraet öleve, c’est un spectacle curieux que de voir aussi loin que le regard 
peut s’ötendre s'allumer partout ü flanc de coteau les feux des «sünen, marquant le 
tracö de la limite des arbres. 

Presque toujoure en effot les bergeries sont ötablies ii proximitö, souvent juste 
au bord de la foret Ijorsqu’elles se tronvent 100 ou 200 ra plus haut, on peut se 
demander si les arbres n’ont pas recule devant la hache du berger. Ce sont en 

15» 
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effet souvent les plas vieilles stine, (jui se rencontrent ainsi on peu au dessus de 
la foret, et l’on peut voir d’ailleurs avec quelle insouciance le berger roumain use 
et abuse du bois qn'il a ä sa port^e. C'est aufour de feux oü briilent des 

sapins ontiers qne se rassemblent le soir les ciobani. On constate cepondant sur 
le versant bongroia une retenuo plus gninde; il semble que radministration forestifre 
alt SU en iniposor quclque peu de co cötö au pätre roumain. 

Quoiqu’il en soit on peut adroettre en rt-gle gbnerale que la limite de la foret 
est aussi celle des bcrgeries, le besoin d'eau ne se faisant gut^re sentir nulle part 
dans ces montagnos fornu^es ü peu prt's entiorement de scbistes cristallins, oii les 
sourees et les rnisseaux sourdent ä cbaqne instant. J'ai montr^ ailleurs ' que la 
liraite nioyenne de la foret 4tait de IbOO m (1447 pour les forets de hetie, 1650 pour 
cclles de sapin) et qn’en g(^n6ral la limite ötait plus basse sur les rersants oxpos^ 
k l'Est et au Sud que sur ceux toumfe vers l’Ouest et le Nord. Les stine suivent 
exactement les menies lois et Ton a lieu souvent de s’etonner de les voir dans un 
meme massif (Paringu par exemplo) monter plus baut sur le versant Nord que 
sur le versant Sud. J’ai d'ailleurs montre que les variations en apparence anor- 
males de la hauteur de la limite forestibre suivant l’exposition s'expliquent par la 
direction des vents pluvieux. 

La Position topographique des stine dbpend des caractöres du relief. En 
gbneral eiles pr(?f('ront los vallees abriti'es aux cretes soufflet6es par les vents. 
Dans les ma.ssifs 61eves, entaill^s par des cirques d’origine glaciaire, dont le fond 
plat forme une prairio de bonne heure df-couverte par les neiges, eiles occupent 
gtnbralement le d^bouchö des cirques appel^s z&noaga. Tel est le cas par exemple 
dans le Paringu, le Boresco, la plus grande partie des Fogarash surtout le versant 
Nord. Les petits cirques plus sauvages portant le nom de c&ldare, qui accidontent 
les rbgions plus 61ev6es et dont le fond est souvent ä moitiü couvert d’bboulis 
rOcents n’abritent que quelque coliba, cabane grossiftre qu’on reconstruit ä chaque 
6t6 avec quelques qnartiers de roc recouverts d’un toit de mous.se ou d’^corce portb 
sur deux batons. Dana los rf*gions plus ba.ssos, oü le relief est dütonninb uni- 
quement par l’^rosion subaerienne, qui a crousü de profondes vallües s<^par6es par 
des oroupes gbneralement arrondies, on voit au contraire les stine s’6tablir de pr6- 
füronce sur ces dos plata, oü s’^tendent en long les päturages et que parcourent 
d’antiqucs sontiors de transbumance. Ce sont les plaiuri des Monts de la Cerna 
et du Lotru, du massif du Tarco et du Munte Micu, de la region centrale des 
Fogarash et du Jeseru, 

Le grand döveloppement de la vie pastorale dans los Karpates möridionales 
est cerfainement en quelque mesure une consüquence de ce relief monotone des 
soramets, qu’on retrouve parfois jusqu’ ä 2000 m d’altitude. Autant les pentes sont 



* I.A VaUcliie, de Mono|?rftphie Keograpbiqoe, p. 9^—96. 
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raides sur le rebord meme du niassif niontagneux et sur les flaues des valides 
principales, autant le relief semble s’adoucir au für et & mesure qu’on mente, et 
la forme dominante des sommets est celle de croupes ondulees, parfois d’un 
vbritable platoau comme dans le Boresco, le Retyezat Occidental et une partie du 
Paringu. Ce n’est que dans les rbgions les plus 61ov6cs, jadis occupöes par des 
glaciers, qu’on trouve des formes alpines. Aussi la Zone qui s'btend au dessus de 
la limite de la foret, au lieu d’Ctre, comme dans certains massifs des Alpes ou des 
Earpates septentrionales (Tatra), occup^e par des 6boulis et des escarpements, est le 
siöge d’un d6reloppement de superbes praieries alpines, dont la flore de printemps 
faisait la stup6faction et l’admiration des premiers botanistes qui parcouraient les hauts 
sommets des Earpates mbridionales (Eotscliy, Beiträge zur Eenntnis des Alpen- 
landes in Siebenbürgen. Verb. Zool.-Bot Ver. Wien, III 1863). 

II. 

Four btudier l’organisation de la vie pastorale il u’est pas de meilleur cliamp 
d’observation que le massif du Paringu. Lä se trouve la population pastorale la 
plus dense; les stine y sont de vöritables centres sociaux, des familles entibres y 




Figuro I. Interieur d'une beigerie. 
(Slina de Cürbunele dan> le Fahngn.) 



vivent, hommes femmes et enfants. On y nait, on y meurt, on s’y marie avec 
raoeompagnement des memes rites que le paysan roumain observe partout avec une 
fidblitä jalonse. 

L’approche de la stina s’annonce par une odeur caraot6ristique et une boue 
infecte, dans laquelle aprbe la pluie on enfonce ä ebaque pas jusqu’ ä la cheville. 
Bientdt des aboiements furieux se font entendre et quatre ou cinq molosses se 
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pr6cipitent sur le visiteur; de grands cris, quelques cailloux jet6s ä propos, quelques 
coups (Je pieds et de bäten liberalement distribuäs par le berger sorti au bruit, 
les renvoient hurlants et vite apaisös. 

L’architecture de la stina est des plus simples. Les mnrs sont gänäralement 
emnstituäs par des troncs d’arbres non dquarris s’appuyant sur des piliers angulairos 
plonläs dans le sei. Le vent passe librement enlre les intcrvalles non bouchös. 
Parfois il y a corame une Sorte de soubassement en pierres sdehes. Lo toit, deux on 
trois fois plus haut que les murs, est posä dessus comme un couvercle qui peut 
s’enlever et a la forme d’un bateau ä carene drohe, ä avant et arriere plats. II est 
en lattes de bois clouäes les unes sur les autres comme des ardoises (^indrele). 
On y laisse volontaireraent des trous, par oü sort la fumöe, mais qui lirront aussi 
souvent passage ä la pluie et ä la neige. 

A rintäriour (figure 1) de grosses poutres croisöes supportent les cr6maillC“res 
en bois, de forme bizarre, auxquelles on suspend les ebaudrons servant ä faire 
bouillir le lait. Des bancs formös de troncs d'arbres ou de planches couront tout 
autour des murs, ä la fois table et lit Des bütons iichäs dans les intervalles des 
murs supportent de potites btagf'res et sorvent de porte manteaui. Le plus souvent 
l’habitation est divisC« en deux chambres, dont l’une, encombree de baquets, de 
grandes jares et de sacs de peau suspendus d’oii dägoutte le lait, est spdcialement 
rbservöe aux manipulations delicates qu’oxige la fabrication du fromage. On n’y 
fait jamais de feu. C’est dans l’autre pi(''co qu’on so tient d’habitude et qu’on couebe, 
fdendu sur les bancs lembourres par les cojocs, ou sur le sol, le dos toumd au 
feu, tandisque les chiens se cachont dans les coins. C’est lü qu’on se rassemble 
tous les soirs, apn's la renträe et la traito des brebis, autour d’un brasier gigantesque 
oCi flambent deux sapins entiers, et d’oti s’^-löve une fumöe suffocante, pour prendre 
le frugal souper, doviser gaiement on chanter quelque ebnnson qu’accompagne la 
Hute du pätre. C’est lä que pendant la journfie, tandisque les hommes et les jeunes 
gens gardont les troupeaux dans les cirques et sur les cimes, les ferames, restäes ä 
la maison avec les petits enfants et quol<iue vieillard impotent, font bouillir le lait 
dans les immenses ebaudrons (cäldare) pour confectionner le fromage blanc (ca$) 
et präparent la bouillie de raais (mamaliga) qu’on niange avec des oignons crus ou 
quelque ragout de haricots cuits dans l’eau Ifg^rement assaisonnäo de lait aigre. 

Los dfcpendances de la stina sont l’obor, parc ä brebis dont la cloture est 
formde de sapins entiers couchds et maintenus par des pieux, la strun ga petite cabane 
oü se fait la traite. Parfois la strunga est annexde au batiment de la stina (spdeia- 
lement dans les Monts du Buzeu); eile forme alors une Sorte de Vestibüle entre 
la chambre d’babitation et la fromagerie. Le ninr du fond est pered de deux ou 
trois portes basses ä c6t6 desquelles s’asseyent les bergers, saisissant au bond, d’une 
main ferme, les brebis qu’on rassemble par derridre et qui so pressent, sans pouvoir 
passer plus d’une ä la fois. 
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On observe d’ailleurs la plus grando vari6t6 dans les types do sttne suivant 
le nombre des moutons qui s'y rassemblent, la richesse du propri6taire ou l’anci- 
ennet^ de la construction. Souvent la fromagerie forme un bätinient ä pari (Monts 
de Fogarash versant Sud). Ailleurs au contraire il n’y a qu’une pibce servant 
ä tous les usages (farco, certaines vallbes du versant N. des Fogarash). Parfois 
les murs sont en pierre sfsche, tr^ bas, le toit descendant presque jusqu’ ü terre. 
Ijb toit est toujours d'ailleurs la pi^ capitale dans la construction d'une stina; 
c’en est la partie la plus solide; souvent on le transporte lorsqu’on veut changer 
l^gbrement l’emplacement do la bergerie, et 11 n’est pas rare do trouvor des toitures 
plus ou moins bventrees, mais encore presque entiöres, gisant sur l’emplacement 
d’une stina abandonnöe, dont les murs ont complbtement disparu. 

Co type d'habitation temporaire vaut d’etre decrit en dbtail II ne diffbre 
gubre en somme do celul qui rbgne dans les villages voisins de la montagne. II 
caractbrise un gcnre de vie pastorale plus particulibrement spbcial ä la race roumaino; 
on le retrouvo, avoc les bergers roumains dans toute la chaine karpatique jusqn’en 
Galicie et dans la pöninsule des Balkans jusqu'au Finde. 

III. 

La stina appartient gbnbralement au propribtaire des brebis (st&pän) qui l’a 
construite. Elle roprbsente une mise de fonds de 100 ä 200 francs, ce qui est une 
grosse summe pour im paysan. Les p&turages sunt, le plus souvent, des biens 
communaux, mais on eite des montagnos qui appartiennent entibrement b teile 
famille princibre; on los loue au baciu moyennant une redevance en argent ou 
en nature. Le baciu, chef de l’exploitation de la stina, Sorte de fermier, est parfois 
le propribtaire lui-raeme; le plus souvent c'est un paysan payb en moyenne 40 francs 
pour tont l'btb. Les bergers (ciobani) sont paybe en nature ä raison de deux brebis 
pour 100 tetes de bbtail qui leur sont confibes. En gbnbral un cioban a de 200 
ä 300 brebis ä garder; le prix d’une brebis est de 10 b 12 francs au printemps, 
un bblier en vaut 15 b 20. 

Suivant I’btendue et la bontö des pAtorages qui en dbpendent, la stina peut 
grouper autour d’elle de 1500 b 3000 moutons; eile peut avoir de 4 ä 12 ciobani, 
saus compter le baciu les femmes et les petits enfants. 

Entre cea gens le partage du travail est simple. Aux femmes (b&cile) revient, 
outre la prbparation des aliments, la confection du beurre et du fromage: 
fromage blanc (Erda) qu’on peut conserver quelque temps Ibgbrement salb, 
fromage fait qui peut se garder des mois cousu dans une peau de mouton (bränza 
de burdu;) et dont le gout rappelte assez exactement le Cantal. — Aux ciobani 
de garder et conduire les brebis sur les pbturages, couebant souvent meme & la 
porte de la stina au milieu du troupeau. Toute la journbe on les voit suivie les 
erstes, d’oü ils surveillent aisbment toute une vallbe, dbgringolant de roebers en 
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rochere ä la nioindro alerte. Ceux qui font paitrc lo troupeau des m^rcs avec leurs 
agneaux sont les plag favoris^, ils rentrent ä la stina au moins chaqae soir poar 
la traite; les gardiens des brebis stbriles (sterpe) restont parfois des semaines 
entibres isoles dang les pAturages les plus blerbs, oü leur abris est une de ces 
cabanes en pierres sbches courertes de branchages et de mousse qui contiennent 
justo deux ou trois personnes (coliba). 

.Les grands troupeaux de raches sont rares dans la baute montagne. Je ne 
connais qu'une seule stina 61ev6e abritant du gros bctail dans la rbgion des sources 
de la Cema; on l'appellß stina mare. Dans les Monts de Fogarasb les croupes 
berbeuses, qui forment une Sorte de plateau d^coup6 de rallbes profondos entre la 
cbaine du Cozia et celle du Negoiu, sont, dans leur partie la plus hasse, entre 1200 
et 1400 m, seubes de süne trbs grossibrement construites autour desquelles se 
groupent des troupeaux de rocbes assez importante et mömo quelquefois des cberaux. 
Mais la position habituelle de ces bergeries est gbnbralement plus hasse, dans les 
clairibres au dessous de la limite supbrieure des arbres, sur les pentes extbrieures 
des massifs montagneux, A proximitb des rillages d’oü les troupeaux sont partis et 
oü ils redescendront de bonne heurc. Ce n’ost pas lä que so dbveloppe la rbritable 
vie pastorale roumaino avec ses caractbres propres. Les bergeries A mouton situbes 
plus haut groupent une population plus nombreuse et plus isolbe. 

II est intbressant de remarquer que la plus grande partie des moutons, m§me 
sur le rersant roumain appartient A des propribtaires transylvains et va passer 
l’biver en Roumanie dans les pAturages roisins du Danube. Chaque annbe lorsqu’ils 
arrirent A la montagne et lorsqu’ils en partent, les ciobani les conduisent A la 
frontiöre bongroise, oü so fait le dbnombrement (num& r Atoarea) et d’oü les toisons 
immaculbos rerienneot marqubes de rouge ou de bleu, suivant l'äge et le proprib- 
taire. La numArätoare est presque une fete; c’ost le prblude du dbpart pour 
la plaine, on y va gaiemont aux sons du linier, poussant les troupeaux bblants; 
souvent on trouve au poste de frontibre des cabanes installbes par quelque auber- 
giste audacieux, toute une petite foire. On y rencontre des amis, des parents. 

La majeure partie des bergers meme sur le versant Roumain sont aussi des 
Transylvains. On estimait leur nombro il y a 30 ans, A au moins 10000, tandisque 
celui des tetes de mouton appartenant A des propribtaires transylvains et bivemant 
en Roumanie dbpasserait 1 million’ De l'Oltu au Jiu presque toutes les stlne 
sont peuplbes de Poenari, originaires du village de Poiana. Ce sont d’ailleurs les 
districts de Fogarasb et Haromzek qui fournissent le plus fort contingent de la 
population pastorale. 

* Job. Hintz, Das wandenide Kif>benb0rgen, eine atattatiarhe Studie. Kionatadt 1876. Ces 
chiffree dtaient slors de Tavit de l'autear au deaaoua de la r&IiU, dtant donne la diSicnlte qoe 
prAaente la vAriAcation de pareila falte aoeiaax. Actuellement j’eetime qa’ils sODt devenaa an pent 
trop forta. 
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G6n6ralement on cst cioban dans sa jeunesse senlemeni; ccpendant j’ai vii 
de vieux bergers d cheveux blancs; quelques uns avaient fait leur serrice militaire 
dans une grande rille et saraient quelques mots d’allemand. J'en vis un tircr un 
jour de sa ceinfure un plan de Vienne. 

I.e baciu est d’habitnde plus ag6, c’est souvent un p^re de famille qui so 
transporte lA haut arec femme et enfants, en vferitable fermier. 

De retour dans la plaine, oes gens formeront rAellement une petite soci6t6 ä 
part. Meme lorsqu’ils ont renoncö ä la vie de berger pour sVdablir dAfinitivement 
dans un rillage au pied de la montagne, on les d6signera en Rounianie sous le 
nom d’Ungureni rappelant le fait que la plupart d’entre eux sont d’origine tran- 
sylvaino*, et ce terme enveloppera ä la fois quelque m6pris et quelque crainte 
dans l’esprit du s6dentaire qui n'a jamais quittf) son village. 

En fait l’Dngurean est g6n6ralement d’esprit plus ouvert, plus actif, parfois 
aussi moins scrupuleux. Dans les rögions frontifros, les vols de bergerie ä bergerie, 
parfois arec violences, sont un fait constant. En g6nf‘ral ccpendant, ce sont de 
braves gens, ouverts, hospitaliers, surtout ceux qui sont d’origine transylvaine. 

Le cioban n'est pas insensible A la nature, mais il la comprend A sa manif’re. 
Le pittoresque des oscarpements sauvages des cirques sem6s de lacs et encombrös 
d’üboulis ne le charnie pas, ce sont lA, pour lui de vilains endroits cloc urit>; il 
lour pröföre l’horizon monotone des pentes gazonnöes, oü son troupeau trouve 
toujours de l’herbe. C’est vers ces pftturages qu’il regarde toujours quand son teil 
rC'vcur semhie chercher au loin on ne sait quoi, dans le panorania qu’on contcmple 
du haut des cimes. II sait le nom de cliaque pAturage, mais il n’6prouve pas le 
besoin d’en donner aux cretes roclieuses. C’est un fait tres gbnbral que les noms 
de lienx, en montagne, se rapportent aux vall6es, et que les sommets n’ont pas 
de nom propre, ou en ont plusieurs, suivant le c0t6 d’oü on les regarde*. Le 
Voyageur ou le topographe inexp6riment6 peut trouver lä une cause d’erreurs 
frAquentes; un peu d’babitude montre qu'il y a lA une des manifestations les plus 
curieuses de la manibre dont le paysan roumain comprend la nature. 

Pour se distraire le cioban a d’autres ressources que les spectacles varif'S de 
la montagne; il a son fluier, sorte de Hüte droite, dont il tire des sons btranges, 
faisant rbsonner A la fois plusieurs harmoniques, de fa(,-on A produire l'effet d’une 
Sorte de petit orchestre. Le bon joueur de fluier est toujours le bienvenu dans 
les soirbes autour du fou de la sttna. II joue des beures entiörcs sans se lasser, 
et parfois l’on s'endort bercb par les mblopbes plaintives qu’il tire de son Instrument 

> Le mot Uagurein dädgae lea traoejlrains injeta de la Hoagrie, et non des Uonfomie. Ce 
Tooablo ccrtainement enden, eiplique bien des oontndictione apparentes des anricne chroniqneura 
eiploitdre par lei partiaani de la thdorie de Rinaler. 

‘ T. E. de Marianne, Snria toponymie natnrelle dei rdgiona de haute montagne, en paiti- 
cniler dona lei Karpatu mdndionalei. Ball. Ueogr. biatorique et deicriptive 1900, p. 83. 
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Lo dimuDchc, c'cst autour do lui i|iio se furnicra la bora, surto de ronde uii l'on 
tourno lentenicnt en fuisant alteraativement un pas eo avant et en arriere. 

Ccs distractions sunt celles du paysan de la plaine. Tuut d'ailleurs rappelle 
cliez les bergers les usages do leur pnys d'urigine. Oo peut nieiiio so domaiider 
gi ces usages sunt Importes de la plaine ou s'ils ne sunt pas doscendus de la 
montagne. 

Ije costume est oelui des paysans transylvains pendant l'biver: tunique de 
tuile aux larges manches serr6e A la taille par la oeinture de cuir brodd (chimir) 




Fiauro 2. Stina de Mohorn 
(Magaif du Parineu) et aee bereera. 



et retombanl par dessus le pantalon Stroit de drap blanc grossier; gilet en peau 
de mouton (pieptar) le poils toum(-s en dedans, la peau ornöe de broderies 
rouges et noires parfois dölicates. La efteiula soite de bonnet ä poil de forme 
6cras6e, et le cojoc, lourd manteau en peau de mouton, qu'on porte sur les 
bpaules avec les manches pendantes, compIMent cet enseroble et donnent au cioban 
penchd sur son bftton un air etrangc de bete. Les femmes comme les bommes portent 
le pieptar et le cojoc; l'opreg double tablier pendant par derant et par derribro 
par dessus la chemise longue, remplace g^nbralemcnt la fota, piAce d'eloSe en- 
roulbe et serree ä la taille par une ceinture, qui laisse moins de libertb aux mou- 
vements. lai chaussure est la meme pour les deux sexes: simple feuille de cuir 
repliee, grossiArement cousue du cötb des orteils et fix^ par des courroies de cuir 
qui s’enroulcnt autour des cborillcs. C'est l’opinca de la plaine, qu’on renforce 
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seulemont parfois d’une doubl© feuille de cuir sous la plante du pied. La coiCfiiro 
feminine est plus varl4e que celle de rhonimo; c’est tantOt lo petit cliapeau de 
feutre rond (pitUria), tantOt une Sorte de turban analogue au conciu, tantfit le 
simple fichu (tistimel) retombant sur les öpauloa 

Los c6r6nionies accompagnant tous les aefes de la vie sociale, dont le paysan 
roumain est restö fidöle observateiir, se retrouvent sur ces hauteurs, oü habitent 
des farailles entidres. On rencontro des enfants n^s dnns les stine, on peut y roir 
Ä 1500 ou 1700 m lo curieux spectacle d'une ni.nriage avec tous les rites ordi- 
naires en Transylvanie. L’invitation se fait toujonrs de la meme faqon, iwrtte par 
deux jeuncs gens ä cheval, qui vont de stina en stina, offrant ä boire d'une plosca 
pendue i\ leur seile. Le pope appel6 du village voisin, c^lbbre la messe entre 
quatre jeunes sapins planffes dans le sol, qui figurent l’ßglise; tandis que, tout 
comme dans la plaine. les inrif^-s dansent Ä cflt6 (derant la porte de l’6glise) aux 
sons d’un violon rficl6 par qnelqiie (zigane. Les danses sont toujours dirig6es par 
les stegnrii, deux jeunes gens, qui, pendant tonte la noce, ne se s^pareront pas 
un seul instant du steag, sorte de drajieau oru6 de fleurs et de banderolles. On 
les Hccompagno des menies Couplets satiriquos düclamfe rythmiqiiement avec des 
battements de mains. L'imposition du pain (romplace ici par un froraage) et du 
sei sur In tete de la mariöe, les simulacres d’acliat et d’enlt'venient, la purification 
du mariA ct de son parrain (nasul), qui se lavent les mains avec de l’eau vers^o 
par In marit*; une foule d’iisages singuliers so retrouvent gard6s avec la plus 
scrupuleuse fid61it6‘. 

La vie pastorale ne präsente pas partout la möme richesse d’organisation. 
A cöte des grandes stine, rnssemblnnt tonte une population de bergers avec fommes 
et enfants, et qui, vues de loin, foni avec leurs quatre ou cinq corps de bfitimonts 
l’cITet d’un petit bameau, on rencontro, surtnut cn Transylvanie, au voisinago du 
Banat et aussi on Moldavie, des bergeries plus modestes, od souvent ne vivont que 
.3 on 4 bergers conduisant deux ou trois conts moutons. 11 n’ost plus quostion 
alors de ciobani et de bneiu; cette hierarebio disparait Tout lo monde 
est sur le memo pied, l’Sgo seul 6tdblit des difT5reDces entre les jeunes gens 
ct les vioux ä barbe blanche. Los moutons et la bergerie appartiennent souvent 
aux bergers eux-memes ou ü leurs parents, le fromage, au lieu d'etro destinö & la 
vente et transportd p6riodiquemont au marchd le plus voisin, est rapporte au 
village, oü on le paringc entre les proprietaires de moutons an prorata du nombre 
de totes qui leur appartiennent. 



‘ Sur les eereranaifii du mariatc^ roumnin v. los monographies tr^ aboudautoo on ddtaila de 
S. F. Marianu: Nunta la Rrmidni 3^ 85tl p. .\ead. Rom. Bucan^at 1890, et Klena Sevaatoa; 
Nunta la Romani atudiu etbnograpbicu eompatatirn. 8* Bucaieat 1889; ainai que la reaumd que 
j'en ai donne aveo addition d'obaervationa nouvollea dana La Valachie, chap. XVin. 
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Cette forme en quelque sorte farailiale de la vie pastorale est-elle plus ancienne 
qiie la premiöro ou repr(>senfe-t-e!le une Sorte de d4g6n6rescence ? 

II semble Ä plus d’un indice quo la vie pastorale tende ä i>erdre en im- 
portance dans les Karpates miridionales. On trouve dans la haute raontagne, sur- 
tout dans les Fogarash, nombre de stine abandonn6es. Les passes difficiles de ces 
cretes döchiquottes font hfeiter de plus en plus. Pout-ctre aussi la vie sf-dentaire, 
devenue plus sflre et plus attrayante dans les plaines jadis si souvcnt ravagfies, 
attire- t-elle de plus en plus et fixe-t-ello les pasteurs semi-nomades. 

IV. 

Un des actes les plus importants de la vie pastorale cst le dbplacement 
periodique des troupeaux et des bergers, de la plaine ä la montagne et de la mon- 
tagne ä la plaine. Les Karpates m6ridionales avec la Valachio et la Transylvanie 
sont nn des points de l’Europc, oii ces habitudes de transhumance sont le plus 
inv6t6r6es et oü les parcours sont les plus longs. 

Ij» plus grande partie des troupeaux du versant Nord hiverne, il est vrai, en 
Transylvanie. Mais toute la population du versant Sud, mcme une partie de celle 
du versant Nord (Paringu) gagne pour l’hiver les plaines steppiques de la hasse 
Valachie et de la Dobrndja. 

C’est ä la St Georges que les troupeaux arrivent dans la montagne, c’est 
dans la premiere quinzaine de septerabre qu’ils partent gfmf'ralement pour les 
pAturages voisins du Danube pour la Balta. Dans les grandes stine ce d^part 
est un f■v^nement important. On s’y prbpare pendant huit jours. SitOt les moutons 
revenus de la numSriVtoare, on ramf-ne de la plaine le nombre nteessaire de 
chevaux pour transporter les femmes et les enfants, les fromages, les cojocs de 
rechange, les baquets et ustensiles de la fromagerie, avec ce qui reste des provisions 
de mais. I^e baciu part d’abord avec quelques chevaux pesamment ohargts, 
emmenant les vaches et les porcs; puis ce sont les femmes et les enfants qu’on 
voit juchds sur une montagne de sacs et 3e cojocs, qui couvrent sans les bcraser 
les petits chevaux au pas tranquille et siir. 

Dans la stina il ne reste plus que les brebis et les ciobani qui vont les 
conduire ä la Balta. Avant de partir on d6moHt les bancs qui servaient de lit et 
de table, on dfcroche la porte branlante, et on va les cacher derrihre quelques 
rochers pour qu’ils ne soient pas brül6s par los contrebandiers de passage A la fin 
de l’automne. Puis on se mct en route, lentemcnt, sans se b&ter. Les dbparts 
s’bchelonnent d’un endroit A l’autre, de sorte que, pendant tont le mois de sep- 
tembre, ces caravanes se rencontrent d'un bout ä l’autre de la Valachie, soulevant 
sur les routes des tourhillons de poussihre, arretant les voitures, qui doivent laisser 
passer le flot belaut 
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Dans la montagne on va par grandes bandes : plusieure milliere de brebis 
dix ou douüe ciobani campent parfois auprte d’un torrent, retnplissant toute nne 
vall6e. Lorsqu’on dbboucbe dans la rfigion des collines, on comnience ä se diviser; 
chaquc cioban prend 100 ä 300 moutons. Les uns s'arretent quelques jours au 
bord de la montagne, les autres continuent tout droit On met en moyenne dix 
ä quinzo jours pour traverser la Valachie. A partir de la fin de septembre, les 
solitudes du Bfirilgan, les prairies niar6cageuses du bord du Danube sont peuplees 
de ces troupeaux, qui y vont brouter tout l’hiver Tlierbo pointant sous la neige. 

Les chemins de transhuraanco dos troupeau.x otaicnt autrcfois des voies 
sp6ciales; niaintenant ils suivent les grandes routes; ce n’est guöre que dans les 




Fignre 3. Eeqnieae <iea prineipalee voies de 
trsnshainanee en Valachie. 

1. surhwvs snperieurea ü lOOO metree d'altitude. — 

2. voiee de transhumance. — 3. limite de la region 

de earacUire steppiqoe, 

districts de plaine qu’on retrouve des pistes courant ä travers cbamps et appeldes 
encore le cheniin des Brebis Drumnl oilor. ün pareil cbemin traverse les districts 
d'Oltu et Teloorman en passant par les commnnes de Lifa, Segarcoa din deal, 
Dorobanju, Crängeni, Mich&ilesti, Slatina*. Les directions les plus suivies en 
g6n6ral sunt marqudes approximativement sur la petite carte ci-jointe. On peut 
voir que les points d'attraction sont les plaines de caractere stoppiqne, particuli öre- 
ment le Telcorman, le B&rilgan, et la plaine du Buzeu. Mais les troupeaux pa.s- 
sent meme le Danube pour aller jusqu’en Dobrudja. 

V. 

11 serait interessant de rechercber les conditions et la röpartition geographique 
de ces curieuses coutumes de transhumance qui sont comme une forme de tran- 
sition entre le nomadisme et l’6tat södentaire. 



• P. Goorgeacu, Dictionanil geognific atatistic economic »i istoric al Jndepilui Teloorman 
Biicarrat 1897 (p. 
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On verrait que son tlomaine est limitfi ä peu pris ä la rtgion des chatnes 
alpine«, qui encercle le bassin rabditerran^'en. Sans deute il n’est guöre de raon- 
tagne ijuelquo peu 61ev6e dont les soramets ne soient recherchi's par les troupeaux 
et ne doivent etre abandonnfes l'hiver. Mais suuvent le village le plus voisin recueille 
les troupeaux hivemants nourris ü l’Otable. Teiles sont les conditions par exemple 
en Norröge, oü cbaque ferme a son siltor, sa cabane alpine situde ü peu de 
distanco prfts de la limito de la foret (600 — 700 m) et habitöe souleniont par un 
jeune borger, accompagm' d’une xachere (budeie) qui souvont retourne le soir ä la 
niaison. L’emigration en masso de villages entiers vers la haute montagne ne 
s’observe que dans les districts mi'ridionaux (Sätersdal)’. Telle est egalcment la 
furmo la plus ordinaire de la xie pastornic dans les Alpes suissos et autrichiennes. 
Dans le haut Valais les troupeaux montant ü l’AIpe et redescendant au village 
d'oii ils sont partis n’effectucnt pas im parcours de plus de quelques km. 
LValpago» ne dure guf'ro que 80 ä 85 jours“. 

Meme sur le versant Italien des Alpes orientales les conditions paraissent 
etre encore les mcmes. Dans le Frioul et la Carniole une s6rie continue d’habi- 
tations inontc de la plaino oü sont les babitations permanentes paesi, le long des 
pentes oü l’on recueille le foin dans les fonili, jusqu'aux hauts piiturages semös 
de casere entre 1200 et 2000 m. Le süjour sur la montagne ne dure pas plus 
de 3 mois et c’est comme en Suisse par 5tapes que montent les troupeaux rers 
los prairies les plus 6lev6es pour regagner en hiver leur ütable dans le village le 
plus voisin’. 

Ce n’est que lü oü se tronvent cote ü cöte de bautes montagnes habitables 
pendant environ 5 mois, et des plaines de caractüre semi-steppique brul(^s par les 
s(*cheresses d’M6, que la transhmnance prend des proportions notables. II ne s’agit 
plus alors de troupeaux montant de cbaque village au päturage voisin et revenant 
trouver leur ütable en hiver. Co sont de grands mouvements d’ensemble dont les 
points de düpart sont dütcrmines par les earactüres du climat, du relief du sol, et 
de la Vegetation; d’un cöte plaines ou deprcssions au sol plus störile ou plus pauvre 



’ T. J. Grude, StfilBdrilten paa VesUandet, Staranger 1S9I. — Smitt, NorRea Ijmdbmg 
i dette Aarlnmdre<le. Kristiania 1883. — H. Maanua, pnifeueur a CerRen, ComumnicatiauB inMitea. 

* V. sur les Alpes suiaseB G. Haiicalari, Forachungen und Studien über das Haus. Kitt, 
d. Antbrop. Ges., Wien 1896, p. — Coolidge, Life in an Alpine Valley (dans Hinta for ira* 
ToIlorB in tlie Alpe. I>nndon 16B0). Sur le Valais speeialement voir U Courthion, l,e peuple du 
Valaia Faris-Geneve liKJO. — F. G. Stehler, Daa Gnma und die Gomaer. Heil. z. Jahrb. d. 
Schw. Alponclub ßd.XXXVlIl. Zürich 1903. — M. Bicrmano, profesBciir a I.auaanne, qui prepare 
litt trarail sur la haute rallw de ConchcB, m'a en outre foumi obligramment une gründe abondanre de 
renseignementa indiUta. 

* V. lea dtudea de 0. Marinelli, Per lo atudio delle abitazioni tempomnee nello noatre 
Alpi. (ln Alto XI. 1900). — Studi orografid nelle Alpi orientali. XIV. U nomadiamo (ustorale. 
Bull. Soe. Qeogr. Italiana. 1902. 
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en eau que les environs, de Tantre hauts plateaux s’ötondant au dessus de la 
limite des arbres. 

C’ost ainsi que dans la Franco m6ridiouale la plaine caillouteuse de la 
Crau est devenue depuis des toraps immc-moriaux le point de dftpart de grands 
mouvements de transhumanco dirigds vors les pAturagos d’616, les estivages des 
Hautes Alpes. Trois routos principales connues sous le nom de caraires con- 
duisaicnt en suirant les valides de la Durance ou du Rhene A la haute valide de 
Barcelonette au Devoliiy et au Vercors. Di's le XllI* siecle, on a des documents 
attestant l’existence de ces usages et, jusqn’ü la Rdvolution, les documents vont se 
multipliant: plaintes dos hergers sur le mauvais dtat des caraires, sur les impietonionts 
des propridtaires voisins, projets de ri'glemontation des pdagos eta En 1160 un trou- 
peau de 10000 tetes gagnait en 14 jours Barcelonette. 20 jours dtaiont nl'ces- 
saires pour atteindre le Dovoluy avec 16000 hdtes'“. 

Dans les Pyrendes, des habitudes semblables ont subsistd. Des valides de la 
Tet et de l’Audo au Carlit et aux <pasquiers> de la Cordagne, des landes de 
Lannemezan et de Gascogne et des praierics du Bazadais, aux hauts päturages de la 
Xavarre, du Bdarn, et du Conserans, se retrouvait et se retrouve encore le menie 
niouvement de balaneement pdriodique des troupeaux. Toute une Organisation com- 
munale originale s’y rattacbait, unissant les populations pastorales de part et d’autre 
de la frontidre par des traitds, <lies-passeries> qni prcservaient les troupeaux 
meme en temps de guerre“. 

L’Espagne avec son relief tourmentd, ses contrastes heurtds de climats, ses 
hauts platcaux et ses plaines steppiques, devait etre et a toujours 6t6 un pays de 
vaste transhumance. L’agriculture souffrit longtemps du ddplacement des hordes 
de moutons, et ces coutumes ont fait l’objet d’dtudes sferieuses. 

De meme l’ltalie a depuis la plus haute antiquitO connu la transhumance, 
souvent nuisible A l’agriculture, parfois encouragde inconsid6r6ment par les pon- 
voirs publics. Des hauteurs de l’Apennin au Tavoliere des Pouilles montaient 
et descendaient par des sentiere fixOs (tratturi) les moutons et les bfeufs. Varron 
parle ddjä des troupeaux transhumants. üne inscription du II* sidcle apr. J. C. 
enjoint aux sddentaires de respecter les moutons de l’empereur (oves dominicae). 
Ij6s souverains de toute race qui se succOderent en Italie, montrörent la meme 
sollicitude pour los transhumants sur losquels ils prOlovaient des droits, sources de 
revenus importants. Des rdglemente defendaiont la culture de la plaine du Tavoliere, 

" V. J. Fonrnier. I.es i'hemins de transbujnance en Provence et en Danpfaine. Ball. 
OeogT. hiator. et deecriptive. 19<0, p. 2.S7 — 2(i2; exccUent* ^tnde. 

" Sur la Tranahumance dana lea Pjrenfea voir J. F. Bladd, Fj«ai aur l'hiatoiro de la 
tranabiimaiice dana lea P) reneea franvaiaea. Bull, (teogr. hiatr>r. et deecriptive, 1892, p. 301 aq. 
Sur le Rouaaillon apeeialement t. J. A. ßrutaila, Etüde nur lea eonditiona des popiilationa ruralea 
du Bouasillon au moyen nge. Puria IStll. 314 p. Bar le Conaernua v. H. Cabanea, l.ea cbeiuipa 
de tranabamanoe dana le Conaerana. Bull. O^gr. biator. et deacript. 1899, p. tSb aq. 
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rfeorv6e comnie p&turage d’hiver. Toute une juridiction aveo juges sp6ciaax 
(Dogana) röglementait ces deplacements pöriodiques, trop souvent accompagn^s 
de pillagos «t de rapines. II n’y a pas plus de trente ou quarante ans que le 
Tavolierc a commenc^ A etre defriche, mais de vastes Atendues y sont encore 
ocoupAes en biver par les troupeaux transbumants des Abruzzes'*. 

Des trois pAninsules mAditerranAennes, la pAninsale des Balkans est la plus 
riebe en contrastes de relief et de climats. Les massifs dApassant 2000 m s’y 
multiplient » cdtA des plaines de vegAtation steppique Aussi nulle part la vie 
pastorale et la transhumance ne sont-elles plus anciennes et mienx conservAes, 
gräce A l’Atat primitif de civilisation oü les circonstances politiques ent maintenu 
ces pays. Ce sont surtout les Boumains rApandns en petits groupes dans toute 
la region montagneiise qui forment l’AIAment pastoral, adonnA surtout A l’Alevage 
du mouton comme dans les Karpatos. Leurs troupeaux se dAplacent pAriodiquement 
du Balkan aux plaines d'Andrinople, du Rila et du Rhodope vers Salonique, du 
Vito? au bassin d’Usknb. On los retrouvo plus au sud en MacAdoine, en Thessalie; 
ceux du Orammos hirement dans les plaines de la hasse Semeni, oeux du Finde 
et de roiympe dans les bassins de Trikala et Larissa et dans la hasse vallAe de 
l’Aspropotamos. lls habitent dans la montagne de vAritables hameaux, oü 60 A 
100 personnes vivont dans dos maisons du type dos stlne (appelAes coliba en 
Bulgarie). Les dates de dApart pour la plaine et la montagne sont les mAmes dans 
le Balkan que dans los Karpates; le sAjour dans les hauts püturagos dure de la 
St Georges (dAbut de Mai) au jour de la croix (15 septembro). La durAe du trajet 
de transhumance peut atteindre et dApasser un mois“. La transhumance est 
pratiquAe aussi par les Bulgares du Balkan Aleveurs de bceufs, qui bivement dans 
la hasse Maritza ou vers Burgas, et par ceux du Eotel qui gagnent en biver la 
Dobrudja. Les Orecs meme et les Albanais y prennent quelque part Dans le 
Montenegro et l’Albanio la vie pastorale avec transhumance joue un röie con- 
sidcrable et celA depuis les temps les plus recules**. 

Nous retronvons la vie pastorale avec la transhumance A l’extremc limite de 
la rAgion mAditerranAenne dans la zone des hautes chaines qni, par l’Asie Mineure, 
l’ArmAnie et l’Iran rattache le systAme alpin A celui des Montagnes de l’Asie cen- 
trale. Dans le Karabagh et rAzorbeidjan les troupeaux transbumants composAs 
surtout de chAvres et de montons conduits par les Tatars, montent des plaines 
Steppiques de la hasse Kura vers les hautes montagnes. Leur passage, redoutA 
par les agriculteurs, qui se hätent dAs qu’une borde est annoncAe de rentrer les 



u V. Berteanx et Yver, LTUlie inconnoe. 1* Tour Jii Monde 1899 p. 270 ep, 

Beaueoup de documenta int^esunta ä ce eujet dina direra rolnmea dea Atti del enebiesta agraria. 

■■ V. Jireiek, Daa FOretentum Bnlgarien, Wien 1891; Smiljanid, Hirten und liirtennomaden 
in Sttdaerbien; Globoa, 1899; et Weigand, Die Aromunea, Leipzig 1894 — 95. 

“ Uaaaert, Oonimiinicationa inedites. 
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r(<»lte8, 68t marqu6 par nne dfevastation de la v£g6tation arborescente et n’a pas 
peu confribuö ä donner aux plateaux Armeniens leur aspect triste et denud^ 
Mais ici nous avons ä faire en rfialitb ä nne forme de nomadisme. Les Tatars 
n’ont pas en effet de cabanes ni de villages dans la montagne, et ne sont pas 
darantage fixes dans la plaina La transition du nomadisme ä l’6tat pastoral trans- 
humant proprement dit s’obserre dans le Kurdistan et le Luristan, oü, a c0t6 des 
Kurdes et des Lurs vivant sons la tenfe, et se d6pla<,'ant constamment aussi bien 
dans les hauts piiturages d’^tö (ieilaks) que dans les ghermasirs ou pituragcs 
d'hiver, on tronve des tribus avant construit des villages dans certaines valides 
rfiputöes plus hospitalii'rcs pendant Thivemage, notamment celle du Petit Zab**. 

Les conditinns sont ä peu prbs les memes en Algerie oü les 6 ou 8 millions de 
moutons et chüvros qn’on compte dans la colonie oseillent depuis des temps 
immbmoriaux de la rbgion des Hauts plateaux aux plaines de la r^gion des cbots, 
et jusqu’ü la zone d’epandange des grands oueds. 

L’administration frani;aise a essay^ de regulariser les parcours des diverses 
tribus, de les limiter, et derikluiro leur nomadisme üla condition de la transimmance 
teile qu’elle existe sur l’autre rive de la M6diterran6c. On peut se demander jusqu’ä 
quol point ces essais, qui ne tenaient pas compte de la diversit^ des conditions 
g6ograpbiques ont et6 houreux”. 

Sans pousser plus loin cette revue sommaire des principales rbgions de trans- 
immance, il nous suffit d’avoir montrö l'extension de ce type cnrieux d'adaptation 
de la vie humaine, qui reprfisente reellement une transition de l’btat nomade ä 
l'ftat sedentaire. Nous le voyons s’arrcter d'un cilt6 14 oü cesae la saisou s^he 
estivale, tandis que le refroidissement general restreint la dnrbe du s6jour dans la 
montagnc; de l’autre, 14 oü l’extension de la saison sfMihe restreint la durbe du 
sbjour en plaine et favorise le nomadisme aussi bien en hiver qu’en 6tb. Ln vie 
pastorale transhumanto typique est caraotbrisbe par un double etablissement fixe 
on montagne et en plaine. Suivant les oaractbres du climat et l’btat de la civi- 
lisation le sbjour est plus ou moins prolongb en montagne et le point d’attache 
Principal peut etro sur les hauteurs ou dans les plaines. 

Mais toujours on retrouve des traits communs ; position des cabanes d’bte 
4 la limite des forbts, existenco de cherains spbciaux de transhumance, hostilitb 
entre les populations pastorales et les sbdentaires, propribtb communale generalement 
des pftturages d’btb en montagne .... 

las caractbre le plus curieux peut-etre est une tendance 4 une sorte de 
spbcialisation etbnographiquc de la transhumance. En Armbnie et Ferse eile est le 

v. Kadd«, Karabagh. P«L Mitt Ergänzungshelt Ko. 100 p. 9. 

V. Morgan. Miaaion en Peiae. Etndw Geograpkiqaea t. II p. 17 — 22; 180 — 200. 
o v. Tnrlin Flamand et Aecardo, Le pajs du mouton. Je doia auui ä H. Flamand de 
prwieni renseignementa praonnela. 

lUlMl-FwtMliria. 16 
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fait exclnsivement des Tatars et des Kiirdes. Dans la Peninsule Balkunique eile est 
8p6ciale aux Roumnins. sauf dans l’Ouest oft eile serait caracteristique des Slaves 
dn Sud. A ce point de nie, lYtudc de la vic pastorale nffre un intfiret tout particulier, 
En ce qui touche les Karpates et les Balkans on n’a peut-ctre pns song6 a tout ce 
qu’elle pouvait expliquer, ä tout ce qu’elle pouvait jeter de lumif« sur les problömes 
ethnographiques si obscurs qu’offrc l’histoire ile ces pays. 

VI. 

La (piestion de l’origine des Roumains qui a suscit6 tant de discussions 
obscuroies autant par les pa.ssions politiques que par rinsult'i.sance des documents, 
gagnerait ä ctre envisagße a la lumiöre des faits du prfeont. On se demande si 
la race roumaino s'cst form6e au Sud du Danubo, dans les pays oü Ton trouve 
actiiellcment les Roumains a IV'tat sporadique, par un amalgamc des populations 
aborigi'nes avco les colons romains de Dacie qui suivirent dans leur retraite les 
kigions d’Aurfilien au III" sifcle; ou si ces colons, rest6s dans la Dacie trans- 
danubiennc, n’ont pas 6t6 la souche directe des Roumains transylvains et valaques 
actuels 

II peut y avoir uno part de vtritA dans ces deux tlif*ses. La pr6dilection 
dos Roumains pour la vie pastorale expliquerait facilement comment la race 
a pu se propager d'un bout ä l'autro de la pdninsule des Balkans, et subsister 
memo dans les Karpates, oü ses retraitos pfTiodiques lui ont permis de se conserver 
dans un fdat de puretö relative, tandis que se döcbainaient dans la plaino les 
inrasions barbares, et d'dcbapper pendant longtcmps A l’attention des chroniqueurs, 
concent«^ sur les 6vi-nements monayants dont los bords du Danube 4taient !e 
thfätre. 

De la transhumance au nomadisme teraporaire il n'y a qu'un pas, Les pfitres 
roumains du moyen äge n’dtaient pas comme les ciobani valaques et transylvains 
d’aujourdhui une Sorte de caste ä part au niilieu d'une population agricole forte- 
ment fix6e au sol; ils formaient, comme souvent les Valaques actuels deThessalie et de 
Bulgarie, toute la population de leur village; quand les päturages d’hiver cessaient 
d’etro sürs, rien n’ütait plus naturol que de les abandonner avec leurs miserables 
cabanos et d'aller cherclier aillcurs d'autres lieux d’hivemage avec d’autros 
moiitagnes. 

En fait les migrations de.s pätres roumains apparaissent, malgrd Tinsuffisance 
des textes ä leur f^anl, d’une ötendue ötonnante. Au XII* »(«le on entend parier 
d’eux en Oalicie. Le mouvement vers le Nord datait donc au moins d’un sif-cle 
düjü A partir de 1220 on a toute uno sl'rie de diplömes royaiix et de dücisions 

o On troQvora tonte U bihlingraphie de la qaeetion jusf|n'n 1898 dane ^aineanu, letorin 
filoKigk'i romäno, p. 39.1-101. le roste dans E. de Martonne, Iji Vshvcbie, chap. XVI. 

'* V. Toniasoliok, Zoitsclir. ftir Osterr. Ovinnasion 187ß, p. 342. 
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(io chapitres qui, sous le nom de Blacclii, Blacoi, Olahi raentionnent les Kou- 
mains forniant <lo potites colonios tont le long des Karpates en Transylvanie et on 
Valachio’“. Les documents serbes parlent abondaniment des Koumaius d(*s le 
XIII* sifcle; daes les documents latins, roiuanus et pecuarius sont synonimes 
de Vlah (nutez quo dans le Maramure^ le termo pilcurar romplace oncoro cioban). 
Au XIV* siecle (1357 — 1362 — 1373j nous entendons parier dos eVlahi sehismatici 
quorum nonnulli in paseuis et montibus habitantt, leurs hameaux ^appellent d6jü 
ciltun, ils fabriquont le caseus vlachiscus ou brenza dont le prix 6tait fix6 
sur le marchb de Raguse par les antoritSs, et transportent eu caravane sur leurs 
potits chevaux de montagne les denr^es de la c<7te dalmate vers l’int(-rieur*‘. 
Do m('iue (|u'ä l’heure actuelle, le Roumain prüförait l'Mevage du raouton ä tout 
autre. Co sont des brebis que le chrisov de Dushan de 1638 oxige comnio tribut; 
c’est seulenient des riches (inchinätori) qu'on demande une xa<die ä cha(|uo automno **. 

Ces migrations, (xHb persistance des nu'‘nies coutumes pastorales oxpliquent 
bien des choses. 

Comnient ä la mobilit^' extr(»mo des pfitres roumains a pu su(x:6der rattacbemcnt 
au sei si raarqub ctiez le paysan valaque et transylvain actuel, c’est ce qu’il est 
facile de comprendre. Dans leurs migrations p5riodiques de la montague ä la 
plaine les pdtres dos Karpates, pour la plupart d'origine transylraine semblent neue 
pr(«eiiter Io Symbole de In longue bvolutlon qui a amenb lo peuplemont de touto 
la Valacliie par une population roumaine. Oo ne traverse pas constanimcnt un 
pays riebe et fertilo sans ('tre tent/' de s’y ('(tablir. Le fait a dü se produire maintes 
fois; on en trouve la traco dans les nombreux villages situös au pied de la mon- 
tagne, qui sont formbs de doux bamoaux qualiil6s Tun de roumain (romän, 
p&mänteni), l’autre de transylvain (stroin, ungurean). 

Le peuplement des bautes valides de la montagne est dil, certainement en 
grande partle, aux Roumains de Transylvanie. On en peut citer des exeraples 
frappants. I^a commune de Cbiujdu de Bäsca (Jud. Buzcii, P'aiul Buzeu) est 
peuplte uniquement de Transylvains qui ont conservö leurs usages particuliers“. 
Dans lo Judo{ de Välcea, Viideni, B&beni, Ungureni, MSgura etc. sont dans le 
meme (^as*'). L'bmigration se fait par tronpes, conduitos par un cbef, et ebaquo 
troupe garde le nom de son village d’origine, avec un eigne de costume distinct, 

*• L'rkuDdenbaeh zur Geecbictite Siebenbttrgeus. (Fontes Rcrum Austriacarani. 2. Abt. 
t, XV.) p. 17, 28, 70, 167, 180, 50 Diplomes d’Amlrdas de Iloogrie 1222, 1223, 1224, de Bola 
20 Aoiit 1252, de Andre 11 Mars 1291, 1298, Capituluni ecclesie tnnsrivane 1281. 

V. Milcloaich, Über die Wanderungen der Kum&nen in den Dalmatiscben Alpen und in 
den Karpaten. Denksi'br. d. Ak. d. Wira. Wien 1880. XXX p. 1—60. 

” Arebiva Istorica III p. 85. Texte slavon et traduidion roumaitie. (I,c texte a ete 
publie |iour la 1» lois dans (1 1 a 8 n i k Drnstva Srbske 8 lo v en os t i t. XV.) 

” B. Jorgnlescn, Dictionar geografic eto. al Jud, Buzeu p. 161. 

** C, Alessandnuieu, Dictionar geografic al Jud. Välcea. 

16 * 
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souvent une ccinturc d’uno couleur il6terinin6e“. Pendant longtemps les nouveaux 
venus restont distincta du roste de la popidation et se niarient entre eux de pr6- 
firence. Mais la fusion so fait par la foroe des dieses. 

L’immigration transyWainc va d’uillours plus lein quo la rtgion de« collines 
Dans le departement de Britila. au luilieu des plaines steppiques du Bäragan on 
trouve des villages de «Mucani», ayant garde les usages sp^iaux a la Transylvanie; 
on est donnö de revoir sur les liords du Danube l’etcndard de la noce (steag) 
et la danse devant l’^glise pendant la c6r6monie du mariage. 

C!e mouvenient d’iminigration transylvaine vere la V'^alacbie fut si prononct' 
dans la secende nioitl6 du XIX* sifcle qu’il 6niut les pouvoirs publics et donna 
lieu A une enquete, d’oü sortit l’cxcellente dude de Hintz”. Des villages entiers 
se dt'peuplaient On cstimait ä 6 ou 8000 le nombro des habitants du district de 
Törzburg ötablis en Roiimanie dans un espaco de seuleraent 6 i 7 ans”. 

II est important de reniarquer qu’en Valacbie la densitO de la population 
est beaiicoup plus forte en moyonne dans la zone niontiieuso dos collines que dans 
la Zone des plaines. C’est la promif-re qui purait avoir 616 de tout temps la plus 
habiti'«, c'est lä que la distribution des hanieaux et des villages a le type pro- 
prement roumain; le peuplement de cortaines r6gions comnie le Bärägan et la 
terrasso du Buzeu est de date tout ä fait r6cente 

En r6siim6 on peut considerer comme tr6s vraisemblablo que l’01t6nie et le 
Banat ont conservö möme apn's la retraite des 16gions d’Aur61ien, un certain nombro 
de colons, que le sang daco-romain y a <‘t6 entrotenu par le passage dos pitres 
dans la partie montagneuse et que c’est lä que s'est tout d’abord porte le courant 
d'inimigration qui devait repeiiplor la Valacbie et la Transylvanie. 

Do tr6s anciennes traditions nous rcpr6sentent le dücliö d’01t6nie comme fond6 
par un Bassarabba originairo de la M6sie, qui 6tablit sa capitale ä Turnu Severinu, 
puis ä Str6bala, puis ä Craiova ”. II y a lä une indication tres juste de la marcbe 
suivio par rinimigration. L’Oltenie plus montueuse que la Munt6nie, oii les plaines 
represcntent les doux tiers de la surface totale, plus nieridionale d'aspect et de 
climat, devait etre la preniiOre atteinte par ce courant venu du Sud. C’est lä 
d’aprfs les reclierclies de Onciu et Hasdeu. que s’est forme le premier etat roumain, 
alors que les anciens Kn6sats de Transylvanie etaient soumis aux Hongrois et quo 

” J. Oelucu et B. Denietreecu-Oprea, Dictionar geogratic nl Jml. Btäila. 

** Job. Hlntz. llae wanderade Siebenbürgen, eine Ntatiatisehc Studie, henmegegeben von 
der Handele- nnd Gewerbckanitner in Kronstadt. 1S76, 8*. .Ü4 p. 

•' Hinti op. ol. p. 38. 

** T. E. de Mar ton ne, Kecbercbes sur la distribution g*Vigraphique de la population en Valaetiie. 
Pons 1903. 8*. 170 p. Cf. d'autro i>art sur rette ijnestion dn peuplement de la steppe Pctude de 
Mobedinti, Die Ituinäniscbe Steppe (p. 347 de ce recueil). 

** Cogfllniceanu, Histoire de la Valacbie, de la Moldavie et des Valaqnes transdanubieus. 
Berlin 1837. cf Onein, Originale prin<»pstelor romäne p. 113. 114. 
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la Muntpnio (5tait la Coumanie, rt-gion probablemont tres peu peuplee et entieremont 
aux mains des barbares. 

Ces indications suftiront ä montrer tout ce qu’on pourrait tirer d'une Otudo 
systematiquo de la vie pastorale ot de la transbumanco. 

Commo forme de transition entre la vie nomade et la vie sedentaire eile 
Interesse au plus haut puint ranthropog6ographie. Si son extension göographiquo est 
determinöc pas dos causos pbysiques, qu’il est interessant de preciser, sa localisation 
est souvent due a cello de certaines races. 

Son etude merito d’attirer d’autant plus l’aftention que cette forme quelquo 
pou primitive de vie tend semble -t- il ä disparaitro. Kn Provence on ne suit plus 
los caraires et le spectacle pittoresfiue des troupeaux transbumants devalant los 
sentiors pierreux n’inspirera plus les poides comme Mistral. Dans les Pyreneos on 
Signale l’abandon des liauts päturages en plus d'un point Kn Italic la mise en 
culturo des plaines teile que le Tavoliere restreint les päturages d’hiver. Dans los 
Karpates memo j’ai pu saisir des indices d’une decadence de la vie pastorale. 
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Im allgemeinen ist die Karte eine Silhouette oder etwa eine Skizze, ln ihrer 
idealen Gestalt soll sie aber ein Bild sein, das mit genügender Klarheit das Aus- 
sehen irgendeiner Gegend darstellt. 

Man mufs doch beachten, dafs die charakteristischen Elemente der Land- 
schaft nur allmählich und entsprechend dem Kartenmafsstabe zum Ausdruck kommen. 
So ist für die Vegetation z. B. der Mafsstab beinahe gleichgültig; denn die grüne 
Farbe und die kleinen Kreise, die den Baumwuchs darstellen sollen, bleiben ebenso, 
wie die Striche, die das Gras der Savanne oder Llanos anzudeuten bestimmt sind, 
dieselben auf einer Karte grofsen Mafsstabes wie auf einer kleinen. Für die Flüsse 
ist das verschieden. Bisweilen erscheint ihr besonderer Charakter hinreichend 
deutlich auf einer Karte, die nicht die Gröfse der flachen Hand überschreitet; offen- 
bar ist es aber vorteilhafter, sie auf einer grofsen Karte darzustellen. Das Gleiche 
gilt von den Gebirgen. Die Alpen auf einer kleinen Karte sind ein Symbol; die 
Schraffierung kündigt uns an, dafs dort ein Gebirge liegt: aber wir müssen viel 
gröfsore Blätter zur Hand nehmen, um einige charakteristische Einzelheiten zu 
erkennen. Die topographische Karte wird jedoch trotz ihrer Gröfse — oder besser: 
gerade ihretwegen — unfähig sein, uns die ganze Alpenkette zu zeigen: das Auge 
wird überall nur Blätter sehen, die ungleicbmäfsig mit ein und derselben grauen 
Farbe bedeckt sind. Deshalb mufs man sich bei jeder geographischen Unter- 
suchung rechtzeitig Ober den Einflufs dieser variabeln Elemente der Karte klar 
werden. 

Es gibt indessen ein kartographisches Element, von dem man behaupten 
darf, dafs es proportional dem Mafsstabe an Deutlichkeit gewinnt Dies ist das 
anthropogeograpbisebe Element 

In der Zopfzeit stellte man das menschliche Element auf der Karte (die 
Städte, Schlösser, Kirchen usw.) in einer bis zur Naivität und zur Karikatur übei> 
triebenen Weise dar. Während der folgenden, realistischeren Zeit ist dieses Ele- 
ment, um das richtige Verhältnis zu den physikalischen Phänomenen zu wahren, 
bis zur Bedeutungslosigkeit dimensionsloser Punkte reduziert worden. Infolge des 
Strebens nach geometrischer Genauigkeit wurde der Mensch auf den gewöhnlichen 
Karten des Atlanten fast nnsichtbar. 
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Glücklicherweise kamen die topographischen Karton auf, und dieses Übel 
ward beseitigt. Je gröfser sie sind, umsomehr tritt da.s menschliche Element her- 
vor: die Städte, die Dörfer und selbst die Weiler erscheinen mit ihrer individuellen 
Physiognomie. So gewinnt der Mensch auf den Karten wieder ein wenig von der 
Kealität, die er in der Natur besitzt. 

Von iliesem flesichtspunkte aus mufs die Gewohnheit, in einer Ecke der 
Karte kleinen topographischen Kärtchen Platz zu schaffen, die den Grundrifs der 
Städte, die Gruppierung der Wohnplätze usw. angeben, gerade als ein Fort- 
schritt betrachtet werden; denn die kleine Karte, die an Stelle der Zierate der 
guten alten Zeit die Ecke des Blattes schmückt, beleuchtet sozusagen das verall- 
gemeinerte und natürlich trübe Bild der grofsen Karte. Es ist also wahrscheinlich, 
dafs diese Richtung andauem und das topographische Material mehr und mehr in 
die Atlanten eingeführt werden wird, besonders wenn es sich um entlegene Länder 
handelt, die erst jetzt in den Bereich der wissenschaftlichen Kartographie eintreten. 

Das ist der Fall auch mit Rumänien. 

Vor zwei Jahrhunderten hatte Fürst Demetrius Cantemir, Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin (1714), eine Karte des Gebietes zwischen 
Nistru und den Karpathen entworfen; das alte Fürstentum Moldau batte damals 
diese Grenzen nach Osten und Westen. Die Karte ist eret 1769 von Büsching 
publiziert worden.' 

Im Anfänge des verflossenen Jahrhunderts hat Riga Velestinos eine de- 
tailliertere Karte des Gebietes zwischen der Donau und den Karpathen veröffent- 
licht Aber diese beiden Karten haben nur einen historischen Wert 

Die erste bemerkenswerte Arbeit ist die vom österreichischen Generalstabe 
antäfslicb dos Krimkrieges entworfene Karte. Naturgemäfs mufste sie sehr sum- 
marisch sein. Est nach dem Kriege gegen die Türken (1877) hat der rumänische 
Goneralstab eine topographische Aufnahme begonnen, die der Geographie die erste 
ausführliche Karte dieses Landes geliefert hat. 

Während dieser Zeit (1714—1877) hat aber das rumänische Volk eine tiefe 
Einbildung erfahren; es ist in diesem Winkel Europas ein wahres anthropogeo- 
graphis<-he.s Experiment vor sich gegangen. Die Dichte der Bevölkerung, die Aus- 
dehnung der Wohnplätze, die administrative und wirtschaftliche Verteilung des 
Bodens sind ganz andere geworden. Ijeider sind die älteren Karten imgonügend, 
um darauf diese Veränderungen studieren zu können. 

Es genügt indessen, gewisse Blätter der grofsen topographischen Karte 
C/iMDMi 'Lm«, ’/in»..) ÜU betrachten, um die Richtung dieser anthropogeographi- 
schen Bewegung zu erkennen; besonders gilt dies für die Besiedelung der Steppe 

> MagasiD für di« neue HUtori« und CieotfrapM'*, 1769, III n. IV. 
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Uaragan (so heisst die Ebene zu beiden Seiten der Jaloniita, eines Nebenflusses 
der Donau). 

Die rumänische Steppe war bis zur Mitte des XIX. Jahrhunderts fast un- 
bewohnt. Das e.xzessive Klima (man hat -l- 43“ im Sommer und — 36“ im Winter 
beobachtet), der lieftige Ostwind, der über die russischen Steppen dahinfahrt, der 
Kegenmangel im Sommer hatten diese Orasebene für die Kolonisation wenig an- 
ziehend gemacht. Zweitausend Jahre hindurch ist sie die Heerstralse der asiati- 
schen Nomaden nach Europa gewesen bis zu dem Augenblicke, wo die letzte Woge, 
die der Tataren, im südlichen Bessarabien Halt machte.’ Dazu kamen später als Fort- 
setzung des Unheils die zahlreichen Kriege zwischen den Hussen und den Türken, 
die das Land verwüsteten; und so blieb die spärlich bewohnte Donauebene ein 
Land der Viehzucht im grofsen. Rinder- und Pferdeherden durchzogen sie nach 
allen Richtungen; die Jäger verschwanden wochenlang in der Einöde, deren Gräser 
die menschliche Körperhöhe überragten. Übrigens gab es noch ein geographisches 
Moment, das dies Land, so nabe Mitteleuropa, jungfräulich erhalten hatte: das war 
die Versandung der Donaumündungen und die politische Abschliessung des Schwarzen 
Meeres, das ein türkischer See geworden war. Das rumänische Getreide und Vieh 
konnte also das Moor nicht erreichen’; die Donauebene wurde als eine Proviant- 
kammer für das Reich des Sultans angesehen. Das Lockmittel, das die Bauern in 
die Stoppe hätte ziehen können, fehlte also. Die Steppe war gewissermafsen ver- 
urteilt, immer Steppe zu bleiben. 

Glücklicherweise war auf der anderen Seite der Karpathen das transsylva- 
nische Plateau weniger fruchtbar und stärker bevölkert. Unter dem wirksamen 
Schutze des österreichischen Reiches stiegen die transsylvanischen Rumänen (welche 
die willkürlichen Steuern in der Walachei und Moldau nicht zu befürchten hatten) 
in die Ebene hinab und dehnten ihre Viehzuchtuntemehmungen aus bis zum Nistru 
und zum Schwarzen Meere. Dadurch kam eine wirkliche Kolonisation zustande. 

Noch vor 30 Jahren war die Lage der Dinge die folgende: 

„Auf der äufsersten Linie der von den Karpathen gebildeten lamdesgrcnze, 
s<i weit sie im Osten und Süden unser Hochland Siebenbürgen von Rumänien 
trennt, lagert eine viehzüchtende Bevölkerung, die man zu 200000 Seelen an- 
nehmen kann. Sie läuft in ziemlich geschlossener Kette, angefangen von der An- 

’ Inilcssea itt ilie«e OeweguDK aii^ht plütdich ziim ^Stillstand afäommon; die rumänisoheu 
Chroniken herichü’n jeden Aagenblirk von kleinen Einliillen der Tataren, die den Winter io den 
Ddrfem der nimkni«eben Ackerlianer zubi achten. Die .Steppe blieb al«n lange Zeit ein Cbergangg- 
geblet zwieclien Xotnaden «nd Ackerbauern. Zur Zeit de« Prinzen Cantemir gab ee noch im end- 
lichen Besüarabien wilde Pferde, die von den Tataren wie im Inneren Aeicn« gej»gt worden. Vgl. 
Kantemire Beechreibung der Moldan. I.eipzig. 1771, Kap. VII. 

* Kret im Jahre 1843 iet ein Schiff mit engliachen Fabrikaten nach Ueiati gekonunen: P. 
Lehm.vou, Da« Königreich Rnmänien (1803), S. 54. 
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grcnzung an die Bukowina im Nordosten Siebenbürgens herab und uni die östliche 
Spitze Siebenbürgens herum, dann in gerader Linie fort bis beinahe an die Donau 
am Eisernen Tor im Südwesten des F>andes. Diese rumänische Bevölkerung besitzt 
an den neun bis zehn Grenz-pässen ihre Knotenpunkte und belebt mit ihren Herden 
unsere Alpenweiden, ausgehend von ihren grofson Siedolungon im Gebirge. Für 
die Überwinterung führen sie die Horden auf den zahlreichen Wegen und Stegen in 
die Ebenen an der uBtoien Donau hernieder"*. „Unsere Zollamtseinrichtungen sind 
demgemäfs geordnet, indem (faS' Auswärts gehaltene A'ieh der Siebenbürger als 
heimisches Vieh behandelt wird und dioT^wiu^ davon zollfrei eingeführt werden*.“ 
Welches war damals das anthropogeograpfiffä^he Bild der Steppe? 

Die ersten Ansiedelungen fanden am Ufer clef'''J^loraita statt. Die Haupt- 
sache war das Wasser. Deswegen sind die ersten Dörfer^n einer Reihe längs der 
Jalomita angelegt worden, dem einzigen Flusse, der die Eben?» durchquert; und um 
der Gewalt des Windes zu entgehen, haben die Wohnplätzc döi? Schutz der durch 
das Flufsbett gebildeten Böschungen erwählt. Die Form dieser 'Dörfer ist wenig 
regelmäfsig. Es sind hauptsächlich Haufendörfer*. \ 

Sohr regelmässig war dagegen die Verteilung der Steppe. \ 

Die Karte „Ein Teil der Baragansteppe" auf S. 2ö3 zeigt das GellüDdo rechts 
und links vom Flusse in schmale Streifen geteilt, senkrecht zur Ric'fctung der 
Jalomita. Die lAnge dieser Streifen erreicht bisweilen 20 — 40 km, während die 
Breite in aursergewöhnlicben Fällen kaum einige Meter überschreitet, war 
auch natürlich. Das Wasser war marsgebond. Der tägliche Weg dos Viehes bis 
zur Mitte der Steppe, wo es einige sehr tiefe Brunnen gab, und der Rückweg 
Jalomita oder Donau, das war die Grundtatsachc, die das anthropogeogrd^hische 
Bild der Steppe bestimmen mufste. \ 

Aber dieser Zustand sollte nicht lange dauern. Der Krieg von 187^?, der 
die letzten Spuren türkischen Einflusses beseitigt hat, die Regulierung der Iwnau- 
mUndung bei Sulina und der wirtschaftliche Aufschwung dos Landes mufsten'bald 
dem Nomadontum der Steppe ein Endo machen. Von den Ufern der Donau \und 
.Talomila aus drang der Pflug bis mitten in die Stoppe vor. Die alte tirla,/ die 
primitive Hütte, in der die transsylvanischon Hirten mit ihren Herden bei 
Brunnen ausruhten, ist der Ruheplatz der landwirtschaftlichen Arbeiter geworden, 
zuerst während des Sommers, dann auch im Winter. Auf diese Weise entstandi^ü 
neue Dörfer mitten in der Ebene. 

Allmählich sind die Herden beinahe verschwunden; doch mit einem An a- 

» 



* J. Hintz, Das sraodomde SlebeabüiKcn. KnmsUdt 1876, S. 6. 

* Ebend. 8, 46. 

* « Dk' Uub*räuchuag alli'r dieser Dörfer auf dar Karte sebeiot die zu beatsousto Klaan* 

fikatiou Muckes (Vorgeschichte d. Ackerbi^es a. d. Vicbzuoht. 1898) nicht ku rechtfertigen. 
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clironisnius nennen sich die Bnnein noch tirlasi, in Krinnening an ihre ehoinalige 
nomadische Beschäftigung. 

Xatiirlich mnfs sich mit ilie.sen neuen Verhältnissen auch das kartographische 
Bild <ler Steppe ändern, ln der Tat haben die letzten Jahre neben dem älteren 
Dorfe von nnbostimniter Form, das verborgen im Jaloniitatalo lag, Dörfer von fast 
amerikaniscdier Regelniäfsigkcit entstehen sehen. Amara (= die bittere) ist ein 
typisches Beispiel dafür. Alte Dörfer sogar (Cosambesti z. B.) verzichten auf die 
alte, dem Nomadentum angemessene Verteilung des Bodens nach langen Streifen, 
um das Eigentum auf Grund des neuen, im Zusammenhang mit dem Ackerbau 
.stehenden Lebens zu organisieren. 

Infolgedessen wird sich das Aussehen der Karte von neuem ändern. Bei 
der nächsten kartographischen Aufnahme wird das anthropogcographische Bild wahr- 
scheinlich ganz anders sein. Ein A'ergleich zwischen der zukünftigen Karte und 
der jetzt erscheinenden wird die Bedeutung eines wirklichen geographischen Ex- 
perimentes haben, das man kaum würde ahnen können, wenn man nur die gene- 
ralisierten Karten des Atlanten betrachtet. 

Die Besiedelung der Steppe an der unteren Donau hat aber auch vom 
anderen Standpunkte aus ein besonderes Interesse. 

Die Rumänen nennen das Gebiet zwischen dem Oltu (Alt) und dem Milcov 
Muntenia (= Oebirgsland, munte = berg). Die Chroniken des Landes berichten 
ausnahmslos von einem Herabsteigen des rumänischen Elementes aus dem Gebirge 
in die Ebene. Abgesehen von dieser Kolonisation, die sich in der Vergangenheit 
sehr langsam vollzog, hat „das wandernde Siebenbürgen“ diesen ethnographi- 
schen Vorgang vollendet und das rumänische Volkstum in der Ebene während der 
Jahrhunderte verdichtet. 

Jetzt ist die Bewegung beträchtlich langsamer geworden, der Ackerbau hat 
das Nomadentum verdrängt; aber gerade dadurch sind in der letzten Zeit die Folgen 
dieser ethnographischen Bewegung noch fühlbarer geworden. In der Tat haben die 
transsy Iranischen Viehzüchter sich allmählich in den neuen Dörfern und besonders 
in den Städten am Rande der Steppe ausiedeln müssen. Braila, Galati, Calarasi, 
Ploesti haben jede einen ziemlich hohen Prozentsatz dieser ehemaligen Viehzüchter, 
was in der Mitte des Königreiches eine Zone transsylvanischen Einflusses hervor- 
bringt, die nicht ohne soziale Wirkung ist 

Demselben Wanderleben der Viehzüchter ist auch die nähere Beziehung 
zwischen der Baragansteppe und der Dobrogeasteppe zu verdanken. Vor der Ein- 
nahme dieses Gebietes durch die Rumänen (1877) hatten schon die transsylvanischen 
Schafhirten ihre Herden bis an die Meeresküste getrieben (Vadul oilor = Schaf- 
furt an der Mündung der Jalomita und Vadul Cailor=> Pferdefurt bei Calarasi be- 
zeichnen auf der Karte die alten Wege jener Wanderung). Spater endlich, nach der 
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politischon Besitzorgreihing der Dobrogea, lieforton dieselben Hirten ein sehr wertvolles 
kolonisatorisches Element zur Ausfüllung der durch die Türken und Tataren gelassenen 
Lücken. So ist der Gegensatz zwischen dom transsy Iranischen Hochlande und dem 
Gebirge einerseits und der Steppe anderseits für die Entwicklung des rumänischen 
Volkes ein geographisches Moment von sehr grofser Bedeutung gewesen, das seinen 
Einflufs während der Jahrhunderte fühlbar gemacht hat^ Augenblicklich erscheint 
uns das anthropogeographische Bild der Steppe wie der letzte Pinselstrich an einem 
seit langer Zeit entworfenen Gemälde. 

An diesem kleinen Beispiel und vor diesem kartographischen Bilde kann 
man abermals die Wahrheit jener bedeutsamen Bemerkung erkennen: „Das Volk 
ist das organische Wesen, das im Laufe seiner Entwicklung durch die Arbeit des 
Einzelnen immer inniger mit dem Boden verwächst und den Boden in diese Ent- 
wicklung überführt und hineinzieht“". 

’ Die Wichtigkeit dieser ethaognipbigchen Bewegung ist in Rumänien allgemein bekannt, nirbt 
nur in der historischen Literatur des I.andes, Sündern auch in <lem alltägUchen Lelien; rergl. die 
Schulbücher. 

• Fr. Ratzel, Politische Geographie. 
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Unter den neueren vulkanistiüchen Tlieorieen hat die von Alphons Stübel 
entworfene die gröfste Beachtung der Geologen gefunden. Sie baut sich auf dem 
Fundament eines riesigen, durch eigne Anschauung in zahlreichen Vulkangebieten 
gewonnenen Materiales auf und gipfelt bekanntlich in der Unterscheidung der 
„monogenen“ Vulkanbei^e, die durch einen einmaligen, wenn auch Jahrtausende 
dauernden Magmaorguss entstanden sind, und der „polygenen“ Vulkanbergo, die 
aus mehreren, zeitlich weit getrennten Ausbrüchen hervorgegangen sind. In 
beiden Fällen aber sind nach Stübel die Rrgüsse des Magmas aus ziemlich nahe 
der Krdoborfläche liegenden „peripherischen“ Magmaherdeu erfolgt, nicht aus einem 
Zentralherd in grofsen Tiefen. Die späteren Ergüsse, welche einen monogenen 
Vulkan zu einem polygenen machen, sind von untergeordneter Bedeutung für dio 
Beurteilung der Vulkanbildung; auch an den polygenen Vulkanbergen ist dio 
Hauptmasse raonogen entstanden. Den grössten Teil seines Materiales hat Stübel 
den Vulkanbergen von Ecuador entnommen, denen er in der Mehrzalil monogene 
Entstehung zuschreibt 

Den Geographen interessiert an der Stübel’schen Vulkantheorie im hohen 
Grad der morphologische Teil. Im Sinne seiner Unterscheidung von raonogener 
und polygenor Entstehung hat Stübel eine ganze Formenreihe der Vulkanberge nach 
ihrer äufseron Erscheinung aufgestellt, welche folgende Hauptgruppen enthält: 

A. Vulkanbergo monogenor Entstehung. 

1) Gegliederte Kegelberge (Strobepfeilorberge), mit oder ohne Oipfelkrater 
und mit oder ohne Oipfelpyramide; z. B. Quilindaßa. 

2) Calderaberge, mit oder ohne Eniptionskegel in der Cahlera; z. B. Altar. 

3) Domborge, mit flacher oder steiler Wölbung; z. B. Chimborazo. 

4) Borge von nicht typischer Gestalt, Nebenkegel, Lavaströme. 

B. Vnlkanberge polygener Entstehung. 

1) Mit erkennbarem monogenen Eembau; z. B. Cotopa.xi. 

2) Ohne erkennbaren monogenen Kembau. (Fehlen in Ecuador.) 

Alle diese verschie<lenen vulkanischen Bergformen sind nach Stübel in der 

17* 
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Hauptsache primär durch den Bildungsvorp;ang selbst entstanden. Die späteren 
Eingriffe der Verwitterung, Denudation und Erosion liaben seiner Ansicht nach 
diese primären Formen nur modifiziert, aber nicht wesentlich umgestaltet. , 

Gegen diese Auffa.ssung hat Wilhelm Reifs, besonders auf Grund seiner 
an den.selben ecuatorianischen Anden angestellten gleichzeitigen Beobachtungen, ent- 
schieden Widerspruch erhoben. Reifs hält an der Ansicht von der überwiegenden, durch 
viele Ausbrüche sich vollziehenden Aufschüttung der „Stratovulkane“ und von den 
viel seltneren „Qnellkuppen‘‘ fest und erklärt die (von Stübel klassifizierte) Ver- 
schiedenheit der jetzigen Formen der Vulkanberge nicht sowohl durch die Mannig- 
faltigkeit der beim Aufbau mitwirkenden Elemente als vielmehr durch verschieden 
starke Wirkung der zerstörenden, abtragenden Kräfte, insbesondere der Erosion. 
In den oberen Regionen der hohen Andenvulkane habe natürlich weniger Wasfser- 
orosion als Glazialorosion an der Zerstörung gearbeitet; Wasserwirkung sei selbstver- 
ständlich vor allem in den unteren Teilen tätig gewesen, wodurch namentlich die 
radial gestellten „Strebepfeiler“ der Bergmassive ausgebildet worden seien, welche 
Stöbcl in der Hauptsache für primäre Aufwulstungen erklärt In den oberen 
Teilen hat die Glazialerosion nach Reifs die charakteristischen, eine steile Zentral- 
pyramide umlagernden Kesscltäler geschaffen, welche Stübel grofsenteils für 
Sackungen oder für interkolline Räume ansieht, während er die Zentralpyramiden 
selbst für Staukegel oder deren felsige Krönung erklärt 

Die meisten dieser von Reifs glazial gedeuteten Kesseltäler liegen unter- 
halb der jetzigen Schneegrenze. Sie lugen aber einst nach Reifs über der Schnee- 
grenze und waren mit Firn und Gletschern gefüllt Dafs sie heute nicht mehr in 
der Schneeregion liegen, schreibt jedoch Reifs nicht einer allgemeinen Klima- 
schwunkung mit neuerer Elevation der Schneegrenze zu, sondern lokalen Elima- 
änderungen. Er erklärt: Die Berge waren einst höher, ragten in kältere Luftschichten 
und trugen deshalb mehr Schnee und Eis als gegenwärtig. Die Gletscher aber 
haben durch Erosion die Bergeshöhen zerstört, die ihre Fimfelder trugen, und damit 
sich selbst vernichtet Durch die glaziale Erniederigung wurde das Klima lokal 
verändert, die Temperatur höher, die Niederschlage vermindert und die Schnee- 
grenze so weit erhöht, dafs heute nur noch die gröfston der Berge Schnee und 
Gletscher tragen. So weit Reifs. 

Nach dem Mafse der glazialen Erosion und Abtragung stellt er eine Formen- 
reihe der ecuatorianischen Vulkanberge auf, welche also mit der oben erwähnten 
Stübel’schen Klassifikation nichts gemein hat. 

In Anbetracht dieser total auscinandergebenden Ansichten versprach eine 
Erneuerung und Erweiterung der von beiden Forschem angestellten Untersuch- 
ungen interessante Ergebnisse in mehr als einer Richtung. Ich war deshalb in den 
Sommermonaten des vorigen Jahres (1903) bemüht, gerade diejenigen Cordilleren- 
berge zu besuchen und zu studieren, welche entweder noch heute die gröfste 
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iScbnec- und Eisbcilcckunj' haben (/.. H. Chimborazo, Cariluiairazo, Antisana, Coto- 
paxi) oder Herrn KeiTs die wichtigsten seiner Beobachtungen einstmaliger 
gröfsorer Vergletsciiorung geliefert haben (z. B. Quilindaüa, Altar.) Mein relativ 
kurzer Besuch reichte natürlich nicht aus, alle die schwebenden Fragen definitiv 
zu entscheiden, aber es war mir doch eine Reihe von Beobachtungen möglich, die 
einige Punkto voll aufklüren und dem Ziel in mehrfacher Hinsicht ein gutes 
Stück näher kommen. An anderer Stelle gebe ich einen ausführlichen Bericht 
über die befolgte Arbeitsmethode, die gesamten Beobachtungen und die zu ziehen- 
den Schlüsse; hier nur einige Beispiele, die für die Deutung dos ülazialphünomens 
in Fkjuador von besonderer Wichtigkeit sind, und dazu einige allgemeine Gesichts- 
punkte und Folgerungen, welche den Rahmen der ocuatorianischen Beobachtungen 
überschreiten. — 

ln jüngster Zeit mehren sich gewichtige Stimmen für die Stübel’sche 
Theorie von der Entstehung monogener und polygenor Vulkanberge. Ganz neuer- 
dings hat sie einen sehr beachtenswerten Verteidiger in Herrn Dr. Paul Grofser 
gefunden, der 1902/3 in Ecuador, in der Südsee, Japan, Java etc. lediglich viilkano- 
logischen Studien obgelegen hat und von allerwärLs Beweise für monogone Ent- 
stehung von Agglomerat- und Lavavulkanen, von Calderabergen, von Domborgen 
mit oder ohne Staukegel auf dem Gipfel u. s. w. beigebracht hat. Desgleichen haben die 
jüngsten Vorgänge am Mont Pel^e die Entstehung grofser zentraler Gipfelpyramiden 
als Krönung von Staukegeln im Sinne Stübels erwiesen. Auch ich bin, wie schon 
früher nach meinen Untersuchungen am Kilimandjaro und in anderen Vulkangebieton 
der alten Welt, nun durch die an den Vulkanbergen Ecuadors gesehenen Erscheinungen 
in der Stübelschen AntTassung von der monogonen Entstehung der meisten dieser 
Berge bestärkt worden. Viele der zentralen Gipfelpyramiden der ocuatorianischen 
Vulkane sind zweifellos Staukegelspitzen, die nicht erst durch Denudation und Erosion 
aus umgebender Hülle herauspräpariert w'orden sind. Dagegen ist eine ganze Reihe 
solcher Staukogel nachträglich noch in weitem Mafse freigelegt worden. Und dies 
haben Schnee und Eis getan, wie die Kahre an der Basis der Gipfelpyraraidon. 
die alten Fimbecken und die von ihnen au.sgehenden Gletschcrtäler mit Moränen. 
Schliffen etc. erkennen lassen. Es mufs aber mit Nachdruck betont werden, dafs 
dies gar nicht das Wesen der Stübol’schen Anschauung von der Entstehung mono- 
genor Vulkanberge berührt; sie bleibt zu Recht bestehen. Nur hat Stübel das 
sekundäre Moment der Denuation und Erosion in der morphologischen Ausgestaltung 
der monogenon Primärformen unterschätzt, wodurch ein F'ehler in die von ihm 
aufgestellto Formenreihe der Vulkanberge gekommen ist. 

Reifs hat zweifellos Recht, wenn er die Bergformen, wie sie heute sind, zum guten 
Teil auf Glazialwirkung zurUckführt. An fast allen grofsen Bergen Ecuadors, am meisten 
an den älteren (z. B. Altar, Quilindafla), am wenigsten an den jüngsten (z. B. Coto- 
paxi, Tunguragua) finden wir die hauptsächlichsten, durch Abtragung einerseits und 
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Anliüiihing anderseits das Oobirpirelief modellierenden Glazialbildimgen: Kahre, 
Trogtälcr, Moränen; und zwar sind sie begleitet von Schliffen, Schrammen, gekrilzten 
Oesi.-hieben, Rundhöckern, erosiven Wannen, Abdämniungsseen usw. 

Sehen wir uns daraufliin zwei der grofsen Berge an, die jene Erscheinungen 
in verschiodenem Mafse aufweisen, und deren schon iirspriinglich verschiedene Ge- 
stalten durch die glazialen Wirkungen noch weiter differenziert worden sind. 
Wir wühlen einen Calderaberg, den Altar, und einen Domberg mit Gipfelpyramide, 
den Quilindafia. Beide gehören der Ostkordillero Ecuadors an, der Altar unter 
I “ IO' S. B.. der Quilindaüa unter 0® 47' S. B. 

Der Altar hat eine riesige Caldera vom 1 km Durchmesser und 4350 m mittlerer 
Bodenhöho, über der sich die ungeheuer steile Urawallung noch bis zu 5-J05 m 
im Obispo erhebt. Im Innern wie auf den Aufsonhiingen der Caldera trägt der 
Berg grofse Massen von Schnee und Eis. Auf den Ausfenwänden laufen sie in 
eine ganze Reihe von Hängeglet.schern aus, im Calderakessel aber in einen einzigen 
flach liegenden Eisstrom. Dieser endet am Rand einer weiten, tiefen Ausschartung, 
durch welche die Cahicra in 4300 m Höhe nach Westen geöffnet ist. Unter dom 
Gletscherendo fällt eine bis 300 ni hohe Felsstufe (Pasuasu-Wand) zu einem 
breiten sumpfigen Tal mit steilen Seitcnwün<len und ebnem Boden ab, dem Valle 
de Collanes, das ca. 3 km weit mit sehr geringer Neigung nach Westen ausläuft und 
diuin mit viel stärkerem Gefälle in eine enge, tiefe Schlucht (Quebrada de Collanes) 
iibcrgeht Ein Bach läuft vom Gletscher über die Pasuasuwand durch das Collanes-Tal 
und die Quebrada hinab zum Rio Chambo. 

Nirgendswo anders in den ecuatorianischen Anden habe ich ein so grossartiges 
Beispiel alter Glazialwirkung angetroffen wie hier. Der einstige Kraterkessei war 
ein geradezu prädestiniertes Fimbecken. Dunh rückwärts einschneidende Ver- 
witterung der Wände, deren Schutt von dem auf dem Cahleraboden und am Fufs 
der Wände lagernden Firn und Fitneis abwärts befördert wurde, und durch glaziale 
Erosion des Calderabodons und der Scharte auf der Westseite wurde die Caldera 
allmählich in ein riesiges Kahr umgestaltet, das einen Gletscher durch die Aus- 
schartung nach Westen entsandte. 

Noch vor 30 Jahren, als Reifs und Stübel (1871/72) hier arbeiteten, reichte 
der Calderaglotscher über die Pasuasu-Wand in steiler Eiskaskade bis an den Be- 
ginn des Collanes-Tales (4000 m) herab. Auch E. Wbymper hat ihn 1880 noch ähnlich 
gesehen. Dort liegt jetzt eine junge Grundmoiäne. Eine ehemals noch weitere 
Ausdehnung, ein Stück ins Tal selbst hinein, zeigen 2 stattliche alte Ufermoränen- 
wälle an, die wie ein Paar grofse Rampen sich rechts und links von der Pasuasu- 
Wand herunterziehon und sich im Collanes-Tal bei 3960 m zu einer hohen Endmoräne 
zusammen sch liefsen, die der Gletscherbach durchbrochen hat. Diese Moränenwälle 
sind nicht mehr jung, da sie eine dichte Decke von Gras, Btisoh und Bäumen — 
der oberste Baumbestand in Ecuador — tragen. 
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Aber sie sind viel jünger iils eine noch andere Muriinengruppo, die 2‘/i km 
weiter draiifson am Ende des trogförmigen Collanes-Talos bei seinem tTborgang in 
die tiofgeschluclitetc Quebrada de Collanes in ca. 3750 m Höhe gelegen ist Dort 
sehen wir zunächst an der südlichen steilen, grasigen Talseite bis zu ca. 200 m 
hinauf vier terrassenartige, I.eisten nahezu parallel übereinander, die mit Eelsblöcken 
besetzt sind und sich allmählich zum Talbodon horabsenken. Es sind unverkennbare 
Niveaus alter Dfermorünon. Kerner aber logt sich dort ijuer über die Talsohle 
eine bogenförmige, mehrfach gestufte, ca. 20 m hohe alte Endmoräne schönster Aus- 
bildung. in die ein kleiner .See eingebettet ist. Der Collanesbach hat sie mitten 
durchgeschnitten. 

Wenn wir uns nun aber die Gestalt des Collanos-Tales selbst näher betrachten, 
fällt uns an.sser seiner Trogform, seinem flachen sumpfigen Boden, seinen steilen 
Soitenwänden, seinem U-fönnigen Querechnitt noch anderes in die Augen, was das 
Bild eines alten Gletscliertales vervollständigt. Die grofsenteils nackten, felsigen 
Seitenwnnde sind namentlich auf der Südseite bis zu 300 m über der Talsohle an 
allen Voreprüngen und Kanten abgerundet und über der Pasuasuwand prächtig 
geschliffen und geschrammt. Oberhalb dieser ca. 300 m hohen Zone hat das Gefälle 
der Talwände einen Knick, ln einer schiefen Terrasse treten dort die Talwände 
etwas zurück und sind darüber in allen ihren Formen jäh und rauh. 

Wir haben ein „Tal im Tale“ vor uns, ein in einen breiteren alten Taltrog 
cingotioften jiinge'on, dessen Oberrand die genannte Terrasse oder Stufe 300 m 
über dem Talboden ist. In diesen Taltrog münden die kleinen Seitenbäche nicht 
in gleich tief erodierten Schluchten, sondern hoch über der Talsohle, von wo sie 
meist in gestuften Wasserfällen herabsteigen. Das Haupttal ist gegenüber den 
Nebentälchen „übertieft“. 

Nach alledem haben wir uns die Entstehung dieses Tales ungefähr folgonder- 
mafsen vorzustellen. Nach dem Erlöschen der vulkanischen Tätigkeit vorgrösserte 
sich die Mündung des Eruptionsschachtes durch „Sackung“ zu einer weiten Caldera, 
die durch einen wold von Eruptionen angelegten und von den Gewässern vertieften 
Barranco nach Westen offen lag. In der Caldera sammelte sich Schnee und schob 
durch den Barranco einen Gletscher nach Westen vor, der allmäblich den Barranco 
vertiefte und zu einem Tal verbreiterte und verlängerte. Dann kam eine wärmere, 
niederschlagärmere Zeit, wo der Gletscher abschmolz und sich aus dem Tal bis in 
die Caldera zurückzog. Wälironddem schnitt sich in die damals bei etwa 4300 m 
liegende Talsohle ein wasserreicher Bach ein, ein neues enges Tal im alten breiten bildend. 
In diesem neuen Tal rückte darauf infolge einer Klimaänderung der aus den sich 
wiederum anhäufenden Fimmassen der Caldera genährte Glets<'her von Neuem vor, 
räumte es aus, verbreiterte und vertiefte es durch Erosion, so dals von dem Boden 
des alten Tales nur noch eine schmale Leiste durchschnittlich in 4300 m Höhe 
übrig blieb, ln seinem neuen Talbett drang der Gletscher ca. 3 km weit vor und 
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lagerte dort bei 3760 m Höhe in einer stationären Periode die grofso äiifsere End- 
moräne ab, die wir am Endo des ebnen CollancB-Talcs gesehen haben. Nach längerem 
Bestand zog sich infolge einer neuen Klimaschwankung auch dieser zweite 
Gletscher zurück und hinterlioss während mehrerer Ruhepausen die oben genannten 
üfermoränen an den Talseiten und die inneren Endmoränen am Ausgang des Tal- 
bodens. Während er zurückschmolz, füllte sich wahrscheinlich das von der End- 
moräne abgedämmto Collanes-Tal durch die Schmelz- und Regenwässer mit einem 
See, der erst allmählich durch die Erosion des Dammes und durch die Schotter- 
transporte des Baches trockongelegt wurde. Eine längere Rast machte der zurück- 
weichendo Gletscher unter der grofsen Felswand der Pasuasustufe und lagerte 
dort bei 3960 m die zuerst erwähnten Endmoränen ab, die rampenartig zur Caldera 
hinaufführen. Dann erfolgte der letzte Rückzug, der die Oletscherstirn bis an den 
Rand der Caldera selbst bei 4300 m verkürzte und seine Dicke entsprechend ver- 
minderte. Auch gegenwärtig dauert dieser Rückgang noch an. 

Diese Annahme einer in der Bildung des Collanes-Tales zum Ausdruck kommen- 
den zweimaligen, durch eine Interglazialperiode getrennten Vergletscherung findet 
Bestätigung durch ganz analoge Talbildungen, die ich in annähernd denselben 
Höhen am nordöstlichen Chimborazo und am südwestlichen und nordöstlichen Cari- 
huairazo beobachtete. Das Phänomen ist also nicht auf den Altar beschränkt, 
sondern offenbar allgemein in Hoch-Ecuador. Ich kann hier nur die Tatsache an- 
führen, aber darauf nicht weiter eingehen. Einige Folgerungen erwähne ich am 
Scblufs dieses Aufsatzes. 

Als zweites markantes Beispiel eines durch Glazialwirkung wesentlich um- 
gestalteten Vulkanberges wählen wir, wie schon gesagt, den Quilindaita, dessen 
Form von der des Altar durchaus verschieden ist Der 4919 m hoho Borg besteht 
aus einem weit auslegenden, schildförmigen, ca. 4000 m hohen Unterbau, der in 
zahlreiche radiale breite Rippen oder Strebepfeiler gegliedert ist, und aus einer noch 
900 m darüber aufsteigenden zentralen Gipfelpyramide von so schroffen Formen, 
daTs sie Stübol das „Matterhorn Ecuadors“ genannt hat Vor allem an diesen Berg 
knüpft sich die Ansicht von Reifs, dafs diese Bergform nicht durch den mono- 
genen Bildungsvorgang selbst gegeben sei, wie Stöbel will, sondern dafs sie in der 
Hauptsache von der Tätigkeit einstiger Gletscher herrühro. Ich habe den Berg 
auf der Nordwest- und Nordseite bis nahe zur Zentralpyramide bestiegen, und 
kann die dortigen von W. Reifs angestellten glazialen Beobachtungen im vollen 
Umfang bestätigen. Mit Stübel halte auch ich den Berg nebst seiner Gipfelpyra- 
mide für eine monogene Schöpfung, aber die Aktion von Firn und Gletschern im 
oberen Teil, von Wasser im untern Teil hat ihm ihre tiefen Spuren eingeprägt 

Auf der West- und Nordseite sah ich am Fufs der Zentralpyramide eine Reihe 
sehr charakteristischer Kahre, die sich nischenartig in das Felsmassiv der Zentral- 
pyramide einhöhlen und mit ihren Böden durchschnittlich in 4 100 m Höhe liegen. 
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Ebenso ist es nach Koifs auf der Ost- und Südseite liestollt. Von allen gehen 
kurze muldenförmige Täler aus, deren Sohle bei ca. 4000 m mittlerer Höhe liegt. 
Auf der Nordwestseito beginnt das Ynrao-cochn-Tal ebenfalls mit einem kessel- 
förmigen Talschlufs an der 21entralpyramido. Schutthalden laufen von den Kcssel- 
wänden herab und umrahmen einen länglichen See, der etwa 200 X 500 m Durch- 
mes-ser hat, Es ist der Verde cocha (ca. 4130 m) und sein Kahr das Verde-cocha- 
cuehu. Drei kleinere Kahre liegen nördlich von ihm und münden ebenfalls in das 
Yurac-cocha-Tal. 

Nicht minder typisch sind die Kahre, die im Norden des Quilindafia den 
Talschlufs des Magmas-Tales am Fufs der Zentralpyramide bilden. 

Keines von allen diesen Kahren hirgt gegenwärtig noch dauernd Firn oder 
Gletscher, aber sie sind oft und lange temporär verschneit. Und die von ihnen 
ausgehenden relativ kurzen, schwachgeneigten, breitsohligen Täler enthalten eine 
ganze Suite von alten Endmoränen. Im Yurac-cocha-Tal auf der Nordwestseite 
dos Berges legt sich unterhalb des Verde cocha ein ca. 30 ra hoher Schuttwall im 
Halbkreis quer über die Talsohle, den der Abflufsbach des Sees durcbschneideL 
Etwa 1*/, km weiter, wo sich das Tal verbreitert, hat der Bach einen zweiten, aus 
6 — 10 nebeneinandertiegenden Wällen bestehenden Endmoränengürtel durch- 
brochen, und dicht davor liegt der 300 X 600 m grofso Yurac-See (ca. 4075 m), der 
nach Westen, etwa in 2'j, km Entfernung vom Drsprungskahr, durch eine dritte- 
flache, breite Endmoräne abgedämmt ist Auch in sie hat sich der Bach einen 
Ausweg geschnitten. An den Seitenhängen des Tales aber, namentlich an der 
rechten Seite, begleiten den Talboden die Reste von drei und mehr übereinander 
gestuften alten Ufermoränen, die am Ende allmählich zur Talsohle herabsinken. 
Und ganz ähnlich sind die Moränenverhältnisse im Magmas-Tal. Nur dafs_dort die 
abgedämmten Seen fehlen his auf einen kleinen Rest, der den nördlichen Mittel- 
teil des Tales versumpft. 

Beide Täler haben ganz flache Böden, die sehr langsam ansteigen, sie sind 
mehrfach gestuft und im Querschnitt breit U-förmig. In dieser Eigenschaft er- 
strecken sie wie ihre Nachbartälor sich ca. 2‘/t km weit von ihren Anfangskahren an 
der Zentralpyramide aus und gehen dann bei ungefähr 3976 m Höhe mit einem 
starken Knick des Gefälles unvermittelt in eine Steilschlucht Uber, deren Grund 
nun der Bach, welcher weiter oben sich langsam über die breite Talsohle bin und 
her geschlängelt hatte, eilig durchrausoht. 

Reste von einem alten Trogrand glaube ich im Yurac-Tal bemerkt zu haben, 
bin aber niclit ganz sicher imd stehe deshalb für diese Lokalität von der Möglich- 
keit dos Nachweises einer zweimaligen Vergletscherung ab. Mit Sicherheit 
schliefsen wir jedenfalls aus den beobachteten Tatsachen, dafs einst aus den Firn- 
lagern der bei 4100 m liegenden Kahre Gletscher gespeist wurden, die zur Zeit 
ihrer wahrscheinlich gröfsten Ausdehnung bis zu etwa 3975 m Höhe bei 2'/« km 
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Länge herabgereieht haben. In drei gröfscren Kilekzugsperioden haben aie sich 
dann bis in ihre Firnbccken /.urückgozogon, indem sie bei jedem stationären Ver- 
weilen einen Kndmnränengiirtel abgelagert haben, und sinil .schliefslieh auch aus 
den Kahren mit den Firnlagern selbst verschwunden. Heute liegen nur auf dom 
Oipfel und den obersten Hängen der Zentralpyraniide einige kleine steile Kiszungen, 
die höehsten.s bis etwa 4.Ö00 m herabreichen. 

Auf analoge Vorgänge dürfen wir ohne Willkür bei den Vulkanbergen Sin- 
cholagua und Rumiüagui schliefscn, an denen ich von vielen Seiten und teilweise 
aus grofser Nähe die uändichen Kahr-, Moränen- und Talformen beobachtet habe 
wie am Quilindafia. — 

Fassen wir aus der kurzen Umschau die wichtigsten Ergebnisse zusammen, 
so läfst sich folgendes sagen. Wir sehen mit Stübcl in den allermeisten der ocua- 
dorianischon Vulkanberge monogene Bildungen und unterscheiden mit ihm 
Domberge (mit oder ohne Gipfelpyramide) und Calderaboige als primär durch den 
Bildungsvorgang gegeben; aber wiederum die meisten von diesen haben ihre 
ursprüngliche Gestalt in wesentlichen Zügen durch Denudation und Erosion, und 
zwar namentlich durch glaziale Erosion, verändert Diese Erkenntnis ungebahnt 
zu haben, ist das Verdienst von W. Reifs. Dazu ergeben meine Beobachtungen 
einige andere, allgemeine Gesichtspunkte über die Art der einstigen gröfscren Ver- 
gletscherung Hoch-Ecuadors. 

Die Mehrzahl der von mir Ircobachteten alten Kahre der Ostkordillore liegt 
mit ihren Böden in einer mittleren Höhe von -1100 ni. Daraus läfst sich unter 
Berücksichtigung einer für orographischo Begünstigung anzusetzenden Reduktion 
die damalige klimatische Schneegrenze mit einiger Genauigkeit auf 4 200 m Höhe 
ableiten. Wir haben daher für jene Zeit eine Depression der Schneegrenze anzu- 
nehmen. die mit rund 4200 m etwa 500 — üOO m unter der heutigen (4700 bis 
4S00m) lag. Die erkennbare Ma.ximalgrenze der alten Gletscher lag bei 3750 m 
(Altar) also 600 — 800 m unter der jetzigen. Die Mittelwerte differieren noch mehr 
von einander; genaue Höhenzahlen gebe ich in meinem in Vorbereitung befind- 
lichen Rcisewerk. Beide Grenzwerte gelten für die jüngere Periode der Zeit starker 
Vereisung. Die ältere Periode, welche einer gletscherarmen Zwischenzeit vorausging, 
hatte eine wohl noch stärkere Vergletscherung gezeitigt, aber ihre Grenzen sind 
durch die Einwirkung der späteren Perioden verwischt Dafs die jüngere Periode 
nach Erreichung einer Kulmination in drei Rückzugsbewegungon verlief, ward 
schon erwähnt 

Beide Glazialperioden mit der sie trennenden Interglazialzeit werden wir mit 
gröfster Wahrscheinlichkeit ins späte Diluvium verlegen können. Alter können sie 
nicht sein, da die ccuadorianischen Vulkanberge selbst erst frühestens im späten Tertiär 
oder im frühen Pleistozän entstanden sind und doch erst erloschen sein inufsten, 
ehe die Gletscher in ruhiger Arbeit die für ihr Wirken charakteristischen Kelief- 
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formen im Hochpebirjje znstandeliringon kennten. Kür jünger als spatdiliivial 
können wir sie aber nicht halten, erstens weil ihre Moränen, Kahre nsw. ganz den 
diluvialen Europas, Kordanierikas, Australiens gleichen, zweitens weil an mehreren 
Stellen in den Tuff der Vulkanbergo, den wir wohl für einen in trocknem Klima 
iiolisch abgesetzten interglazialen Loess ansehen müssen, zahllose Fossilien einer dilu- 
vialen Fauna eingebettet sind, und drittens weil, wie schon Moritz Wagner 
gezeigt hat, eine grofse Zahl pflanzen- und tiorgeographischcr Erscheinungen der 
Gegenwart zu der Annahme zwingen, dafs im Diluvium ein über die ganzen Anden 
einscbliefslich des Isthmusgebietes verbreitete Temporaturerniedrigung und Feuchtig- 
kcitsvemiehrung die Einwanderung diluvialor Pflanzen- und Tierformen aus Nord- 
amerika und aus hohen südlichen Urciten ermöglicht hat. 

W. Reifs ist der Ansicht, dafs diese gröfsere Vergletscherung nicht dieselben 
ITrsachen gehabt habe, wie die diluvialen Europas und Nordamerikas, sondern 
lokale, wie ich oben berichtet habe. Ich kann mich dieser Ansicht nicht anschlicfseti. 
Dagegen .spricht die offenbare Gleichzeitigkeit mit den einstigen grol'sen, in wunderbarer 
Symmetrie über den Erdball verteilten Vergletscherungen der nord- und südhenii- 
sphärischen fAnder und der Hochgebirge der Tropenzono (Kilinmndjaro, Kenia, 
Anden Bolivias usw.). Wie anderswo, und in Südamerika z. B. an den Seen Buli- 
vias und Argentiniens, so wird sich gowifs auch hier bei genauerer Erforschung 
ein mit der starken Vergletscherung gleichzeitiger diluvialer Hochstand der abfliifs- 
losen Seen ergeben, der nur durch eine grofse Klimaschwankung zu erklären ist Unil 
wenn in aller Welt die diluvialen Vergletscherungen auf eine gemeinsame grofse 
Klimaschwankung zurückzuführen sind, soll dann die diluviale Vergletscherung 
eines kleinen Teiles, wie der eeuadorianischen Cordillere, eine Ausnalime machen 
und eine lokale Ursache haben? Wäre, wie Reifs glaubt, bloss die ehemalige 
grössere Höhe der Berge die Ursache ihrer starken diluvialen Vergletscherung, so 
müfsten die Berge, die noch wenig zerstört und von einer mächtigen Firndecke 
geschützt sind, wie der Chimborazo und der Antisana, nur wenig von ihrer 
alten grofsen Vergletscherung eingebüfst haben, denn die Erniederigung fern 
stehender Nachbarberge — sie sind fast durchweg in Ecuador 15 bis 20 km von- 
einander entfernt — kann das Klima unmöglich so viel erwärmt haben, dafs es 
die anderen alle hätte becinflufsen können. Und doch tragen auch jene noch 
wenig zerstörten Berge alle Anzeigen einer einst viel gröfseren Vergletscherung; 
diese niufs also eine andere, eine allgemeine klimatische Ursache gehabt haben. 
Unvereinbar mit Reifs’ Ansicht sind schliefslich die Spuren einer Interglazialzeit 
in Hoch-Ecuador. Wenn ein Rückgang der einst viel gröfseren Vergletscherung nur 
durch glaziale Abtragung der Gebirge entstanden sein soll, können die so weit 
emiodrigton Borge nicht einen nochmaligen starken Gletschervorstofs ins Work 
gesetzt haben. Dazu gehörte eine Klima.schwankung allgemeiner Natur; also wohl 
auch zu dem ersten Vorstofs, übrigens sind auch in den Bolivianischen Anden 
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zwei Glazialperiodon mit einer Interjjlazialzcit von M. Conway nachgewiesen 
worden I/okale Ursachen, «de die einst gröfsere Höhe vieler Berge, werden sicher- 
lich zur diluvialen gröfseren Vergletscherung der ecuadorianischen Anden beige- 
tragen haben, sie reichen aber meines Erachtens zur Erklärung des ganzen Phä- 
nomens bei weitem nicht aus. 

Alles in Allem reibt sieh die ecuadorianischo Glazialzeit als ein gleichartiges 
Glied der Kette diluvialer Erscheinungen ein, die als ein zeitlich und ursächlich 
zusammenhängendes Ganze den gesamten Erdball umspannt 



Digitized by Gcxjgic 



Anfänge der Völkerkunde. 

Von 

Eugen Oberliuinmer. 



Digilized by Google 




So jung die Völkerkunde als Wissenschaft ist, so weit reichen ihre Wurzeln 
zurück im Leben der MenschheiL Seit es verschiedene Rassen und Völker von 
bestimmter Eigenart gegeben hat, müssen diesen selbst die Unterschiede bei gegen- 
seitiger Berührung zum Bewufstsein gekommen sein und auf rein empirischem 
Wege die Erkenntnis ethnographischer Tatsachen gezeitigt haben. Verschiedenheit 
der Sprache und dos körperlichen Habitus, nüchstdem auch der Tracht und Lebens- 
weise stoben hierbei im Vordergrund; der Kampf um die Herrschaft und um die 
wirtschaftlichen Hilfsmittel hat die bestehenden Gegensätze verschärft und tiefer 
dem Empfinden eingeprügt, Gewohnheit und Notwendigkeit des Zusammenlebens 
sie mitunter überbrückt. In letzterem Kalle entstehen Mischvölker, denen das 
Bewufstseiu für die Verschiedenartigkeit der Elemente, aus denen sie zusammen- 
gesebweifst .sind, meist völlig entschwindet. Oft gibt die Stammesgliedorung, be- 
sonders in der Form von Kasten, oder darauf gegründete Bräuche noch nach langer 
Zeit davon ein nicht mehr verstandenes Zeugnis. Fast alle Kultumationen sind 
als solche Mischvölker zu betrachten; je weiter wir ihre Geschichte zurückverfolgon, 
um so schärfer, wenn auch in unseren Quellen oft nur mangelhaft erkennbar, 
treten meistens die noch unvermittelten Gegensätze hervor. Das gilt sowohl für 
jene Träger einer groasen politischen oder religiösen Idee, welche Völker verschie- 
denster Sprache und Abstammung unter das Banner einer Nationalität zwingen, 
wie die Römer im westlichen, die Byzantiner (unter dom Einflufs des Christen- 
tums) im östlichen Mittclmeerbecken, die Araber als Vorkämpfer des Islams im 
Bereich des Khalifates, wie die Rassen und andere moderne Nationen in gewalt- 
samer A.ssimilierung der stammfiemden Elemente ihres Staatsgebietes; es gilt auch 
für jene unter sich stammverwandten V'ölkerbestandteile, welche unter dem nivel- 
lierenden Drucke der modernen Kultur und der herrschenden Schriftsprache sich 
mehr und mehr nach einem einheitlichen Typus modeln, wie die meisten germa- 
nischen und romanischen Völker. 

Der Gegensatz von Siegern und Beherrschten, von Urbewohnern und Eindring- 
lingen hat das Bewufstsein der Rassen und Stammesunterschiede stets am schärfsten 
zum Ausilruck gebracht; aber auch friedlicher Verkehr und Handel zwischen be- 
nachbarten Völkorgruppen mufslen den Blick über die Enge ilos eigenen Volkstums 
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hinaus erwoitorn und der Vorbroitung ethnographischer Kenntnisse Vorschub leisten. 
Die Beispiele, welche sich hierfür anführen liefsen, sind unbegrenzt, von den Völ- 
kern des klassisclien Altertums und des alten Orients bis zu jenen Ostasiens und 
den Naturvölkern aller Himmelsstriche. 

Setzt die literarische Fa.ssung des Kindrucks fremder Volksart bereits eine 
hoch entwickelte Kultur und das Bedürfnis lehrhafter Unterweisung voraus, so 
erscheint die bildliche Darstellung von Volkstypen als der Ausflufs unmittelbarer 
Beobachtung, die sich auch dem einfachen Naturkinde von selbst aufdrängt. Die 
Versuche des Menschen der Steinzeit, lebende Wesen in plumper, aber unver- 
kennbarer Weise auf Knochengerüten oder an Felswänden abzubildcn, haben sich 
nicht blofs auf Tiere beschränkt, wie einzelne Funde von ruhen plastischen Nach- 
bildungen der menschlichen Gestalt zeigen V Sind dieselben auch noch zu un- 
förndich, um Rassenmerkmale aufzuweisen, deren Betonung dem angehenden Künstler 
gewifs auch ferne lag, so lassen sie uns doch erkennen, dafs gegen Ende der 
Diluvialpcriode der Mensch schon im wesentlichen seinen heutigen Typus erreicht 
hatte, und können jedenfalls als die ältesten Versuche gelten, die charakteristischen 
Merkmale im physischen Habitus der damaligen Bewohner Europas zum Ausdruck 
zu bringen. 

Mit diesen urzeitlichen Bestrebungen haben manche Kunstprodukte der heu- 
tigen Naturvölker* eine gewisse Ähnlichkeit; hierher gehören z. B. die Knochen- 
zeichnungen (Jagdszenen usw.) der Küstentschuktschen und anderer Eskimo*, in 
deren Haushalt das Knochenmaterial eine älinlich wichtige Rolle spielt wie bei 
ilen Rentierfranzosen. Ein bestimmter Typus ist bei der Kleinheit dieser mehr 
die liebensweise betreffenden Darstellungen freilich kaum zu erkennen und aucli 
die zahllosen Piktographien und Felskritzeleien der Indianer oder die Botenstäbe 
und Felszeichnungen der Australier* scheinen über eine rohe Andeutung 
der men.schliclien Gestalt meist nicht hinauszukommen. Wo sich aber diese Rassen 
wie z. B. die amerikanische, zu höherer Kultur und wirklicher Kunstttbung er- 
heben, da sehen wir auch den Vulkstypus in der Darstellung dos Menschen un- 
verkennbar ausgeprägt, so in den altperuanischen Geeiobisumen und anderen 
Bildwerken von oft verblüffender Realistik*, darunter Kampfszenen', in denen die 

■ J. Raake, Der Mensch n 434 f., 5157.; H. Kliiatach in „Weltall and Hensehheit" II 259, 
280-R8, m 

* S. besondere H. Andree, Das Zeiclinen bei den Natnrrölkem. Hitteil, der Anthr, Ges. in 
Wien XVII (1887), 8. 98 IT., Taf. I — III; H. Schurtz, Drgeachiclite der Kultur 8. .5S3 ff. n. a. 

* Katiel, Völkerkunde, 2. A„ I 536; Ksnke a. a. 0. 426; Andree T. II. 

* Ratzel I 317; Andree T. I/II. Heaehtenswert eine aoatraliscbe Zeichnung bei Andree, in 
welcher nelieii Kingrbornen mit ihrer eigemirtigen Dewaffnung (Bumerang uaw.) ein weiaeea Knrmer- 
|iaar daigestellt ist 

* Ratzet 6087. Zahlreiche vortreniiche Beispiele in den Museen zu Berlin, Wien usw, 

* Katzel I 61X), 625. Roge, Geaeh. d. Zeitalt d. Rotdi>ekungen 8. 44(X Fahrer durch das Hua 7. 
Vülkerk. Berl., 6. A, 8. 134. 
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ünterschiedt^ der Bewaffnung der Hochlandrölker (Schleuder, Keulen) nnd der 
Waldstämmo (Pfeil und Bogen) scharf bezeichnet sind. Ähnliche Arbeiten aus der 
Vorzeit Kolumbiens und die Fülle der altmexikanischen Skulpturen und 
Bilderhandschriften der NahuatI- und Mayavölker’ reihen sich hier an. Auch 
an die oft bizarren, aber mit virtuoser Technik ausgefflhrten Schnitzereien der 
Thlinkiten, Haidah (VVappenpfShle) nnd anderer Nordwostindianer* ist zu er- 
innern. Wenn die Dnterschiede innerhalb dieser altamerikanischen Darstellungen 
mehr in der Behandlung des Materials und in der künstlerischen Auffassung als 
in der Verschiedenheit der Objekte gesucht werden müssen, so erklärt sich dies 
oben aus der Kinheit der amerikanischen Kasse, die uns in jenen Bildwerken 
ebenso unverkennbar entgegenfritt, wie es dem Columbus am Tage der Landung 
in Guanahani sogleich klar war, dafs die Bewohner des neuen Landes „weder Woifse 
noch Schwarze“ seien ’. Wo aber ein zu gewisser Kunstfertigkeit gelangtes Volk 
mit einer fremden Rasse in Berührung tritt, deren eigenartige Erscheinung ihm 
tiefere Eindrücke hinterläfst, da fohlt es meist auch nicht an Versuchen, diese 
Eindrücke bildlich wioderzugeben. Ein schönes Beispiel hierfür aus der einhei- 
mischen Kunst Amerikas, das freilich schon rlen europäischen Einflufs zeigt, i.st 
der sog. Lionzo (Leinwand) von Tlascala aus der Mitte dos 16. Jahrhunderts 
welcher berittene Spanier im Kampfe mit Mexikanern zeigt. 

War in Amerika bis zur Ankunft der Spanier kaum Gelegenheit, wirkliche 
fiassengegonsiitze zum Ausdruck zu bringen, so fehlte es daran nicht bei den Ein- 
geborenen von Afrika. Unter den rohen Felszeichnungen der Buschmänner", 
welche vor allem die wildlebenden Tiere ihrer Heimat äufserst charakteristisch 
wiedergeben, finden wir auch Kampfszenen, in denen ihre Feinde, die Kaffem 
nach Gröfso, dunkler Farbe, Haartracht und Bewaflnung (Kafferschild und Asse- 
gaio) unverkennbar charakterisiert, aber auch ebenso deutlich von den hellfarbigeren, 
kleinivüchsigen Buschmännern mit ihren kleinen Schilden und Pfeilen unterschieden 
sind. Bei den Negern selbst scheint die Kunst menschlicher Darstellung 
am höchsten entwickelt in Benin", dessen Jahrhunderte zurückreicbende Schätze 
erst seit der englischen Eroberung 1897 sich unserra staunenden Blick eröffneten 
und unsere Museen um eine neue Kultur bereicherten. Die zahlreichen Relief- 
platten aus Bronzegufs wie die prächtig geschnitzten Elefantenzähne enthalten 



' K.itzel 1 610, 616, 620, 622; Ubke-Lüttov, DvnkmSlrr der Knast. 3. A, Tat. 3; tlelmolt, 
WcUgcsch. I 230, 238, 2S8. 

" Katzal 1 6.31 IT. Beispiele in allen Museen, besondere Berlin. 

* CL Markbain, The Journal of Columbus |T,ond. 1893) S. 38. 

'• Probe davon bei Helmolt I 376. 

" Batzel 1 686 0, Helmolt 111 4Uf„ Andreo III, 8<diurt2 533. 

Helmolt III 4.54 f. Mejers Konversationslexikon, 6. A., I I56f. und die dort angelTihrte 

I.iteratnr. 

KstseUFcstsebrlfl. 18 
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menschlicbe Oestalton von überraschemler Naturwahrheit, darunter neben den Neger- 
typen auch solche (in Berlin) von europäischen (wohl portugiesischen) Besuchern 
der Ouineakiiste, deren Tracht den einheimischen Künstlern manche Schwierigkeiten 
bereitete. Auch sonst haben die Westafrikaner'* in ihren grotesken Masken, 
Amuletten, Götzen und Fetischen manche bemerkenswerte Kennzeichnung des 
eigenen Rassentvpus gegeben. 

An bizarrer Stilisierung der menschlichen Gestalt werden Neger wie Indianer 
noch übertroffen in den Schnitzereien der Melanesier, unter denen wiederum 
die Bismarck-Insulaner die ausschweifendste Phantasie bekunden. Jedes etbno- 
graphi.sche Museum besitzt heute mehr oder minder zahlreiche und typische Bei- 
spiele dieser eigenartigen Kunstübung; trotz aller VerschnOrkelungen und Über- 
treibungen wird man in denselben meist charakteristische Merkmale der Rasse, so 
die bei Melanesiern so häufige Adlernase und die Hauptzienle ihrer körperlichen 
Krscheinung, den mächtigen Haarwuchs, erkennen können“. Minder phantastisch, 
aber kaum weniger charakteristisch erscheint daneben die Prnträtkunst anderer 
Ozeanier, hauptsächlich der Polynesier, unter denen jedenfalls die Schnitzereien 
der Maoris und die alten Bildwerke der Osterinsel “ eine besondere Stellung 
cinnehmen. 

Finden wir schon bei den vorgenannten Völkern neben der Wiedergabe des 
eigenen Rassentypus mitunter eine oft überraschende Geschicklichkeit, die eigen- 
tümlichen Merkmale andersgearteter Menschen zu erfassen unil mit den einfachsten 
künstlerischen Mitteln zum Ausdruck zu bringen, so mufs diese Empfindung ethno- 
graphischer Unterschiede noch schärfer und deutlicher in den bildlichen oder 
schriftlichen Schilderungen höher entwickelter Kulturvölker hervertreten, bei denen 
sich oft damit die Erinnerung an überstandene Kämpfe und eine ruhmreiche Ver- 
gangenheit verbindet 

Wenn ein künstlerisch hoch veranlagtes Volk wie die Japaner bei seiner 
Ijandnahme von Süden her auf eine nach Rasse, Sprache und Kultur so völlig 
verschiedene Bevölkerung wie die Ainos trifft und dieselbe in mehr als tausend- 
jährigem Kampfe verdrängt (aus Nippon um 1000) und unterwirft (in Jesso erst 
um 1680), kann es nicht ausbleiben, dafs der Gegner den Stoff zu zahlreichen, 
oft satirisch gefärbten Darstellungen abgibt Wir verdanken es Mac Ritcbie'*, 
dafs er uns mit einer Serie der prächtigsten japanischen Ainobilder bekannt ge- 
macht hat, die kaum einen des bildlichen Ausdruckes fähigen Zug jenes merk- 
würdigen Volkes vermissen la.ssen, von Farbe, Behaarung und Tracht bis zum 

« Vgl. lUtiel II 39, 44, 48 ,V3, 57. 

'* Eatwl I 53, 182, 279; Helmolt II 298, .328 u. A. 

o Ratzel I 44. 284, 287; Qeiseler, Die Oeterinael (Berlin 1883). lteie|äele ilieeer |K>lvneeisel>en 
BiWnerei in allen griieaeren Museen, wie Berlin, Wien, Mfincben naw. 

“ The Aino«. Intern. Archiv f. Ethnogr. Siippl IV (18ir2). 
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Familienleben, den Spielen und Kämpfen, der Bärenjagd, dem Itarenkultus uud 
selbst dem Mangel höherer geistiger Empfindung in den äufserlich oft auffallend 
an bekannte russische Typen erinnernden Gesichtem. Kenner der japanischen 
Literatur würden diesen bildlichen Darstellungen gewifs nicht minder zahlreiche 
Charakteristiken aus der alten Dichtung und Geschichtsschreibung an die Seite 
zu stellen wissen. Bemerkenswert ist, dufs Fayasi Sivei*’, dem wir die ältesten 
bis jetzt bekannten Ainobilder verdanken, um 1785 der herrschenden Anschauung 
entgegentritt, welche in den Ainos tierische Wesen sah; „sie leben noch jetzt wie 
ein Volk in prähistorischer 7mt“, wie einst auch die Japaner, Chinesen, Nieder- 
länder gelebt haben müssen! Auch der Eindruck, den anfangs die Europäer auf 
die Japaner gemacht haben, ist gewifs vielfach zum bildlichen Ausdruck gekommen. 
Aus der älteren Zeit (Iß. Jahrhundert usw.) scheint nichts dergleichen erhalten zu 
sein; aber noch in Bildern aus den letzten Jahrzehnten vor der Neugestaltung 
Japans soll jener Eindruck (Auffa.ssung der Europäer als rothaarige Barbaren usw.) 
in höchst drastischer Weise wiedergegeben sein. 

Ob die Chinesen etwas den japanischen Ainobildorn gleichwertiges an die 
Seite zu setzen haben, ist mir nicht bekannt. Doch reichen die chinesischen Be- 
richte*" über die Ainos, welche als Mao-jin „Haarmenschen“ bezeichnet werden, 
bis um 310 n. Ch. zurück. Häufig und schon frühzeitig begegnet man in der 
chinesischen Kunst fremden Völkertypen. Der Sinologe Friedrich Hirth'* sagt da- 
rüber: „Die Galerie des Kaisers Hui-tsung (Anfang des 12. Jahrhunderts) enthielt 
noch 42 Gemälde des Li-pön, darunter das berühmte Bild Si-yü-t’u, Darstellungen 
von Völkertypen aus den westlichen Grenzgebieten. — Die Darstellungen fremder 
Völkertypen bildeten seit der Zeit des Kaisers Yüan-ti von der Dynastie Liang 
(552 — 55 n. Ch.) einen Lieblingsgegenstand der dazu veranlagten chinesischen 
Maler. Yüan-ti hatte eine Serie ethnographischer Darstellungen unter dem Titel 
Tscht-kung-t’u d. h. , Tributzeichnungen', zu einem Werke vereinigt, das im Katalog 
der kaiserlichen Bibliothek der Dynastie Sui (618 n. Ch.) als damals vorhanden 
erwähnt wird.“ An anderer Stelle bemerkt derselbe gelehrte Verfasser,’* dafs Yüan 
in sein illustriertes Werk über die fremden Tributvölker „eigenhändige Skizzen der 
mit den fremden Ge.>fandtEchaften zu Hofe gekommenen Ausländer aufgenommen 
hatte“. Leider ist das Werk nicht erhalten. Aber die Geschichte der chinesischen 
Malerei berichtet von zahlreichen Versuchen, Zeichnungen fremder Völker zu ent- 
werfen, von denen manche sich noch heute in illustrierten Werken erhalten haben. 



o Nach Uac Ritchie a. a. 0. S, 1—3, 1.5, 

*• Nach Schlegel bei Mac Ritchie 21. 

“ Fremde EinfKlMc in der ehineaiacben Kunst. Iß. Jahresber. d. Geogr. Uee. in München 
f. 180415, 8 . 262r.,2B«f. 

” Die chinesieclien Quellen rur Kenntnis Zentralasiene usw. Wien. Ztach. für die Kunde des 
Morgenl. X 227. 

IS» 



Digilized by Google 




276 



Enpen Oberhnramer. 



*0 in der illustrierten PliarmoVopöie der k. Jtibliotliek in Berlin aus dem Jahre 1505 
persische oder arahische und wahrscheinlich auch syrische Trihutträger. Der Kata- 
log” der Gemälde des oben erwähnten Kaisers Hni-tsung (1101 — 26) enthielt u. a. 
eine ^Gruppe von Darstellungen aus dem Leben nördlicher Orenzvölker mit ihren 
Hirten-, Reiter- und Jagdszenen, Karawanenbildern und Volkstypon, deren Maler 
z. T. den Völkern angehörton, deren Leben sie schilderten“. 

„Menschen und Gegenstände aus dem Lande Fu-lin (Syrien)“ stellte um 
600 n. Ch. der indische Maler Kabotlha in China <lar*‘*. Fii-Iiii und seine Be- 
wohner sind auch ausführlich in dem Geschichtswerke Höu-han-schu geschildert, 
aus welchem F. Hirth“ Auszüge mitgeteilt hat. Sehr reichhaltig sind bekanntlich 
die Nachrichten chinesischer Reisender usw, über die Völker Süd- und Westasiens, 
unter denen ich nur den buddhistischen Pilger Hüan Tschuang” erwähne, der im 
Jahre 645 aus Indien über Khoten nach China zurückkehrlo. Für anderes ranfs 
auf die Schriften von F. Birth und auf Richthofens China I verwiesen werden. 

Indien bot schon durch den Gegensatz der meist dunkelfarbigen Urbevölke- 
rung gegen die eingewanderten Arier Anlals zur Betonung der Rassenmerkmale, 
welche in der Scheidung der (^udras von den drei oberen Kasten den bedeut- 
samsten Ausdruck fand. Die vedische Literatur und das klassische Epos der Inder 
sind voll von Hervorkehrungen der ethnographischen Unterschiede, die den Bewohnern 
Indiens täglich zum Bewufstsein kamen. Auch der indischen Kunst sind diese 
Gegensätze keineswegs ganz fremd. Wertvolle Untersuchungen hierüber verdanken 
wir, wie mich Herr Prof. L v. Schroeder belehrt, dem kürzlich verstorbenen Orien- 
talisten K. V. Ujfalvy“. Hierher gehören die Münztypen der Ephthaliten oder Weifsen 
Hunnen, deren Reich von 425—557 dauerte; sie zeigen mongolischen Typus mit 
künstlicher Schädelverbildung und unterscheiden sich scharf von den Münzbildem 
der indoskythischen Könige, die mit ihren mächtigen Nasen und dem starken 
Bartwuchs an den sogenannten semitischen Typns Vorderasiens (den man ebenso 
gut als armenischen oder kleinasiatischen bezeichnen könnte) erinnern. Nach dem 
Sturze des ephthalitischen Reiches finden wir in Kaschmir’* wieder Könige mit 
negroidem Typus, der auf die dunkelfarbige Urbevölkerung Indiens zurückleiteL 
Besonders bemerkenswert sind in dieser Beziehung die Reliefs von Amravati 

F. Hirth, Über die einheimiscbeti Qaelten znr Geeehichte der cbmeHischen Malerei (Mön- 
chen 1897) S. 10, 25. 

” Hirth, Premda EinflOsee nsw. S. 1^ f. 

*> Syriech-chineaiacbe Beiiehungen im Anfang unnerer /eitrechnung, in R, Oberhunimer und 
H. /.iunnerer. Durch Syrien und Kleinaaien, 8. 436 ff., bca. S. 441 f. Siehe auch F. Hirth, China 
and the Itcmau Orient. Leipzig 18S.5. 

“ Stau. Julien, Memoirea aur lea contnVa occidentalca par Hioucn 'fhaang. 2 B. Paria 18.57/8. 

r» Mdra. a. 1. Huna Bianca. L* Anthropologie 1890, S. 2S1> tf., 304 ff. (Bilder 8. 303 — 6). — 
AnthrupoL Bcobachtnngen Ober die l’orlritkSpfe auf den griech.-baklr. und indoakytb. MOnzen. 
Archiv f. Anthrop., 19tX), 8. 45 ff., 341 ff. (Bilder 8. 350—61). 

Dera., Zwei kaachmiriarhe Könige mit negerartigem Typus. Archiv f. Anthrop., 1890, 8. 419. 
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(2. Jahrhundert n. Cb.) und die Fresken in den Grottentempeln von Adschunta, in 
welchen man deutlich verschiedene Volkselemente unterscheidet”. Wir finden unter 
den letzteren, einen Zeitraum von 8 Jalirhunderten umspannenden Fresken so- 
wohl einheimische Dravida- und Uindutypen wie z. B. deutlich charakterisierte 
Perser in der Gesandtschaft des Sassanidenkönigs Chosroes II (591 — 629). Un- 
erschöpfliches Material zu ethnographischen Vergleichen bieten die Miniaturen in 
indischen Handschriften ** und neuere indische Gemälde (z. B. im Ethnographischen 
Museum in München), sowie die zahllosen kleinen Tonfiguren, das Leben und 
Treiben der verschiedenen Volksklassen darstellend, welche sich in fast allen Mu- 
seen vorfinden und ein Zeugnis treuer Beobachtung des Volkslebens sind. 

Don Höhepunkt ethnographischer Charakteristik dürften unter den alten Kultur- 
völkern wohl die Ägypter erreicht haben. Wie sie den eigenen Volkstypus in 
Bildwerken vorzugsweise des alten Reiches mit kaum zu übortreffender Meister- 
schaft zum Ausdruck gebracht haben, wofür der bekannte ,, Scheich el Beled“ des 
Museums in Kairo, der „Schreiber" des Louvre und zahlreiche andere Werke der 
Plastik und Malerei •*’ Zeugnis geben, so haben sie auch Eigentümlichkeiten der 
fremden Ras-sen und Völker mit einem Geschick festgehalten, das umsomehr über- 
rascht, je einfacher die künstlerischen Hilfsmittel sind Die Ägypter sind die 
ersten gewesen, welche den schärfsten Rassengegensatz innerhalb der rezenten 
Menschheit, den zwischen Schwarzen und Weifsen, erfafst und künstlerisch wiedor- 
gegoben haben, einen Gegensatz, der noch dem Plinius so befremdlich erschien, 
dafs er ausriof”: „Wer hätte geglaubt, dafs es schwarze Menschen gebe, ehe er 
solche gesehenV* Nicht blofs der Unterschied der Hautfarbe und deren Variation 
innerhalb der negroiden Rasse, sowie die Eigentümlichkeit der Tracht, sondern 
auch andere Körpermerkmale, die wulstigen Lippen und das Wollbaar, wie die 
Prognathie treten in den ägy'ptischen Tributlisten aus der Zeit Thutmosis III. (Mitte 
des 2. Jahrtausends v. Ch.) so deutlich hervor, dafs z. B. die Zwiscbenstellung der 
Nubier und verwandter Völker einerseits durch die hellere Färbung, anderseits 

Dera., Iconographie et antliropologie irano-indiwmes, L'Aathro|)oIogiii, 1900, 8. 23 ft., 
ItWff.i 1902, S. 133ff. (Bilder 4U1 ff.), 6IOft, 713ff., Tal lU-VI. - J. Griffitha, The Paintinga in 
tbe Buddhist Cave Tiauph» of Adjanta. London ]89ti. — A. Gräniredel, Buildhistisrbe Kunst in 
Indien. 2. A., Berlin 1900. 

*• Ujfslvy a. a. 0. 8. 611, 613, Taf. 111 — V; Helmolt, Woltgwich. 11, 4118 (nach Burgefs). 

w Proben bei üjfalry a. a. 0. S. 619, Taf. 11 (Tipu Sahib von Hyaore und seine Gemahlin) 
und Lefmaun, Geschichte des alten Indiens, 8. 82 f. (Bilderhandschrill auf Baumwollpapier von 
Cambridge). 

w Kd. Meyer, Geschichte des alten Ägyptens, 8. 19 ff., 55, 120 ff. u. 5.; A. Ennan, Ägypten 
8. 52, 57, 545 und zahlreiche andere Werke. 

■' G. Fiitscli, Die Völkerdarstelinngen auf den altägyptiBchen und assyrischen Denkmiilem. 
Korr. Bl. f. Anthrop., 1902, 8. 113—19. 

** N. h. Vll 6, qMiH cniiw Acthioints anteijuam cemeret cretUdit? Dazu 0. Peschei, Ab- 
handlungen I, 9. 
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durch den negroiden Typus, die Tätowierung. Gesiclitsausdruck und Schmuck scharf- 
hozeichnot erscheint"“. Noch bekannter sind die semitischen Typen in den 
Tributaufzeiclmungen*' der gleichen Zeit, sowie in zahlreichen andern üarstcl langen; 
Profil, Bart- und Haartracht, Oesiohtsausdruck, Gebärden und Kleidung sind hier 
mit äufseister Schärfe charakterisiert, ebenso die semitischen Nomaden, welche 
unter üsertesen II. (12. Dyn., um 1900 v. Ch.) in .\gypten einzogen“, sowie die 
gefangenen Schasu-Beduinen unter Seti I. (19. Dezn., um 1300 v. Ch.). Reichen 
Stoff zu ethnographischen Studien lieferte den Ägyptern der Einbruch der See- 
völker unter Hamses 111., deren Namen ja auch die modernen Altertumsforscher 
so viel beschäftigt haben. Die Abbildungen"’ der Schardana, Purstu, Libyer, 
Maschauascha, Zakkari, Cheta, Phönizier, Babylonier und anderer Völker sind nach 
Tracht und Bewaffnung, teilweise auch nach der Gesichtsbildung durchaus indivi- 
d\ialisiert Endlich gehören hierher als wahrscheinlich älteste Proben ethnogra- 
phischer Charakteristik die merkwürdigen Bildwerke, welche man früher mit 
Mariette den sogenannten Hyksos zugeschrieben hat, die aber wahrscheinlich älter 
.sind und vielleicht der herak leopolitischen Dynastie (etwa 2300 v. Ch.) angohören“. 
Der Ausdruck dieser Bildwerke, „ein breites hartknocbigos Gesicht mit platter Nase, 
kleinen Augen und rauhen, fast wilden Zügen“ weicht so sehr von dem Typus der 
ägyptischen Denkmäler ab, dafs man an eine andere, wahrscheinlich mougoloide 
Kasse denken mufs. Ich erinnere mich sehr wohl, dafs unter den reichen Schätzen 
des Museums zu Kairo nichts auf mich einen so überraschenden Eindruck machte 
wie diese sogenannten „Hyksossphinxe“. 

Im Vergleich zu diesen so beredten bildlichen Darstellungen kommt die blofso 
Aufzälilung von Vülkernamen in den Inschriften, wie sie für Ägypten von Brugsch 
Dümichen u. a. gesammelt und neuerdings besonders von W. Max Müller kritisch 
besprochen worden sind, erst in zweiter Linie in Betracht; wir schätzen solche 
Verzeichnisse aber umso höher, wo uns bildliches Material nicht oder nur in 
geringerer Auswahl zur Verfügung steht So zeichnen sich die Darstellungen der 
Assyrer und Perser mehr durch eine streng stilisierte Wiedergabe des eigenen 
Volkstypus als durch Hervorhebung charakteristischer Merkmale anderer Völker 
BUS. Doch finden sich auch hierfür Beispiele, z. B. in der Darstellung armenischer 
Gefangener in den Marmorreliefs von Kujundschik Elamiten in den Sieges- 

** S. die Farbentafel bei K. Meyer (oacb I.epeius), S. 244, dazu auch S. 22-i i A., auwie den 
KuschitenbUuptling 8.319; die Tafel auch bei Ratzel II 375. Ein anderea Bild (geäuigener Neger 
mit Weibern und Kindern, nach Wilkinnon) bei Knnan 602, auch bei Weule in „Weltall und Menach- 
heil“ III 333. 

** Ed. Meyer, 8. 212 (nach la^psius). 

■* Helmolt III &H (nach Le|«iua II 133). 

>• Meyer 279; L. v. Sybel, Weltgeach. d. Kiinat 2. A. S. 58 

•’ Meyer 287, 306. 310, 312f., 316, 317 f.; Erman 712; Weule a. a. 0. 334 IT; Fritache a, a. 0. 115 ff. 

“ Meyer 144f., 206 A. 1; F.rman 67. 

w Hommel, Geechichte Aaeyriena und Babyloniens, 8.718, 720; aieho auch 8.736. 
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bericbten AssurbaniiMils*" usw. An die /-ablreichen betbitischcn Hildworke ", 
in Syrien und Kleinasien braucht nur erinnert zu werden. Von persischen 
Darstellungen mag das von Dieulafoy gefundene Ziegelniosaik der susischcn T.eib- 
wache (Tracht verschieden von der persischen!), jetzt im Louvre^*, ferner die sehr 
charakteristischen Typen im Relief von Behistun“ und der Triumph Schahpurs 
über Valerien im Belief von Naqsch-i Kustam" (persische und römische Typen) 
hervorgehoben sein. Sehr merkwürdig sind auch die Typen der Partherkönige 
Das meiste ethnogniphische Material verdanken wir aber sowohl den Assyrern wie 
den Persern in ihren Tribut- und Siegeliston, von denen hier nur die grofso In- 
schrift des Dareiüs I. zu Behistun" genannt sei. 

Knthalten die meisten dieser Listen eine mehr zufällige Zusammenstellung 
von Völkernamen, wie sie oben die kriegeriseben Ereignisse darboten, so treffen 
wir auch auf einen Versuch systematischer Gruppierung der bekannten Völker 
in der sogenannten Yölkertafel Mosis (1 Mos. 10). Nach Ausschlufs der erzäb- 
lenden Bestandteile" (Nimrod, Eber usw.), welche der jahwistischen Quellenschrift 
entnommen sind, und einiger jüngerer redaktioneller Zusätze, erweist sich das auf 
der Orundschrift (dem sogenannten Priesterkodei oder Elohisten) fufsende Gerippe 
als eine bowufsto Gruppierung zusammengehöriger Völkerschaften, wie schon aus 
der iScblufswendung jedes Abschnittes hervorgeht: „Dies sind die Söhne Japhels 
nach ihren Ländern, ihren verschiedenen Sprachen, ihren Stämmen und Völker- 
schnßen“ — „Dies sind die Söhne Chams‘‘ usw. — „Dies sind die Söhne 
Sems“ usw. In dem Schlufssatze Dies sind die Stämme der Noahsöhne nach 
ihren Verxweigungen, ihren Völkerschaften, und von ihnen xweigten sich ab die 
Völker auf Erden nach der Flut kommt nochmals der Gedanke der Einheit des 
Menschengeschlechts und des genealogischen Zusammhanges aller Völker deutlich 
zum Ausdruck. Dafs dieser Völkerkreis ein relativ beschränkter ist und tatsächlich 
nur die Länder im Umkreis des östlichen Mittelmecres umfafst, ist längst erkannt; 
nur naiver Buchstabenglaubo konnte den Versuch wagen, die Völker mongolischer 
und schwarzer Kasse, von noch ferner liegenden ganz zu schweigen, in dem Schema 
der „Semiten^ und „Hamiten“ unterzubringen. Im Gegensätze zu den im Zentrum 
der politischen und Eulturboziobungon stehenden Ägyptern hatte der in den klein- 

" Masporo, Hist, »ndeani: et«. Ul 406; Fritech a. a. 0. 118f. 

HommeL a. a. 0. 271, 716 n. a. 

AbgebUdet u. a. bei Hehnolt lU I4ä. 

“ AbgebUdet und beeproeben von Ujfalvj', L' Anthropologie, UHX), S. 29ff., Tat lU t 

“ üjfalvy a. a. 0. 8. 52 ff., Tat VTIff; Justi, Geschichte des alten Persiens, S. 184. 

« Cjlalvy a. a. 0. a 201ff 

" Vgl. hierzu die Übersicht des persischen Reiches nach der Inschrift ran Behistun und na> h 
Herodot bei Bieglin, Atl. ant. 8. 

ÜbersichtUche Ansscheidung der Quellenschriften bei E. Kautzsch and A. Socin, Die 
Genesis (2, A. 1890), auch (für den Urtext) bei C. J. Ball, The Book of Genesis (1896), Zur sach- 
lichen Erlkuterong s. besonders A. Dillmann, Die Genesis (6. A., 1892). 
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lieben Vcfhältnissen Falästinaü lebende jüdisebo Verfasser, dem wabrscheinlich noeb 
phünizisebe Sebiffernnebriebten zu llilfo kamen, vun Völkern anderer als der niittel- 
landiscben Rasse an.sobeinend überhaupt keine Kenntnis. Aueb bei der Grup- 
pierung der ihm bekannten Völker sebeinen ihn weniger spracldicbo, als guogra- 
pbisebe RUeksirhten geleitet zu haben, was nicht ausscbliefst, dafs ihm manche 
Verwandtschaftsbeziehungen von Völkern bowufst waren, die sieb heute unserer 
Kenntnis entziehen. 

Wie vieles etbnugniphische Material die Nachrichten pbönizischor Seefahrer 
enthalten haben mögen, ist aus dem einzigen derartigen lioricht, welcher uns er- 
halten geblieben ist, jenem des Karthagers Hanno, zu ersehen; seine Mitteilungen 
über die Stamme der SaharakUste und des Westsudan sind als iilteste Nachrichten 
über diese Völker von grofsem Wert, auch wenn wir nicht mit einem der neue- 
sten Bearbeiter** seine sogenannten Gorillas für Pygmäen, statt nach allgemeiner 
und wahrscheinlichster Annahme für Schimpansen erklären. 

Das nur in griechischer Übertragung erhaltene Schiffstagebuch des Hanno 
leitet uns zur Literatur der Griechen. Das Material ist hier einerseits so reich- 
haltig, anderseits noch so wenig unter dem Gesichtspunkt der allgemeinen Völker- 
kunde untersucht, dafs hier nur wenige Andeutungen gegeben werden können 
Von den homerischen Gedichten angefangen, aus denen uns gar mancher 
fdchtblick auf die ältesten Völkerverhältnisso im Umkreis des ägäischen Meeres, 
freilich auch manches Rätsel entgegentritt fich erinnere nur an die Aufzählung 
thrakischer und kleinasiatischer Völker in li und sonst, an die kostbare Nachricht 
Uber Kreta i, 175ff, an die AWionri, die „BrandgesichteP* am Rande des Erd- 
kreises, die Pygmäen u. a.) bis zur kla.s.sischen Tragödie ist die alte Dichtung voll 
von ethnographischen Beziehungen. Dals Hesiod (op. 527 f) zuerst dunkle Men- 
schen (xudvfoi äydgeg) im Süden kennt, sei nur beiläufig erwähnt; erst Aischylos 
spricht (Prom. 808 ff) ausdrücklich von einem „schwarzen Geschlechf' am „Sonnen- 
quell“, wo der Nil strömt (itjXovgov yijv | gSett xe/Mirov /f vXoy, of rtgöi fjXiov | 
vaioi'oi nj/yaif, ti'^a mmifti'ig AWiotf). Wie sehr müssen wir bedauern, dafs uns 
von dieser alten Dichtung so vieles verloren ist, darunter auch die 'A^/umneta des 
Aristeas, unter deren sonderbar verschlungenem Rankenwerk sich so viele Nach- 
richten über Völker dos inneren Asiens bargen! 

Ungleich ergebnisreicher als die gelegentlichen Erwähnungen bei Dichtem sind 
natürlich die ethnographischen Exkurse der alten Geschichtsschreiber. Schon 
Hekataeus hatte, nach den erhaltenen Fragmenten zu urteilen, reiches Material 
gesammelt Doch der Hauptvertreter alter Völkerkunde bleibt jederzeit HerodoL 
Die Hauptkapitel seiner Völkerschilderungen wie der Ägypter, der Mythen, der vorder- 
asiatischen Völker sind so allgemein bekannt und in so zahlreichen Erläuterungg- 
schriften bearbeitet, dafs es sich kaum verlohnt, in dieser summarischen Skizze auf 

w K. K. JUitig, Der Periplua des Hanno. Dresden 18U9. Progr. 
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Kin^ielnoü oinzii);(;hcn; erwähnen »'ir deslinlb nur einige für den Ktlinolugen be- 
sonders beaclitenswerto Tatsachen, wie den Versuch, den Kolchiern ägyptischen Ur- 
sprung nachzuweisen*“, seine Nachrichten über die Pfahlbauten der Paeonier (V Ui) 
und über die sog. Zwergvölker Afrikas, die mit den .sonstigen Berichten der Alten 
hierüber von 0. I-enz‘“ im Zusaninienhange geprüft wurden, so genügt es für den 
Best auf eine neuere Untersuchung“' zu verweisen, in welcher zum ersten Male 
nicht sowohl die so oft diskutierten Kinzelfragen, als die allgemeinen Gesichtspunkte 
von Herodots Ethnologie betont wurden. Derartige systematische Betrachtungen 
müfsten für eine Keiho alter Schriftsteller angestellt werden, um ihre Stellung zur 
Völkerkunde und die geschichtliche Entwicklung der letzteren aufzukläien. So würden 
des Tliukydides feinsinnige Bemerkungen über die sprachliche Stellung der Nord- 
griechen (1168) oder über die Siedelungsfornien der Phönizier (VI 2), ebenso wie 
seine grolsartige kulturhistorische Exposition im I. Buch in diesem Zusammenhang 
an Bedeutung gewinnen, nicht minder Xenophons Schilderung der Karduchen 
und armenischen Bergstämme, sowie die Nachrichten Arrians und anderer Alexander- 
historiker über die Völker Irans, Turkestans und Indiens! 

Die vieigerühmte, aber wenig gelesene Schrift des Hippokrates nfpi df'poie 
rö-voje“’, die man oft als einen Vorläufer der vergleichenden Erdkunde im 
Sinne Kitters hingmtellt hat, ist in erster Linie eine medizinische Studio. Sein 
Versuch, den Eintlurs von Klima und örtlicher Lage auf die körperliche und geistige 
Beschaffenheit des Menschen zu ergründen, geht zwar von manchen willkürlichen 
Voraussetzungen und doktrinären Anschauungen aus, ist aber als geistvolle Begründung 
ethnischer Verschiedenheiten auch für die Völkerkunde von hohem Wert, abgesehen 
von den positiven Nachrichten über Skythen und Sarmaten, die neben jenen Herodots 
unsere beste (iueile sind, über Pfahlbauten am Phasis u. a. 

Eine grolsartige Erweiterung erfuhr die Kenntnis fremder Völker durch 
Alexander d. Gr., dessen Geschichtsschreiber, Arrian in erster Linie, uns freilich 
nur einen dürfligeti Auszug aus dem reichen Material aufbewahrt haben, das die 
Originalberichte Uber die Völker Irans und Indiens enthalten haben müssen. Aber 
vieles davon ist in die Werke der grofsen liinderbeschreibenden Geographen des 
späteren Altertums ubergegangen, so vor allem in das ausführlichste Werk dieser 
Art, das uns erhalten geblieben ist, die Geographie des Strabo. So vielseitig auch 
sonst dessen Stellung in der Geschichte der Erdkunde beleuchtet worden ist, seine 
Leistungen als Ethnograph sind noch nirgends im Zusammenhang besprochen und 

” Her, II 102 ff., dazu Pearhel-Kuge, Geach. d. Eoik. ö. 75 t 

" Ober die aog. Zwergvölker Afnksa. Wien 1S94. — Dgl in Verliandl. d. 42. Vera, deulscli 
PhiloL S. 525 ff. 

A. Gmfal, Herwiut als Ptbiiologu. Bulzbach 1204. 

er Beate Ausgabe des Textes jetzt in Uippocr. opera ree. H. Kühlewoin vol. I (Lips. 18U4); 
deutsche Oberselzung tun K. Fuchs (Hippokr. Werke Bd. 1. München 1895). Vgl. Pescbel-Kuge 
Geaeh. d. Erd. 8. 74, 76; U. Berger, Erdk. d. Griechen 2. Ä. S. 122. 
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gowürdigt worden. Der ganze Charakter seiner Darstellung bringt cs aber mit sieb, 
dafs die etbiiogrupbiscbcn Sebildcrungcn darin einen breiten Kaum einnebmen, 
ja dafs sie üborbaupt die reicbbaltigste Quelle für die alte Völkerkunde sind. Mögen 
einzelne Völker von den Geschicbtscbrcibem ausfübriieber behandelt sein, an Viel- 
seitigkeit der othnographischen Nachrichten reicht keiner an Strabo heran. Ich 
brauche nur auf seine Angaben Uber afrikanische und asiatische, Uber mittel- und 
ustcuropäisebe Völkerschaften zu verweisen oder an seine Schilderung (im 3. B.) 
von Lebensweise, Tracht und Stämmen der Iberer, von denen er uns die merk- 
würdige Sitte der Couvade aufbewahrt, die Diodor seinerseits für die (mit iberischen 
Klementen gemischten) Korsen bezeugt und die sich bei den Basken bis in die neuere 
Zeit hinein erhalten hat, während die moderne Forschung sie bekanntlich auch bei 
den Amerikanern, dann (vereinzelt) den Ozeaniern, Negern usw. nachgewiesen hat 
(legen solche Fülle ethnographischen Materials tritt notwendig zurück, was der 
letzte grofse Geograph der Griechen, Btolemaeus und der an der Schwelle des 
byzantinischen Mittelalters stehende I>exikograph Stephanus von Byzanz, an blofsen 
Namen von Völkern uns überliefert haben“. 

Wie Alexander den Osten, so haben die Körner den Westen der alten Welt 
durch ihre Eroberungen erschlossen und der heimischen Ge.schichtschroibung dadurch 
unerschöpflichen Stoff für ethnographische Betrachtung zugeführt Schon Italien 
mit seinem bunten Völkergemisch lateinisch-umbrisch-oskischer, etmskischer, illyri- 
schor, keltischer und anderer Stämme bot hierfür eine reiche Musterkarto, die sich 
rasch erweiterte, als der Kntscheidungskampf gegen Karthago den Körnern nicht nur 
den Besitz der italischen Inseln, sondern auch der pyrenäischen Halbinsel und der 
afrikanischen GegenkUste sicherte. Was der Krieg gegen Jugurtha, den uns Sallust 
geschildert hat, zur Kenntnis der Berbervölker beitrug, was die Kämpfe gegen 
Mithridatee und gegen die^Parther, dann die Vorstöfse nach Arabien (Aelius 
Gallus 24 V. Chr.), dem oberen Nilgebiet (C. Petronius 23 v. Chr.) in die zen- 
trale Sahara (Cornelius Baibus 19 v. Chr.) und Uber den marokkanischen Atlas 
(Suetonius Paullinus 42 n. Chr.) an neuem Wis.sen einbrachten, das uns freilich 
nur höchst fragmentarisch vermittelt ist, kann hier nur gestreift werdea Aber um 
so nachdrücklicher mufs an dieser Stelle, obschon an sich hinlänglich bekannt, auf 
die Schilderungen hingewiesen werdenr die wir römischen Schriftstellern und zwar 
den gröfslen Meistern unter diesen, von den Vorfahren der heute führenden Kultur- 
nationen verdanken. Mögen wir auch die Armseligkeit der erhaltenen Berichte 
Uber die erste Berührung von Körnern und Germanen im Cimbernkrieg beklagen, 



“• Wobei dem Steph. das ergötzliche Mirevoratändnia begegnete, aus den Worten des Her. 
I 125 ff rov ndrTfc ÖQxmrm UBW. einen penrieeben VolksHtaoun Iderrdrai (a. v.) hemuezulew^n, 

ein vürdigee SeitenstQck zn der geruaniseben Stadt Siatutanda^ die dee Ptolemeeua mangelhafte 
lateinkenntnie nach Tac. .nnn. V. 73 urf ma tutawta digrwai.« rebdlihwi mit geographischen Coor- 
dinaten zu bestimmen fertig brachte! 
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so dürfen wir uns glücklich preisen, durch eines Ciisars »der über die Bewohner 
des alten (lullions und Britanniens unterrichtet zu sein, von ihm die erste, auf 
unmittelbarer Erfabmng gegründete Charakteristik germanischen Volkstums zu 
besitzen, das dann einem Tacitus den Vorwurf für sein gnifses Meisterstück kunst- 
voller Völkerbeschreibung geliefert hat. Tnd wie grofsartig ist der Ausblick, den 
Tacitus am Schlüsse seiner Einzelschilderung der deutschen Stämme uns auf den 
ungermanischen Nordosten von Europa eröffnet, auf die lithauischen Aestii, die 
Namensvorfahren der finnischen Esthen, die Slaven, welche hier als Venedi 
(Wenden) uns zum erstenmal entgegentreten, und die Finnen, die er als Fonni 
schon unter ihrem heutigen Namen kennt! 

Literarisch ungleich tiefer stehend als diese Perlen römischer Literatur bietet 
uns die Naturgeschichte des Plinius durch die Fülle ihrer Nachrichten doch ein 
kostbares Material zur alten Völkerkunde; ich erinnere hier nur an die Auf- 
zählungen der Alpenvölker III 136f nach dem „Tropaeum Alpium“ des Auguatus 
bei L« Tiirbie unweit Nizza, worunter uns so bekannte Namen wie TriumpUini 
(Val Trompia), Camunni (Val Camonica), Venostes (Vintschgau), Brennt (Brenner), 
Lieates (Lechraincr) usw. begegnen oder an seine zahlreichen Nachrichten Uber die 
Seree (Chinesen), welche unter diesem Namen zuerst von Pomponius Mela 1 2, III 60 
(gens plentnn institine et eommercio iiotiseimnm) sowie im Periplus des Erythräi- 
schen Meeres § 64 f erwähnt werden, der auch schon, wie Ptolemaeus den Namen 
fKrat (AYrai, T/isiii) kennt 

Unser freilich sehr flüchtiger Blick auf die ethnographischen Schilderungen 
der klassischen Literatur würde uns nur eine einseitige Vorstellung antiker Völker- 
charaktoristik vermitteln, wenn wir nicht auch in Kürze der bildenden Kunst ge- 
denken wollten, für welche ich Herrn Prof, Reisch mehrere wertvolle Hinweise 
verennko. AVenn in der Plastik und Malerei des klassischen Altertums fremde 
A^olkstypen verhältnisniäfsig seltener sind, als bei den Ägyptern und anderen orien- 
talischen A'^ölkern, so ist dies in der historischen Entwicklung der griechisch- 
römischen Kultur, ihrer Abneigung gegen das Barbarische und der Konzentrierung 
auf das eigene A’olkstum begründet Indessen hat eine so auffallende Erscheinung 
wie der Negertypus, mit dem die Griechen auf dem Wege über Ägypten und 
Kyrone mindestens seit dem 7, Jahrhundert v. Chr. bekannt geworden sind, schon 
frühzeitig auch in die Kunst Eingang gefunden. Die Sage vom König Busiris 
und dessen Kampf mit Herakles gab hierzu den ersten Anlafs, wie wir aus einem 
A’usenbild altionischer Herkunft (6. Jahrh. v. Chr.) aus Caere (jetzt im österreichischen 
.Museum in Wien) ersehen. Aber erst von dem Zeitpunkt an, wo griechisches 

H Data bsi htrab. 1 p. 65, f. atatt ilea überliefertea &ia Sivüir, itaa bereits dem Krati>- 
abene« die Kenntnis Chinas zuachreiben wQrde, St 'Affr/ytir zu lesen ist, atebt seit Kramera Ausgabe 
1 S. 100) wohl endgUtig fest. 

“ Banmeiater, Denkmäler I; K. Masner, Sammlung antiker Vasen usw. (Wien 1892). 8. 21 f. 
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imd riimischos Wi-sen durch die Kxpansionspolitik einwlner Herrscher oder des 
Staates weit über das iirsprün(;Iiclie Verbreitungsgebiet hinausgriff und zugleich die 
Jlittol künstlerischer Darstellung sich erweiterten, macht sich die Berührung mit 
fremden Volksolementen mittelländischer Kasse auch in der bildenden Kunst 
geltend. Hierher gehören z. B. die Darstellungen von Persern'“ am Tempel der 
Nike Apteros in Athen (5. Jahrh.), die vielleicht den karischen Typus wie<lergebende 
Statue des Königs Maussollos'’ von Halikamass in London (4. Jahrh. 1, die be- 
rühmte Statue des „Schleifers“ in Florenz“, in deren Kopfbildung und (Jesichts- 
ausdnick man einen Skythen erkennen will, sowie die herrlichen Reliefs am sog. 
Alo.xandersarkophag in Konstantino|)el, in denen sich Perser und Griechen in 
ihrer eigenartigen Tracht und Kampfesweise gegonüborstohen, ganz besonders aber 
die ungemein realistischen Gallior*’ der perganienischen Schule (3. Jahrh.), 
unter denen der sog. „sterbende Fechtet" des Kapitols wohl der bekannteste und 
vorzüglichste ist „Das Gesicht ist weit von hellenischer RcgolmäTsigkeit entfernt. 
Nase und Kinn springen stark vor, der Ausdruck ist derb und bei allem Todes- 
schmerz wild und trotzig. So ohne Ergebung, so bis zum letzten Atemzuge an- 
stürmend gegen das Unabwendbare stirbt kein Grieclie.“ Die von Diod. V 28 an- 
schaulich geschilderten Eigentümlichkeiten der Gallier, der hochgewachsene sehnige 
Körper, das stark gesalbte, mähnenartig zurückgestrichene Haar, dazu Schnurrbart 
und Tonjues sind deutlich zum Ausdnick gebracht, wie auch die zahlreichen andern 
Statuen von Galliern und Parthorn derselben Kunstschule nach Tracht und Ge- 
sichtsausdruck, ja selbst noch Bewegung und Muskulatur scharf charakterisiert sind. 
Diese perganienischen Bildwerke unterscheiden sich von jenen der älteren griechischen 
Plastik, z. B. am Niketempel, wesentlich darin, dafs jene den Charakter des Un- 
hellenischen wesentlich äufserlich fafsten und auf Waffnung und Kleidung be- 
schränkten, wälnend hier die Charakterisierung des Barbarentums sich zu einer 
bis auf den seelischen Ausdruck meisterhaften Wiedergabe der nationalen Eigen- 
tümlichkeiten des gallischen Volkes erhebt. Die hellenische Kunst war hier auf 
einem Punkt der Meisterschaft angelangt, hinter der auch die bewundernswerte 
Auffassung ägyptischer, indischer und japanischer Künstler zurückbleibt 

In einer ähnlichen Richtung wie die perganienische Skulptur bewegen sich 
auch die Barbarcndarstellungen der Römer, über welche wir P. Bienkowskl*®, 
eine vortreffliche Studie verdanken. Ich erwähne hier die Reliefs der Trajans- 
SHUlo (113 n. Chr.) mit ihren dakischon Kriegern und Behausungen, sarmatischon 
Panzerreitern u. s. f., sowie der ganz ähnlichen Säule Mark Aurels mit ihren 

HauiueisUr II 1024 T. XXV.; Ororbeck, tieacli. d. gr. Plastik 3. A. 1 3til f, usw. 

*1 Baameister II 806, Üverbcpk II 72. 

“ AbhildiiDg bei Baumcistor, Sybel u. A. 

“ Baumeister II 1233 ff., Orerbeck II 217 ff. 
w I)e slmuUoria barbarum gentium apad Romanos. Craoov. lOtX). 
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künstlerisch schwächer ansgeführten, aber cthnographiscli ebenso bemerkenswerten 
Typen von Markomannen und Quaden“, ferner die Reliefs an Triumphbogen *S 
wie jenem des Titus (Juden) und Septimius Severus (Partber), sowie endlich die 
zahlreichen Mithraen“ mit ihren phrygisch-persischen Typen. Dafa aber auch der 
Malerei des klassischen Altertums die ethnographische Charakteristik nicht fremd 
war, zeigt neben <ler schon erwähnten Busirisvase das nach einem zeitgenössischen 
(iemälde kopierte poinpejanisclio Mosaik der Alexanderschlacht’' im Museum 
zu Neapel, dessen Persertypen ebenso wie das Alexandorbild von packendster 
[.cbenswahrheit sind, und zahlreiche Vasenbildor auf die hier ebenso wenig näher 
eingegangen werden kann wie auf die alten cyprischon Opforsclialon mit ihren 
orientalischen Typen. Über die Darstellungen der Inder in antiken Kunstwerken 
sei auf eine Abhandlung von H. Graoven “ verwiesen. 

Die Einbrüche germanischer und anderer Völkerschaften seit dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. lieferten den spätrömischen Schriftstellern immer neuen Anlafs zu 
ethnographischen Schilderungen. Es sei hier nur an die üotengeschichte des 
Cassiodorius erinnert, die uns im Auszüge des Jordanes erhalten ist, dann an 
ilie Nachrichten über die Berbern in dem historischen Epos des Corippus“ 
(ü. Jahrhundert) und an die Schilderung der Hunnen bei Amm. Marc. XXXI 2 
(zum Jahre 375 n. Ch.) Ilunontm gens monmnentis reterihm leviter uota uHru 
piihides Maeoiiea« glaaalem oreannm aceolen.i omnem modum feritatis eMedii — 
seiiesciiut imherlits ahsque tilla renmtate spadom'hus similes compactin oniiifn 
firmisque memirris et opimis cemdbus usw. Es ist diese durch spätere Srdirift- 
steller, z. B. Jord. 24 u. 35 (Äufseres des Attila), ergänzte Schilderung der Hunnen 
und ihrer Iz^bensweise m. W. die erste in der europäischen Literatur erhaltene 
Charakteristik eines Volkes mongolischer Rasse, die somit für das Abendland 
erst viel später Gegenstand ethnographischer Betrachtung wird, als die schwarze 
(s. o. S. 280). Aber nicht nur die Berührung mit immer neuen, vorher ganz un- 
bekannten Völkern, welche die Zeit der grofsen Wanderung mit sich brachte, er- 
weiterte den Gesichtskreis der mittelländischen Kulturwelt, auch das Eindringen 
von Kulturformcn und Anschauungen, die dem Abendlande von Haus aus ganz 
fremd waren und allmählich den geistigen Typus der europäischen Menschheit 

•' Vgl aufier den üriginalpubUlintionen ton Fröhuor, Petcreen, Cichorius n. A. Overbeck 
II 450, 474: L. v. Sybel, Woltgeaoh. d. Knnat 2. A. 423; LObke-Lützow, Denkmäler T. 32 f.; Meitrcii. 
SirNlelnng u. Agrorwesen III 113 f., Atlas 28c Nr. 36 f., 28d Nr. 48 (mit Bezug auf die dargeetellteu 
ItehaasuDgen usw.). 

M Overbeck II 44« f., 480 f. 

“ Baumeister II 924 f. u. A. 

“ Ebd. 873, 928 f., T. XXI; I.Bbke-lditzow T. 23: Overbeck, Pompeji 4. A. S. 013 ff.; Heliuolt 
Weltgescb. IV 116 (farbig). 

“ .Tabrb. d. d. an-b. Inat. 1900 8. 190. Vgl. dazu auch üjfalvy in Ij'Autbro)edogie Iikl2 
8. 418f. über die Schilderung der Hindu in der antiken Uteratnr. 

*• J. Partaeh, Die Berbern in der DIebtiing des Corip)>ua, in „Saturn Vimlrinn“ (Hreal. 1890). 
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umbihlen sollten, wurde von dieser anfangs ats etwas Fremdartiges empfunden und 
gelegentlich als solches geschildert. Nel>en den vielen neuen Qötterkulten, die 
um den Beginn unserer Zeitrechnung aus Ägypten und Vorderasien sich nach 
Kom und weit über das Abendland verbreiteten (Isis, Serapis, Mithras usw.) und 
mehr oder weniger bereitwillig Aufnahme fanden, wurde das Judentum, das um 
die gleiche Zeit ira ganzen Umkreise dos Mittelmeeros Wurzel fafste, in seiner 
religiösen und nationalen Abgeschlossenheit nur als störendes Element betrachtet. 

Hierüber haben wir nicht blofs aus der Zeit der ersten Niederlassung von Juden 
in Rom die Zeugnisse eines Cicero und Horatius •**, sondern auch die von leb- 
hafter nationaler Antipathie eingegebene Charakteristik des Kutilius Naniatianus, 
der seine im Jahre 416 n. Cb. unternommene Rückreise aus Rom in die gallische 
Heimat in einem auch geographisch anziehenden Gedicht de reditn siw beschrieben 
hat. Die merkwürdige Stelle lautet in cler Übertragung von A. v. Reuniont": 

I.AiidoDd begeben zur Villa wir udr, luatwandelod im Haine, 

Wo ein uinRcbloeaener Teich liebliche Friacho gewährt, 

Während, nach auf^en g>>RcbOtzt, in der Tiefe daa nibige Wasser 
Frei sich zu tummeln erlaubt Fiachen im fröhlichen Spiel. 

Doch der Gebieter de« Orta mirRgonntc die freundliche Kaat »ns. 

Schlimmer als Antiphatee leine ßesuoher empling; 

Denn ea batte zur Pacht ein gnimlieher Jude die Villa, 

Einer vom Vieh, das aehniWt' menü'hliohe Speise verscbmälit 
Xiedergetretenee Gras und gebrochene S^weige verklagt er, 

Gönnt daa Wasser uns nicht, daa wir am Quelle geachö(>fl. 

Si'bmähung, gebfihrende, ward von uns dem verruchten Gescblechti*. 

Das nach dea Knaben Geburt blutig daa Messer gebraucht, 

Das, mit der Torheit im Bund, seine traurigen Sabbate feiert. 

Kalt der Glaube des Volks, kälter das innerste Herz; 

Zur entehrenden Ruh* verdammt den siebenten Tag es. 

Gleichsam ein weibisches Bild von dem ermhdeten Gott 
Nicht daa unmtind’ge Geschkn-bt nimmt an, so denk* ich, die Lügen, 

Sklavenverkäufem entlehnt, die ihm der Aberwitz reiclit. 

O dafa Koma doch nie unterworfen sieh hätte Judaoa, 

Dafa Pompejuft ea nie, Titos ea hätte bekämpft! 

Schleicht ja daa Gift der beendeten Pest steta weiter im stillen, 

« t^ ie da« l>ezwangone Volk seine Besieger besiegt, 

Dafs es nicht etwa blos Hafs gegen <las Judentum im Sinne eines modernen 
Antisemitismus war, der den römistdien Dichter beseelte, eriiellt aus den kaum 

” Or. pro L. Flacc. 28, 6t5 sw rpumta nt manntt {Ituiueontm), quonia afHettrdm, tpMntum 
raleut tn contionibug. sic submÜM voce agani tantum ut iudices audüint: neque mim desunt f/n{ 
uftos m me atqitc m Optimum qucmqnc . 

Sat. 1 i, 142f. rtduti ie h^daei cogemun m hanc ct^ncedere i»rbam iProaelytenmacherei); 
ö, tot) ifedat ludaem Ai>elia, non ego (Aberglaubcj ; 0, Üilf. rin fi# ct*rHs ludarift nppedere (Be- 
achneidung und Sabbatfeier). ' 

"• De* Claudius Kutilius Namatiamia Heimkehr übersetzt und erläutert von lUisiiis Ummiacus, 

Berlin 1872, S. 48 f. {V. .S77— «8). I 
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minder scliarf klingenden, nur mit Rncksielit auf die damals bereits herrschende 
Staatsreligion etwas vorsichtiger und weniger allgemein gefalsten Stellen^®, die 
sich gegen das Christentum, das ja den Alten zunächst nur als jüdische Rekte 
erschien, und speziell gegen die antiker Lebensauffassung als Aberwitz erscheinende 
mönchische Askese richten: 

Schon atu höherer See steigt auf Capraria, tro sieh lichtscheu birgt ein 
Geschlecht, Dunkel verbreitend nmher. 

Mönche benenDen sto sieb mit griechisch gebildetem Worte. 

Weil sie, scheuend Verkehr, einsames Theben gewühlt. 

FQrchtend den Wechsel des Glücks verschmäfa'n sie seine Geschenke. 

Wer, das Übel zu fliehen, weihet dem Übel sich selbst? 

Wahrlich, ein krankes Gehirn nnr kann ersinnen die Torheit, 

Die dem Qennsse entsagt, weil sie Verluste besorgt. 

Kings von der See, der hoben, umspblt erhebet sich Gorgon, 

Pisa zur Rechten erst*heint, links der Cjmaeiscbe Strand. 

Wie ist die Klippe verbatst, die mich mahnt an kUglicben SchifTltmch! 

Hier stieg neulich hinab lebend ein Bürger ins Grab. 

Jung, von edlem Geschlecht, mit irdischen Gaben gesegnet, 

Glücklidi im ehlicben Bund stand er in unserem Kreis; 

Doch VOR den Furien gepeitscht verliefs er Menschen und Götter, 

Sachte im Wahnwitz hier sich ein unwürdig'« Asyl, 

Glwibt unselig im Schmutz zu fördern die himmlischen Dinge. 

Mehr als giUtlii'her Zorn quilt er sich selber fürwahr. 

Lt drcaeischee Gift nnmrfauldiger nicht als die Sekte? 

.lenes verwandelt den T^ib, diese verkehret den Geist. 

Ks ist der Stolz des alten nationalen Römertums, der sich hier aufbiiimit 
gegen fremden Geist und eine Weltanschauung, welche alle Errungenschaften der 
klassischen Kultur bedrohte und die Grundlagen römischer Macht und Grüfse er- 
schütterte, die der Dichter in dem Glanze der ewigen Stadt” verkörpert sielit. 
Aber diese neue Weltanschauung brach sich unaufhaltsam Rahn und unterwarf 
ihrer ausglcichenden Macht alle Volke»' Europas, von deren heidnischer Eigenart 
nur dürftige Erinnerungen der Nachwelt überliefernd. Sie folgte selbst den Nor- 
mannen fast auf dem Fufse Uber den atlantischen Ozean und wenige Jahre, nach- 
dem durch Eirok Raudis Niederlassung auf Grönland sich die erste RerUhrung der 
europäischen mit der amerikanischen Menschheit vollzogen hatte, erschien sein Sohn 
I,cif mit einem christlichen Prediger, ,,dem Heucbleü‘, wie Eirek meinte, nach 
dessen Auffassung Leif sein Verdienst der Rettung Schiffbrüchiger und der Knt- 



« Kl«i. 8.51/3 (V.440ff, 515ff.). 

»> Kbd. 8.37 (V. 47ft): 

Exaudi« regina tut pulcberrima mtindi 

Inter airleren« Roma reoepta poloi; 

Kxaudi, genetrix hominum, genetrixqae (leortim. 
Nod protml a «‘«elo |ter tua toropla «arnuR. 



Digilized by Google 




288 



En^n Oberhiimmer. 



ileckung Vinlands dadurch wett gemacht hatte'". Und als ein halbes Jahrtausend 
später das Christentum auch auf dem l’estland der neuen Welt unter Sti-ömcn von 
Blut seinen Einzug hielt, da sank vor ihm auch eine alte, reiche Kultur in Trümmer, 
deren Kenntnis uns durch die Berichte der Spanier und die der Zerstöning ent- 
zogenen Denkmäler nur allzu lückenhaft und einseitig vermittelt ist. Aber ander- 
seits hat die Ausbreitung der christlichen Beziehungen im Mittelalter, wahrend 
in den sog. Mönchskarten, wie besonders der Ebstorfer und Hereforder Karte, 
die phantastischen Fabelwesen der antiken und christlichen Sage Eingang fanden, 
den Kreis der Völkerkunde praktisirh gewaltig erweitert und uns mit kostbaren Droben 
ethnographischer Schilderung beschenkt, wie Plan Carpins und Ktiysbrooks 
Beschreibungen der Mongolen und Marco Polos Nachrichten über die Kulturwelt 
Ostasiens’*. Es wäre eine lohnende Aufgabe, diese Erweitening und Vertiefung 
völkerkundlicher Erkenntnis zu verfolgen von den Byzjrntinern und den Historikern 
des genuanischen und slavischen Eiuropa, deren überreiches Material erst zum ge- 
ringsten Teile ethnographisch verwertet ist, bis zum Zeitalter der grolsen Ent- 
do<-kungon, in dem ein Columbus mit wenigen trelTenden Strichen die erste Cha- 
rakteristik der amerikanischen Rasse entwarf”* und ein Teilnehmer der ersten Welt- 
urosoglung, Pigafetta, mit der Anlegung von Wörterverzeichnissen begann; aber 
Kaum und Zeit gebieten hier diese skizzenhaften Ausführungen abzubrechen, die 
nach keiner Richtung erschöpfend und nur ein Zeugnis der Anregungen sein .sollen, 
die ein Meister der modernen Völkerkunde einem sonst andern Studien mehr zugo- 
wandfen Schüler und Faebgenossen auch auf diesem Gebiete gegeben hat 

u Saga Olafe Tngv«»inar ja Saorris lleinisknngla c. 104 S. 20t von ünger« Auigalw, Slinlii h 
in iler OUfaaagu Trygvasonar der Flaleyarfe'tk I 44H (nach freundlicher Mitteilnng von Hrn. Prrd. 
II. Much). 

” Einu Reihe von Beispielen gibt jetzt Wenle in ,.Weltall und Menschheit“ III 400 IT. 

rr Peschel'Riige, (Jenchichte der Ertlhnnde 228. 

** In Meinem Tugebuche bei N,vvarrcte I und Markhuiu (t. o. A. ü.) 
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Die Ober das weite Gebiet der Alpen verstreuten Siedelnngen zeigen eine 
Reihe gemeinsamer Züge, in denen sich die Eigenart der Oebirgsnatur deutlich 
widerspiegolt. Abgesehen von einzelnen Städten, die infolge des Verkehrs aufge- 
blUht sind, gibt es in den Alpen nur kleine Ortschaften: Dörfer, Weilerund Einzel- 
höfe sind die Typen der alpinen Wohnstätten. Sie finden sich dort in dichterer 
Geschlossenheit, wo das Gebirge dem siedelnden Menschen die besten Bedingungen 
darbot Die Sonnenflanken der Täler sind stärker bewohnt als die Schattenseiten, 
die Hangpartien tragen in der Kegel mehr Siodelungen als die Talsohlen. In kurzen, 
steil aufklimmonden Tälern rücken die Siedelungen sprungAvoise empor, indem sie 
die günstigsten Punkte besetzen; auf sanften Gehängen und an den Flanken vor- 
geschobener Bergriegel liegen Dörfer und Weiler nahe beieinander. 

Der Bewohner der Alpen ist Ackerbauer und Viehzüchter. Diese doppelte 
Krwerbstätigkeit zwang ihn zur Anlage doppelter Wohnstätten. Im Bereiche der 
Getreidezone gründete er eine feste Wohnung, das eigentliche Bauernhaus, in der 
Weideregion baute er Senn- und Schäferhütten. Jenes verlangte eine solide Bau- 
art, da es nicht nur den Menschen, sondern auch den Tieren während der rauhen 
Jahreszeit sichere Unterkunft gewähren sollte. Diese, nur während der Sommer- 
monate bewohnt und hauptsächlich zur Gewinnung und Aufbewahrung der Molkerei- 
pmdiikte bestimmt, brauchten keine so feste Konstruktion. Die Verdoppelung 
der Siedelungen ist über das ganze Alpengebiet verbreitet Die Abgeschlossenheit 
der Alpentäler, die ungünstigen Verkehrsverhältnisse und die Schwierigkeiten des 
Transportes brachten es mit sich, dafs der Bauer seinen «Wof* dort anlegte, wo er 
noch Getreide erzeugen konnte. Es gibt in den Alpen nur wenige feste Siedelnngen, 
die über die Getreidegrenze hinausstreben. 

Aber trotz aller Ähnlichkeit nach Gröfse und Verteilung, nach Lage und 
Zweck zeigen doch die Wohnstätten der Menschen in den verschiedenen Teilen der 
Alpen starke Unterschiede, die jedem Reisenden auffallen. Je weiter wir nach 
Süden kommen, um so mehr verschwindet der Holzbau; die Weiler und Einzel- 
höfe machen geschlossenen Dörfern Platz; die Bauernhäuser, die Gehöfte, ja selbst 
die Gebäude der vorübergehend bewohnten Siedelungen nehmen andere Formen an. 
Dieser Wechsel vollzieht sich nicht etwa blos in den Tälern, er ist ebenso deutlich 
auf den Höhen und im Innern der Gebirgsgruppen zu beobachten. Im allgemeinen 

19 * 
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darf man sagen, dafs die Sprachgrenze auch die Grenze der verschiedenen Siede- 
lungsformen bezeichnet, und diese Tatsache deutet zugleich darauf hin, dafs es 
ethnische Einflüsse sind, die die Unterschiede schufen. Im Norden der Alpen 
wohnen deutsche Stämme, den Süden haben Romanen und im Romanentum voll- 
ständig aufgegangene V'ölkerschafteo inne. Es ist charakteristisch, dafs sich dort, 
wo die deutsche Sprache erst in verhältnismäfsig später Zeit erstorben ist, deutliche 
Spuren deutscher Bau- und Ansiedelungsweise erhalten haben, so namentlich in 
dem südöstlichen Zipfel Tirols. Dagegen ist umgekehrt in jenen Teilen der Alpen- 
länder, in denen keine oder nur unbedeutende Spuren deutscher Vergangenheit 
anzutreffen sind, die italienische Siedelungsart ganz rein ausgebildet, so vor allem 
im Adamello- und Brentagobict, in den Bergama.sker Alpen und im südlichen Teile 
der Ortler-Gruppe. 

Die nachfolgenden Betrachtungen betonen in erster Linie die Verschiedenheit 
der Siedelungen nach Anlage, Bauart, Beschaffenheit und Zweck und suchen die 
ethnischen Einflüsse hervorzuheben, die zugrunde liegen. Die Wirtschaftsführung 
im einzelnen, die Produktionsweise und die Rechtsverhältnisse werden ebenfalls in 
Betracht gezogen werden, jedoch nur soweit, als es zum Verstänilnis dieser ethno- 
graphischen Skizze nötig ist. 

I. Die ständig bewohnten Siedelungen. 

Die obersten Siedelungon. In den von Italienern bewohnten Alpen- 
gebicten liegt die Siedelungsgrenze tiefer als in den Teilen, die von deutschen 
Stämmen besetzt sind. Es ist dies namentlich darauf zurückzuführon, dass der 
Deutsche eine starke Neigung zur Anlage von Einzelhöfen hat, der Romane da- 
gegen das Dorfsystem bevorzugt. Ganz augenfällig tritt dieser Gegensatz in den 
Order- Alpen zutage, ln den nördlichen und östlichen, atso deutschen Teilen der 
Gruppe wird die Höhengrenze der .Siedelungon fast durchweg durcli Einzelhöfe, im 
südlichen, d, i. italienischen Gebiete zumeist durch geschlossene Siedelungen be- 
stimmt Während im Ulten-, Marteil- und Suldental verschiedene Höfe über 1800 m 
emporgehen, gibt es in den südlichen Tälern nur wenige Siedelungen, die die 
Isohypse von 1600 m überschreiten. Als höchste deutsche Siedelung in den Ortler- 
Alpen nennt Fritzsch' den Stallwieshof im Martelltal, 1927 m, als höchste italie- 
nische das Dorf Sta. Catarina im Val Furva, 1736 m. — In der Nachbargruppe 
des Ortlermassivs, in der nur von Italienern bewohnten Adameilogruppe, gibt es 
überhaupt keine Einzelhöfe, sondern blofs Dörfer. Das Dorf Ponte di Legno, die 
höchste .ständig bewohnte Ortschaft der Gruppe, liegt nur 1261 m hoch. 

Die Tieflage der italienischen .Siedelungen ist durchaus nicht auf ungünstige 
klimatische oder orographische Verhältnisse zurückzuführen. Denn es gibt in der 



‘ Fritincli, Ortltr-Ali»'n. Win«. VerülT. de» Ver. f. Knlk, in I«ipiig, II. Bd. 189.">. 
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Ortlor- lind Ailamollup-uiipe über den höchstgologenen Uöriom noch zalilrciclio 
plateaunrtige Vorspriingo und sanft ansteigende Hänge, die genügend Raum für 
Kinzelhufo und Weiler bieten, und auf denen auch Getreide noch vorzüglich ge- 
deiht. Deutsche Siedler würden diese Plätze gowifs mit ihren Gehöften besetzt 
haben, der Italiener begnügte sich damit, Sommerwohnungen daselbst anzulegen, 
die mehr als fünf Monate leer stehen. An einigen dieser „Prealpi“ und „Malghe'‘ 
baut man Hafer und Roggen, so besonders auf der Rrentaseite des Val di Rendenu; 
die meisten aber dienen blofs dem Zwecke der Heugewinnung und der Viehweide. 

Es scheint überhaupt, als ob der Italiener bei Anlage seiner Ali>ensiedelungon 
nur bis zu einer gewissen Höhe vorgedrungen wäre. Selbst wenn wir bei Be- 
stimmung der Höhenlage der Siedelungen die Kinzelhöfe aulser Betracht lassen 
und nur die obersten Dörfer und Weiler der Deutschen und Italiener in Parallele 
setzen, ergibt sich, dafs die deutschen Ortschaften immer noch höher gelegen sind 
als die italienischen. Italienische Siodelungen über HOÜ m sind im Gebiete der 
Ostalpen schon nicht allzu häufig anzutreffen, über 1500 m steigen in der Regel 
nur solche, die an Pafsübergängen oder im Bereich heilkräftiger Quellen liegen. 
Zu den Pafssiedelungen gehören z. B. Penia im Kassatal, 1553 m, Arabba im Val 
Livinalongo, 1612 m, sowie das alte Hospiz am Rollepafs, Paneveggio, 1541 m; 
zu den Badem Sta. Catarina, 1736 m, Pejo, 1584 m, und S. Appollonia, 1580 m, 
im Ortlergebiet. — Nach Ansicht des Priesters Tommaso Bottea, der in den 
fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts in den ehemals deutschen Gemeinden Kolgaria 
und Pergine wirkte, haben die Deutschen einst alle Höhen zwischen der Etsch 
und der Brenta bewohnt’. Deutsche Sprache und deutsche Sitten erhielten sich 
nachweislich in den am höchsten gelegenen Dörfern am längsten. Wälirend die 
Talsiedelungon rasch der A^erwclschung anheimfielen, blieben Berggemeinden wie 
Truden und ,\ltrei im Fleimsertale, Palei im Fersentale, Proveis, Unsre Frau im 
Walde, St Felix im Nonsberg u. a. bis in die Neuzeit hinein rein oder ziemlich 
rein deutsch. Die ersten Ortschaften, die Staatsbeiträge zum Unterhalt von deutschen 
Schulen und Lehrkräften erhielten, waren die hochgelegenen Dörfer Palei, Lusoma, 
Laurein und Proveis', und Berggemeinden des italienischen Sprachgebietes sind es, 
in denen das Deutschtum gegenwärtig wieder erstarkt. Der Ansturm des Welsch- 
tums war also offenbar in den obersten Dörfern nicht so stark wie in den tiefer- 
liegenden Ortschaften, und wir möchten diese Erscheinung in erster Linie darauf 
zurückführen, dafs der Italiener nie grofse Neigung zur Besiedelung der Höhen 
gezeigt hat. 

Dörfer und Weiler. Der verbreitetste Typus des deutschen Alpendorfe.s 
ist das Haufendorf mit seiner unrcgelmärsigen Anordnung. Nur in ganz besonderen 

* Itideriiiann, Die Italiiiaer im tiroliaclien rmvinzialverbaade. Itiasbruck 1874, S. 21 Q. 24 

* Biderinauu, Die NntiunalitäteD in Tirol. Forsch, sur deutschen landeskundo 1886, 
Seit« 465. 
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Fällen sind Zeilen- und Öti'afsendörfer entstanden. Die italienischen Dörfer zeigen 
meist strenge Geschlossenheit Die Häuser stehen dicht gedrängt nebeneinander, 
kaum dafs ein Gärtchen dazwischen Platz lindet Inama- Sternegg* charak- 
terisiert diesen Gegensatz treflend mit folgenden Worten: „Wo im deutschen Tirol 
die Gelände mit einem Kranz von Höfen geschmückt sind, die sich dem Auge 
.schon durch den reichen Wechsel von Feld, Wie.se und Wald so anmutig dar- 
stellen, sind in Welschtirol auch kleine Plateaus hoch oben im Gebirge mit eng- 
gebauten Dörfern geziert, die wie wahre Nester an die Felsen geklebt und in 
baumloser Ode ein tristes Dasein zu führen bestimmt scheinen.“ Das deutsche 
Dorf verrät in seiner Zerstreutheit deutlich die Vorliebe des Deutschen für die 
Kinzelsicdelung, man könnte es eine aus Einzelhöfen und Häusorgruppen zusammen- 
gesetzte Ortschaft nennen. Das italienische Dorf zeigt geschlossene Häuserreihen 
und bekommt dadurch einen stadtahnlichen Zug. In der Begel ist es von einer Strafse 
durchzogen, von der verschiedene enge Nebengäfschen abzweigen, auch eine Piazza 
fehlt selten. Die Geschlossenheit der italienischen Siedelungen ist selbst da zu be- 
obachten, wo infolge der Terrainvorhältnisse eine Teilung in Ober- und Untordorf 
cintritt. Dann weisen sicher die einzelnen Teile jene reihenartige Anordnung der 
Häuser auf, die Tacitus als Charakteristikum der römischen Siedelungen be- 
zeichnet. 

Ein vorzügheber Kenner Südtirols, Chr. Schneller*, hat darauf hinge- 
wiesen, dafs heute die Entscheidung darüber schwer hält, ob die stadtähnliche An- 
lage der italienischen Bergsiedeiungen ursprünglich ist, oder ob sie durch Teilung 
von Einzelhöfen und durch An- und Zubauten erst nach und nach entstanden ist 
Wir meinen aber doch, dafs das häufige Vorkommen der Ortsnamen Vigo, Vigolo, 
Vill und Villa einen deutlichen Fingerzeig dahin gibt, dafs die in die Alpen ein- 
dringenden Körner bereits eine erhebliche Anzahl geschlossener Siedelungen ge- 
gründet haben. Für Südtirol nennt Scbaubach beispielsweise allein 20 Ort- 
schaften, die obige Namen führen. 

Die Mittelpunkte der italienischen Dörfer und Weiler sind Kirche und Piazza, 
die meist in der Nähe der Kirche gelegen ist Auch die deutschen Dörfer haben 
gewisse Mittelpunkte, in denen sich die Schar der zerstreut wohnenden Bauern 
und Gemcindeglieder von Zeit zu Zeit vereinigt Es sind dies Kirche, Widdum, 
Schule und Wirtshaus. Man hat diese Gebäude mit einigem Hecht als den Kern 
der deutschen Ortschaft bezeichnet Sie liegen aber nicht immer im Zentrum der 
Gemarkung, sondern öfters an deren unteren Ende. Im italienischen Gebiet haben 
Kirche und Piazza zumeist zentrale Lage. 

Infolge der Regellosigkeit der deutschen Alpendörfer, insbesondere der Zer- 



* Mitteil. der k. k. gaoffr. üesellachatt. Wien 1884, 8, 256. 

* Die österr.-uDgarisebe Muuarchic. Bd. Tirol und Vorarlberg. Wien 1893, S. 328. 
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streuthoit der Gehöfte, ist das Dorfwirtshaus zu einer wichtigen Stätte im Leben 
der deutschen Alpensiedler geworden. Es ist nicht blofs Schenke, nicht blofs 
Mittelpunkt geselliger Vereinigung, es ist auch Obdach, Hospiz. Es mufste dies 
werden, da ja ein grofser Teil der Gemeinde weit von der Kirche entfernt wohnt 
und mindestens einmal in der Woche, selbst bei schlimmem Wetter, diesen Weg zu 
gehen verpflichtet ist Daraus erklärt sich auch, dafs im deutschen Gebiete das 
Wirtshaus selten fehlt, dafs es meist unmittelbar neben der Kirche liegt, und dafs 
OS sehr geräumig ist, — In den Bergsiedelungen der Italiener findet sich ein Wirts- 
und Gasthaus im deutschen Sinne nur selten. An der Piazza trifll man wohl hier 
und da eine Osteria, aber sie macht im Vergleich zu dem behäbigen deutschen 
Dorfwirtshausc einen dürftigen Eindruck. Der Italiener brauchte wegen der Ge- 
schlossenheit der Siedelungen kein so grofses Gasthaus wie der Deutsche. 

Damit hängt es wohl auch zusammen, dafs die deutschen Wirtshäuser im 
Gegensatz zu den Osterion stets Räumlichkeiten zur Beherbergung für durchreisende 
Fremde haben. In den italienischen Berggemeinden wird der Fremde, falls er 
überhaupt Unterkunft findet, in dem Familienzimmer des Padrone oder in einem 
Nachbarhause untergebracht. 

Das deutsche Wirtshaus ist möglicherweise sogar der Rest des „Männer- 
hauses“ alter Zeiten. Noch jetzt gibt es in den deutschen Alpen Ortschaften, wo 
cs den Weibern nur einmal im Jahre gestattet ist, das Wirtshaus in Gesellschaft 
von Männern zu betreten (z. B. in Boden im Ptlerschtale). Jedenfalls ist das deutsche 
Gasthaus auch einst die Dingstätte gewesen. Vielfach vereinigt es noch heute Ge- 
meindeamt, Sparkasse, Post und Telegraphenstelle. Die offiziellen Bekanntmachungen 
worden selbst dort am Wirtshause angeschlagoo, wo der Wirt nicht Gemeindevor- 
steher ist Auch die Rolle, die das deutsche Wirtshaus in den Tiroler Kriegen, 
insbesondere in den Franzosenkriogen gespielt hat, spricht von seiner hohen Be- 
deutung für das Volksleben. — Der italienische Alpenbowohner kennt kein so 
grosses Versamralungshaus. Ihm genügte die Piazza zu Versammlungszwecken, sie 
ist auch Mittelpunkt der geselligen Vereinigung geblieben. 

Wie die Wirtshäuser, so zeigen auch die Kirchen der deutschen und italie- 
nischen Bergsiedelungen bemerkenswerte Unterschiede. In Nordtirol herrschen 
Gotik und Jesuitenstil. Im südlichen Tirol treffen wir meist Renaissance- und 
Barockkirchen. Nur in Nons- und Sulzberg, also in Gegenden, die einst stark 
von Deutschen besiedelt waren, kommen gotische Kirchen häufiger vor. Sobald man 
aber rien Tonalepafs Überschriften hat, erblickt man auch sofort Kirchen im italie- 
nischen Renaissancestil mit dem abgesonderten Campanile. — Die Kirchtürme 
markieren die Unterschiede am deutlichsten. Die meist schindelgedeckten Kirch- 
türme der deutschen Dörfer streben gewöhnlich zu grofser Höhe empor. Sie sind 
in ihrem Unterteile weifs getüncht, oben farbig, in der Regel rot oder hellgrün 
angestrichen, da sie bei der zerstreuten Lage der Gehöfte auf weite Entfernungen 
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hin als Oriontiorimgszeichon dionon müssen. Die Türme der italienischen Dorf- 
kirchon sind selten so hoch wie die deutschen. Oft fehlt ihnen sogar der Turm- 
helm. Im Val Camonica sind eine ganze Anzahl nur mit Zinnen gekrönt — Auf 
das Äufsere seiner Kirchen verwendet der Italiener bei weitem nicht die Sorgfalt 
die ihm der Deutsche angedeiben läfst Kirchen und Türme, an denen der Kalk, 
anwurf verwittert ist und an denen der Putz herabhängt so dafs der blanko Bau- 
stein darunter horvorscbaut aind im italienischen Sprachgebiet recht häufig anzu- 
treffen. In wenigen Fällen entspricht das Aulserc der italienischen Alpenkircben 
dem prunkhaften Pomp im Innern. 

II. Bauernhaus und Bauerngehöft 
Das eigentliche Bauernhaus. Das deutsche Alpenbauernhaus ist jeden- 
falls ursprünglich ein reiner Holzbau gewesen. Heute gibt es nur noch wenige 
solcher Holzhäuser, die meisten bestehen in ihrem Erdgescbofs aus Stein, im Ober- 
teil BUS Holz. Das Dach, gewöhnlich ein flaches, mit Steinen beschwertes Bretter- 
nder Schindeldach, springt weit über die Seitenwände vor. Es schützt die um das 
Haus laufenden Umgänge oder „Lauben'^ und ist zugleich Schutzdecke für die unter 
ihm aufgestapelten Holzvorräte. Einzeln stehende Häuser haben wohl auch zier- 
liche Glockentürmchen auf dem Dachgiebel. Die Fenster der deutschen Banern- 
liäuser sind klein; sie werden um so kleiner, je höher der Bauer wohnt Wenn 
das Holz für den Wintervorrat um das Haus aufgescbichtet ist, haben die Bauern- 
häuser ein originelles Aussehen. Dann sind nur die kleinen Fenster frcigelassen, 
so dafs das Ganze einem mit Schiefsscharten versehenen befestigten Verhaue gleicht 
— Der deutsche Alpenbauer ist darauf bedacht, seinem Hause ein schmuckes Aus- 
sehen zu geben. Gewöhnlich ist die ganze vordere Seite, die Giebelseite, mit 
Schnitzwerk reich verziert; Bilder, Sprüche, gemalte Tür- und Fensterrahmen, 
Hlumenranken u. s. f. fehlen den Hausfronton selten. Das Mauerwerk wird öfters 
einmal sauber getüncht, so dafs das deutsche Bauernhaus immer einen freundlichen, 
anheimelnden Eindruck macht und durch den Gegensatz zwischen dem weilsen 
Mauer- und braunen Holzwerk auch recht malerisch wirkt Wo die Häuser mehr- 
stöckig und ganz aus Stein aufgeführt sind, sind auch Erker angebaut 

Das italienische Bauernhaus ist in der Regel bis zum Dachstubl hinauf in 
Stein gemauert Das Dach, mit Schindeln oder Hohlziegeln gedeckt, sitzt jedoch 
nicht unmittelbar auf dem Mauerwerk, sondern steht auf Stein- oder Holzsteifen, 
so dafs die Luft ungehindert durch den Dachboden streifen kann. Das offene Dach 
dient als Speicher. Da es gewöhnlich nicht sehr vorspringt, so sind auch die 
Balkone und Umgänge, die durebgebends einen viel weniger soliden Eindruck 
machen als in den deutschen Gebieten, vielfach ohne hinreichenden Schutz. — 
Im übrigen verwendet der Italiener wenig Sorgfalt auf das Äufsere seines Hauses. 
Es erscheint unsem deutschen Augen unwirtlich. Die nüchternen, schmucklosen 
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Hausfronterl, die schadliaften Mauern, die in der Nähe der Küclie ganz schwarz 
geräuchert sind, der verwitterte, defekte Kalkanwurf, die zerhrochenen Kenstor, die 
herabhängenden Fensterlädun, die gebrechlichen Baikone, die mit verwaschener 
bunter Wäsche behängen sind, sowie das aus dem offenen Dachboden hervor- 
lugende Heu und Stroh — das alles stimmt unbehaglich. Die zahlreichen. Über- 
füllten Proletariorhäuser, die sich in die als Bauerndörfer angelegten Siodelungon 
allmählich eingodrängt haben, verstärken den unangenehmen Eindruck noch. 

Es liegt in mancherlei Verhältnissen, dass die italienischen Bauernhäuser ein 
weniger behäbiges und stattliches Aussehen haben und im ganzen gleichmärsigur 
und nüchterner sind als die deutschen. Sie sind aus Stein gebaut, das bildsamere 
Holzmaterial hat bei ihnen nur spärliche Verwendung gefunden. Darum fehlt 
ihnen die schöne Holzarchitektur und das reiche Sebnitzwerk, durch die sich die 
deutschen Bauernhäuser bei aller Gleichheit der Qrundanlage so wesentlich vonein- 
ander unterscheiden. Dazu kommt, dass die räumliche Zusammendrängung der 
Wohnstätten die stattliche Entwickelung des Einzelhauses verhinderte. Ein weiterer 
Grund für die Gleichförmigkeit und Dürftigkeit der italienischen Bauernhäuser liegt 
in den sozialen Verhältnissen, die wieder in den verschiedenen Rechtsanschauungen 
beider Volksstämme begründet sind. Im deutschen Teile ist der Bauer von jeher 
auf Erhaltung der Güter bedacht gewesen, hier ist meist der erstgeborene Sohn 
Haupterbe. In den italienischen Gegenden, wo oft alle Kinder, mindestens aber 
alle Söhne gleiche Erbberechtigung haben, mufste auch im freien Bauernstand mit 
der Zersplitterung des Grundbesitzes allmählich eine bedeutende Verarmung ein- 
treten, die mit ein Grund für die Armseligkeit der Häuser ist „Deutsche Ehe- 
hindemisse durch die Gemeinde, geschlossener und als solcher sich vererbender 
bäuerlicher Grundbesitz und Zunftzwang sind Dinge, welche man in Welschtirol 
kaum oder gar nicht kennt“*. Das starke Wachstum der Bevölkerung schuf ein 
ländliches Proletariat, führte zur Überfüllung der Häuser und zur periodischen 
Auswanderung der Männer. Auch diese Umstände wirkten dahin, dass dem Wohn- 
haus immer weniger Sorgfalt gewidmet wurde. In einigen Talsiodelungen mögen 
auch die klimatischen Verhältnisse dazu beigetragen haben, bei den Bergdörfern 
aber kommt dieser Faktor nicht in Frage. 

Trotz aller Gleichförmigkeit der italienischen Häuser läfst sich ein einheit- 
licher Typus der Hausanlage schwer herausfinden. Die innere Einriebtug vor allem 
ist ganz variabel, da sie sich natürlich nach der Zahl der im Hause wohnenden 
Familien richtet Die Küchen- und Herdanlage, die Anordnung der Wohnräume, 
ja selbst der Ställe ist je nach Bedürfnis und Zweckmäfsigkeit verschieden. Charak- 
teristisch für das eigentliche italienische Bauernhaus ist aufser der oben envähnten 
Gleichförmigkeit und Vernachlässigung der Haustront und der Zusammendrängung 

• Sohaeller, SSdtirol nach minen geogr., ethnogr. und genchichtl.-polltischen Vcrhllt- 
Diwen. Öflt. Rerue 18Ö7, Heft 1—3. 
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iicr ganzen Anlage eigentlich nur zweierlei: das offene Giebeldach uml die Ver- 
einigung von Wohn- und Stallräumen unter einem Dache. Zuweilen gibt es für 
Vieh lind Menschen nur einen Eingang, den grofsen Torbogen. Dann liegen auf 
der einen Seite die Wohnräume, auf der anderen die Stalle. Auch dies enge 
Nebeneinandorliegen der Wohn- und Wirtschaftsräumo trägt zu der Unsauberkeit 
und dom Schmutz bei, der uns an italienischen Siedolungen so sehr nuffällt. 

Bancalari' sieht in dom italienischen Bauernhaus eine verwelkte Form 
des sogen, „oberdeutschen“ Haustypus. Unserer Meinung nach ist das italienische 
Baueinhaus eine nur wenig modifizierte Form des aus den Mittelmeerländcrn ein- 
gewanderten römischen Stadthauses. Ebenso wie die in Gallien und Germanien 
siedelnden Römer, sind auch die in das Alpengebiet eindringenden Römer trotz dos 
strengeren Klimas den heimischen Gewohnheiten treu geblieben. Selbst in Gegenden, 
in denen es nicht an Holz mangelte, bauten sie das im Mittelmeerklima zur Ent- 
wicklung gekommene hohe, schmale Steinhaus". Die veränderten klimatischen 
Verhältnisse waren nicht stark genug, die einmal feststehende Form zu beseitigen. 
Wir treffen an den italienischen Bauernhäusern der Alpenwelt die grofsen Tor- 
bogen, die luftigen Baikone, die ungedeckten Aufgänge und Stiegen, die offenen 
Kesselfeuerungen, oft die eigenartige Hohlziegelbedachung und immer die freien, 
luftigen Dachgiebel. Die letzteren sind sogar ins Gebiet der vorübergehend be- 
wohnten Siedolungen gewandert (siehe Sennhütten). Sie gelten uns neben der 
strafsenartigen Anlage der Siedelungen, neben der Enge der Gäfschen und dom 
Festhalten an der „Piazza“ als Beweise dafür, dafs Haus- und Siedolungsform aus 
dom milderen Süden ins Gebiet der Alpen eingewandert sind. 

Bauerngeböft und Flur. In den deutschen Alpen sind beide Arten der 
Gehöfte vertreten, das Einheitshaus, das Wohnung, Stallungen und Scheune unter einem 
gemeinsamen Dache zusammenfafst, und der Haufonhof, bei dom sich die Wirtschafts- 
gebäude in weilerartiger Weise um das Wohnhaus gruppieren. Die erstgenannte Form 
kommt namentlich in den geschlosseneren Dörfern der Täler vor, findet sich aber 
auch an der Siedelungsgrenze ausgobildot. Im Tale wird sie durch das engere 
Beisammenstehen der Wohnhäuser bedingt, in der Höhe ist sie eine Folgeerschei- 
nung lokaler Verhältnisse. Denn hier, wo zur Winterszeit die Häuser vollständig 
im Schnee begraben liegen, ist die innere Verbindung von Wohn- und Wirtschafts- 
räumen von höchster Wichtigkeit — In den italienischen Gegenden herrscht natur- 
gemäfs das Einheitshaus vor. Das charakteristische Merkmal der Einheitshäuser 
besteht darin, dafs sie sich in ihrem hintern Teile oder mit einer Seitenwand an 
einen Hügel anlebnen, so dafs die Ernte- und Heuwagen über eine gemauerte 
Rampe und Tennbrücke gleich in die im obern Stock gelegene Scheuer einfahren 
können. Im Untergeschofs sind meist die Ställe. 

' Banolari, Die Hanaforeobung uail ihre Kigebuisae ia den Oatalpen. Wien 1893. 

' Ratzel, AnUiroiH>geogre]>hie 11. 1891, 8. 431. 
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Ini allgemeinen sind die Wirtscliaftsräume und Ställe des deutsclien Alpen- 
liauornlmiises gröfser als die dos italienischen. Dies erklärt sich aus zwei Gründen. 
In den welschen Gebieten hat die Zersplitterung des Grundbesitzes dahin gewirkt, 
dafs auch in der Viehwirtschaft der Kleinbcsitz vorherrscht Die Kleinbauern 
haben selten mehr als 1—2 Stück Milchvieh, viele Familien besitzen blofs ein paar 
Ziegen. Infolgedessen brauchen sie nur kleine Vorratsräume. Der reichere italie- 
nische Bauer bedarf auch keiner so geräumigen Scheunen und Schober wie der 
deutsche, denn er kann sein Heu zum Teil in seiner Casolarie oder Voralpe auf- 
speichem. Diese bezieht er schon im April oder Mai und verläfst sie erst Anfang 
November. Natürlich hat auch der deutsche Bauer noch besondere Vorratsräuinc 
aufserhalb des Gehöfts. Es sind die kleinen Uolzstadel, die zerstreut am Hange 
liegen. Sie dienen jedoch nur der Heuaufbowahrung und können nicht mit den 
Casolarien verglichen werden. 

Der Deutsche hat seine Einzelhöfe an den für seine Wirtschaftsführung 
passendsten Stellen angelegt. Eine runde Kuppe an sonnseitiger Berglehne, die 
genügend Kaum zur Anlegung von Feldern und Wiesen bot, ein Bächlein, das 
eine Mühle zu treiben imstande war und dessen Wasser die Mähwiesen berieseln 
konnten, ein Quoll, der sich leicht in einen Röhrbrunnen fassen liefs, ein nahes 
Wäldchen zur Weide für das Heimvieh, zur Holz- und Laubgewinnung — das 
waren ihm geeignete Punkte zur Hofanlage. Auf seiner exponierten Besitzung 
mufste er möglichst alles ernten, was er brauchte, mufste er andererseits auch über 
alle Einrichtungen zum Mahlen, Backen, Holzsehneiden usw. verfügen. Daher sein 
Streben, sein Brotkorn auf eigenem Grund und Boden zu bauen, daher die Ein- 
richtung einps Gärtchens vor dem Hause, in dem allerlei Gemüse, sowie der be- 
liebte Mohn und der wichtige Flachs gezogen wurden, daher der Bau eines eigenen 
Backofens, daher endlich die Anlage einer Mahl- oder Sagemühle. Auch der Köhr- 
brunnen fohlt nirgends, und Scbneiteleschen, Rüstern und Fichten sind ebenfalls 
stets in unmittelbarer Nähe des Bauernhofes zu sehen. — In den geschlosseneren 
italienischen Siedolungen genügte ein grofser Brunnen für die gesamte Dorfbe- 
völkerung, er findet sich meist auf der Piazza. Ebenso war nur eine Mahl- und 
Sägemühle nötig. Gärtchen konnten kaum angelegt werden, und der eigene Back- 
ofen wurde seit Einführung des Polenta-Brotes fast überflüssig. Die Zunahme der 
Bevölkerung erforderte Einfuhr von Lebensmitteln, der Krämer ist eine wichtige 
Person in den italienischen Dorfsiedelungen. 

Die deutschen Höfe stehen inmitten ihrer Fluren. Wiesen, Felder und 
kleinere Waldstreifen reihen sich bunt neben und übereinander. Die Zerstreutheit, 
die der Siedelung eigen ist, kommt also auch in der Anordnung und Verteilung 
der Fluren zum Ausdruck. — Im italienischen Teile sind die Bergdörfer in der 
Regel nur von Feldern umgeben. Die Wiesen liegen entweder ein Stück höher 
am Hange oder taleinwärts. Der Wald ist gewöhnlich weit zurückgedrängt Selten 
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nur wapt sich ein Waldstreifen in Siedcluiigsniilio. Die l''elder drangen sich ebenso 
ilicht aneinander wie die Hauser der Dörfer. Man sieht es den schmalen, lang- 
streifigen Parzellen auf den ersten Blick an, dafs sic durch Zerstückelung ehe- 
maliger gröfserer Komple.xe entstanden sind. Sie reden in ihrer Kleinheit von der 
Armut der Menschen und von der Übervölkerung der Dörfer. Durch ihre ge- 
schlossene Nebeneinanderreihung, die selten unterbrochen ist, geben sie dem Ganzen 
einen monotonen, gleichförmigen Zug. Die sozialen Verhältnisse der Bevölkerung 
prägen sich auch im Landschaftsbilde aus. 

111. Die vorübergehend bewohnten Siedelungen. 

Casolarien. In den italienischen Alpengebieten findet sich zwischen Dorf 
und Sennhütte noch eine dritte Siedelung, die „Casa“. Sie gehört zu den vorüber- 
gehend bewohnten Siedelungen, denn sie ist nur vom Frühjahr bis zum Spätherbst 
Imzogcn. Sie macht aber mit ihrem festen Steinbau, mit ihrer weifs angostrichenen 
Front, mit ihren Wohnräumon, ihren Stallungen und Schobern ganz den Eindruck 
einer ständig bezogenen Einzelsiedelung. 

Vielfach liegen die Casolarien auch gesellig beieinander. Dann rücken die 
Häuser näher zusammen, aber zur Verschmelzung sämtlicher Baulichkeiten zum 
Einheitshaus kommt es selten. Wohnräume und Ställe jedoch finden sich meist 
unter einem Daehe. In der Regel ist nur ein Eingang für Menschen und Tiere 
vorhanden. 

Die Casolarien sind durchweg solid aufgefübrt, gleichviel ob sie gesellig 
nebeneinander oder einzeln stehen. Der Unterbau ist aus Stein, der Oberbau aus 
Holz, das Dach ist mit Schindeln belegt Die ebenerdig gelegenen Wohnräume sind 
mit Fenstern versehen und meist auch durch eine Tür verschliefsbar. In der Um- 
gebung liegen schön gepflegte, vorzüglich bewässerte Mähwiesen, oft auf weite 
Strecken bin durch Sfeinunterbau vor Abrutsch gesichert Nicht selten finden sich 
Hanf- und Kartoffelfelder, sowie Gärten mit Salat, Rüben, Kraut, Erbsen und 
Stangenbohnen in der Nähe; Kastanien-, Nufs- und Kirschbäume beschatten Häuser 
und Wiesen, und hie und da trifft man auch auf Getreidofeldchen. 

Die Casolarien sind 6—7 Monate bewohnt Ende April, Anfang Mai fahren 
liie Besitzer mit ihren Familien und mit dem gesamten Grofs- und Kleinvieh zur 
Casa auf. Selbst die Bienenstöcke werden mitgenommen. Zu dieser Zeit ist an 
Weidogang noch nicht zu denken, die Tiere werden in die Ställe eingestellt und 
bekommen das Heu als Futter, das im vorigen Jahre gesammelt und hier auf- 
gespeichert worden ist. Sobald aber die Tage schöner werden, lälst man sie auf 
den umliegenden Plätzen grasen, die für die Heugewinnung nicht in Frage kommen. 
Mitte Juni etwa beginnt die eigentliche Weidezeit Da schickt der Bauer Kühe, 
Ochsen, Schweine, Ziegen und Schafe auf die Malgen, d, s. die Sennhütten. Ein Teil 
der Familie geht ins Dorf zurück, um das Getreide zu ernten, der andere Teil bleibt 
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auf den Casolarien, bewässert und düngt die Wiesen, scbneitelt die Bäume, legt 
grofse Kumpostbaufen an und sammelt Holz für die kalten Tage. Wenn dann im 
Herbst die Hirten wieder zu Tale treiben, kommen die Tiere nicht sofort ins Dorf, 
sondern abermals auf die Casa ihrer Besitzer. Hier weiden sie noch bis zum 
Oktober. Erst Anfang November geht es in die Dörfer hinab; in einigen tief ge- 
legenen Casolarien bleibt das Vieh auch den Winter über stehen. 

So dient also die Casa als Frühjahrs-, Sommer- und Horbstwohnung, als 
Vor- und Nachalp, als Speicher und Vorratsraum. Sie ermöglichte es dem italieni- 
schen Bauer, seine Wirtschaftsraume in der Wintersiedelung zu beschränken, viel- 
leicht ist sie auch eine Folgeerscheinung des engen Beisammenwohnens. 

Die Sorgfalt, die der italienische Bauer dem Mähwiesenboden zu teil 
werden läfst, zeigt uns, welche grofse Bedeutung diese Komplexe für ihn haben. 
Obwohl an vielen Stellen noch Getreide vorzüglich gedeihen würde, sieht er doch 
von Cerealienkultur ah. Dm so mehr aber ist er bemüht nahrkräftiges, saftiges Heu 
zu gewinnen. Er leitet die Wasser des Baches in langen kunstvollen Rohrleitungen 
an den Berglehnen hin, liest sorgsam die Steine ab, errichtet Trockenmauem und 
Holzzäune, unterbaut die gefährdeten Stellen, vertieft und pflastert die Rinnen der 
Wildbächo und Frühlingsgewässer, miwht Ijaub und Dünger zu Kompost und trägt 
diesen in Körben selbst steile Hänge hinauf. 

In den deutschen Alpen sind Sommersiedelungen in der Art der Casolarien 
selten. Nur die „Maiensä.ssen“ im I.Ande Vorarlberg und die „Kaser“, wie sie sich 
hier und da zerstreut finden, erinnern an die Casa der italienischen Gegenden. So 
nehmen z. B. die Bauern dos Weilers Kaisers im Otztal um die Heuernte eben- 
falls ihre ganze Familo und all ihr Vieh mit auf die Kaiserbergalpe und bleiben daselbst 
einige Wochen lang, etwa bis zur Getreideernte. Oftmals sind diese deutschen „Sommer- 
wohnungen“ aber auch ehemalige Bauernhöfe, die nicht mehr ständig bewohnt sind, z. B. 
der Ijarstighof im Horlachtal, In der Grueben im Ütztal, Ranalt im Stubai u. a. 

Der Deutsche speichert sein Heu entweder in den Vorratsräumen in der 
Nähe seines Hofes auf oder in den luftig gebauten Holzstadeln, mit denen Talaue 
und Berghang oft dicht besäet erscheinen. Sie sind ganz aus Holz gebaut und 
kommen als Wohnräume nicht in Betracht. Diese „Stadel“ sind wieder den italieni- 
schen Gegenden fremd. Dort trifft man zuweilen über den Casolarien noch be- 
sondere Fenili, d. i. Heuhäuser. Aber auch sie sind selten ganz aus Holz, die 
Mehrzahl hat Steinunterbau. 

Senn- und SchäferbUtten. Die Sennhütten der Deutschen sind meist 
solider gebaut und zweckmäfsiger eingerichtet als die Malgen der Italiener (Halga = 
Sennhütte). Die italienischen bestehen oft nur aus einem Raume, in dem sich 
Feuerstatt, Kessel und Milchgerätschaften sowie auch das Hirtonlager befindeiL Die 
Steinmauern entbehren nicht selten des bindenden Mörtels, die Giebel sind offen, 
die SchindcUläcber oft recht schadhaft und die Türöffnungen meist nur zur unteren 
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Hiilfto vcrschliefsbar. Der Rauch der offenen KesselfouerunR fiat das Innere der 
Hütten glänzend schwär/, gebeizt Sennhütten mit einer vorschliefsbarcn Scheide- 
wand, die den ganzen Raum in zwei Teile teilt sind ini italienischen Gebiete nicht 
häufig. An die Maign sind gewöhnlich die Kä.sckammer und ein Stall für die 
Schweine, bez. Ziegen nngebaut Für die Kühe, überhaupt für da.s Orofsvieh fehlen 
in der Regel gedeckte Unterstünde, doch sieht man auf den Weideplätzen weit- 
schattige Schirmbäume. 

Die deutschen Sennhütten sind ilurchweg fester gefügt besser geschlossen, 
reinlicher gehalten und zweckmäfsiger eingerichtet Sie bestehen stets aus mehreren 
Räumen, die durch Verschlage abgeteilt sind. In verschiedenen Privatalpen, wie 
z. B. im Passeier- und Windachtal, findet man sogar holzverschalte heizbare Stuben 
mit Olasfenstcrn An den deutschen Sennhütten gibt es weder offene Giebel noch 
schadhafte Dächer und selten lückenhaftes Mauerwerk. Wohl sind auch deutsche 
Sennhütten vorhanden, die den Namen einer Hütte kaum noch verdienen, aber so 
elende Behausungen wie Niscii (1958 m) im Bor/agotale und Cascina delle Levade 
(1974 m) im Val di Fumo, die nur zur Hälfte gedeckt ist, dürften in den deutschen 
Teilen wohl nirgends zu finden sein. Auch für Unterstand des Viehes ist in den 
deutschen Alpen besser gesorgt. Es gibt hie und da sogar gedielte Ställe, in denen 
jedes Tier seinen besonderen Stand hat. Wir dürfen sagen: Geradeso wie das 
deutsche Bauernhaus einen solideren, sauberen, wirtlicheren Eindruck macht als 
das italienische, so auch die Sennhütte im Vergleich zur Malga. 

Die obersten menschlichen Behausungen im Gebirge sind die Schäferhütten 
(Haiti). Es sind durchgehends primitive Bauten. Die Hinterwand wird meist von 
einem Felsen gebildet, die übrigen Wände sind aus lose übereinander gelegten 
Steinen aufgcschichtet. Ein paar Bretter und Balken, die mit Steinen oder Rasen- 
stücken belegt sind, stellen das Dach dar. Tür und Fenster fehlen, die ganze Aus- 
stattung der Hütte besteht nicht selten aus einem Holzbrett, das als Sitz, als Tisch 
und Lagerstatt dient Bei heftigem Unwetter gewähren die Hütten keinen oder ge- 
ringen Schutz, und man kann es begreifen, dafs die armen Schäferbuben nur dort 
hineinziehen, wo es unbedingt notwendig ist In weniger steilen Gegenden, wo die 
Schafe nicht leicht zu Schaden kommen können, und dort, wo die Entfernung 
zwischen Sennhütte und Schafweideplatz nicht zu grofs ist, sucht der Schafhirt 
Unterkunft in der Sennhütte. — Anlage und Bauart der Schäfer!) litten werden durch 
die Eigenart der einzelnen Gebirgsgruppen und die besonderen Ijigeverhältnisse 
iler Hüttenplützo bestimmt Darum IKfst sich auch ein charakteristischer Typ für 
diese Gattung der Hütten nicht aufstellen. Ebensowenig ist eine Vergleichung 
der von Italienern und der von Deutschen erbauten Schäferbütten möglich. 

Die Betrachtung der Gebirgssiedelungen lehrt also, dafs die ethnischen - 
Einflü.s.se in der Tiefe viel stärker hervortreten als in der Höhe. In der Höhe 
dominiert iler Einflufs der Bodengestalt 
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Ein glücklicber Zufall hat in den letzten Jaliron mehrere Karten des bedeu- 
tenden Kölner Kartographen Caspar Vopell ans Tageslicht gefördert ln der Fest- 
schrift der Uamburgischen Amerika-Feier 1892 hat H. Michow alles zusammen- 
gestellt, was damals von Werken Vopells bekannt war; darunter die Weltkarte, die 
Karte von Europa und die des Rhoinlaufcs von der Quelle bis zur Mündung. Von 
den beiden ersten existierten mehr oder weniger unvollständige und beschädigte 
Exemplare, die Rbeinkarto dagegen war noch nicht aufgefunden und Michow mufste 
sich damit begnügen, es für einige Karten späterer Zeit wahrscheinlich zu machen, 
dafs sie Nachstiche der Vopollschon wären. Diese Vermutung wurde später be- 
stätigt durch einen anderen Nachsticb, der inhaltlich mit den beiden ersten über- 
einstimmte und Vopell als Original angab. Endlich fand sich 1902 das Original 
selbst, allerdings in 2. Auflage von 1558, in der Ororsherzogliohen Regierungs- 
bibliothek in Schwerin. Michow hat die Karte faksimilieren lassen und in den 
Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in Hamburg XIX, 1903 einen aus- 
führlicheren Kommentar dazu gegeben, dem die Karte in stark verkleinertem Mafs- 
stab beigefügt ist. Während man sich nun von dieser Arbeit Vopells eine klare 
Vorstellung machen kann, war das bislang bei den andern beiden oben genannten 
Karten nicht möglich; denn das einzige Exemplar der Weltkarte in der Haustab- 
Sammlung des Fürsten Liechtenstein in Wien (Ausgabe von 1558) ist so aufser- 
ordentlich beschädigt, dafs offenbar deshalb die ursprünglich beabsichtigte Veröffent- 
lichung unterblieben ist Und von dem Pariser Exemplare der Europakarto (Aus- 
gabe von 1506), die aus zwölf Sektionen in drei Reiben übereinander besteht, 
fehlt die 2. Sektion der 2. Reibo, die einen grofsen Teil von Frankreich, Italien 
und Deutschland enthält, von der Bretagne bis zum Ionischen Meer, von Bari bis 
Oldenburg. Exemplare dieser beiden Karton haben sich in der ehemaligen 
Universitätsbibliothek Helmstedt erhalten (Nachr. d. Ges. d. Wissensch. zu Güttingen, 
pbilol.-bist KL, 1904, 17, 38). Sie sind von 1570 und 1572. Damit sind auch sie 
als spätere Auflagen gekennzeichnet; denn die ersten erschienen 1545 und 1555. 
Also die Originalkarten fehlen immer noch, aber die späteren Ausgaben bieten dafür 
einen guten Ersatz. Wie rege mufs das geographi.sche Interesse damals gewesen 
sein, wenn es möglich war, von so grofsen Kartenwerken in vorhältnismäfsig kurzer 
laUol-Frabcbrifi. 20 
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Zeit mehrere Auflagen zu voranstiilton; mit dem Rande mifst die Weltkarte 
1970X1137 nim, die von Europa 1470X1020 mm, die vom Rhein 1635X570 mm. 
Und allzu klein darf man sich die einzelnen Auflagen auch nicht vorstellen; wissen 
wir doch, dafs die 2350X1200 mm grofso 'Weltkarte Waldscemiillers von 1507 in 
1000 Exemplaren gedruckt worden ist (Fischer u. Wieser, Die älteste Karte mit dem 
Namen Amerika, Innsbruck 1903, 11, 16). Der Preis für den Neudruck der andern 
WaldseemUllerschen Karte, den Grieninger 1530 herstellle, betrug 5 Gulden (a. a.0. 22). 
So viel wird man auch für die Karte von 1507 ansetzen dürfen, wenigstens passen 

dazu gut die Worte des Trithemius in einem Brief vom 12. August 1507 

Orbem terrae marisque et insularem quem pulchre depictum in Wormatia scribis 
esse venalem, me quidem consequi posse optarem, sed quadraginta pro illo expen- 
dere florenos nemo mihi facile persuadet. Comparavi autem mibi ante paucos dies 
pro aere modico spbaeram orbis pulchrani in quantitate parva nuper Argentinae im- 

pressam, simul et in magna dispositione globum terrae in plano expansum 

Damit ist die WaldseemüUerkarte gemeint (Elter, de Henrico Glareano, Bonn 1896, 23). 

Im folgenden werde ich eine etwas ausführlichere Beschreibung der Welt- 
karte geben. Sie ist Holzschnitt und besteht aus zwölf Blatt, die in drei Reihen zu 
je vier Blatt übereinander stehen. Oben quer über die ganze Karte geht die Titel- 
inschrift: NOVA ET INTEGRA VNIVERSAL |1 ISQVE ORBIS TOTIVS IVXTA 
II GERMANAM NEOTERI[CORVJ | M TRADITIONEM DESCRIPTIO. Unten auf 
dem 10. und 11. Blatt steht; CASPAR VOPELLIVS MEDEB. |1 MATHEMATI. 
CONSCRIPSrr. oben rechts, Blatt 4: ANTV'EHPLE. J Impressum per Bemardnm 
Pu- II teanum, typorum cöscissorem. | Anno Domini || 1570. Von demselben Holz- 
schneider stammen die Ausgaben der Europakarte von 1566 und von 1572. Oben 
links, Blatt 1: l). Carole V. Rom. Imp. sem- [ per Augusto, ac Germ. Hispan. Q 
vtriusque Siciliae, Hierus. Hung. || Dalm. Canariaru, Indianarüque || Insularum, Terrae 
firmae, || Regi graütudinis ergo dicauit || Casp. Vopellius Medeb. Auf Blatt 6 in 
der Mitte, zwischen dem nördlichen Wendekreise und Südamerika: ANTVERPL^ | 
Imprimebat Bemardus putea- y nus. Anno ä Christo mundi re- || demptore nato, 
1570. Mese April. || und in gotischen Lettern darunter: Qbeprint tot Antwerpen, 
inden gul- || den Rinck by Bemardt vanden || Putte Figuersnyder. 

Die äulsere Einrichtung erinnert sehr an die der Weltkarte WaldseemUllers 
von 1507 (vgl. Fischer u. Wieser a. a. 0. 37 ff.). Es ist dieselbe Projektionsart 
gewühlt, die herzäbniiebe; der Raum zwischen dem rechteckigen, äulsoron Karten- 
rand und dem Rand des Gradnetzes ist in ähnlicher Weise ausgefüllt, durch künst- 
lerisches und gelehrtes Beiwerk, Windköpfe, I.egenden etc. Zu beiden Seiten der 
Mittellinie der Karte sind oben die zwei Hemisphären angebracht, gerade wie bei 
Waldseemüller; nur dafs sie bei Vopell volle Kreise sind mit einem Durchmesser 
von 114 mm. Links steht, von zwei Männern flankiert, die westliche Halbkugel mit 
der Überschrift: HEMISP . HOC , CAROLO V . ROMA . IMPE . ET HISPANIA- 
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REGI CEDIT. Rechts, ebenfalls zwischen zwei Miinncrn, die östliche Ualbkugel 
mit der Überschrift: HEMISPH.'IERIVM HOC REOI LVSITA. CEDIT. Hozeiohnend 
ist, dafs trotzdem die beiden Halbkugeln nicht nach der Dcmnrkationslinie abge- 
grenzt sind, sondern nach dem Meridian von E'erro, dafs also die ßezoiclinung 
eigentlich nicht stimmt. Auf Blatt 9 und 12 sind zwei Darstellungen des nörd- 
lichen und südlichen Sternhimmels angebracht, 282 mm im Durchmesser mit den 
Überschriften: DIAGINES CELI SEITEN 1[ TRIONALES CVM DVODECIII 1 
IMAGINIBVS ZODIAC (s. u.) und IMAGINES CELI || MERIDIONALES. 

Die Meridiane sind von 10:10" ausgezogen, der 0° steht in der Mitte, von 
da nach Osten bis 180", und vom Westrand bis wieder zur Mitte 180“ — 360". 90“ 
und 270" sind stärker als die andern. Am Äquator betrügt die Entfernung der 
ausgezogenen Grade ungefähr CO mm. Auf ihm sind diese Spatien in 10 Unter- 
abteilungen zerlegt Die Breitenkreise sind ebenfalls von 10 ; 10" ausgezogen, und 
zwar von 70" S bis zum Nordpol. Dieser ist nicht der Mittelpunkt der Breitenkreise. 
Die Wende- und Polarkreise sind horvorgehoben. Am Mittelmeridian 0" (360") 
sind die Klimato, die Tageslängen angegeben, wie auch bei anderen Kartenwerken 
Vopells, am Aulsenrand die Zonen der Periscii (Circumumbres) in der kalten, 
der Hotoroscii (Alterumbres) in der gemäTsigten, der Amphiscii (Biumbros) in der 
heifsen Zone usw., sowie die Längen der Parallelgrado für die verschiedenen Breiten. 
In einer längeren Legende spricht ersieh über diese Punkte aus: . . . illi (sc. Paralleli) ä 
Meridianis inaequalib. arcubus in- || tersecantur, quorum areuum proportio sciri nö 
potest, nisi es totius circuU proportione ad maximum, quod || videre est in extreme 
limbo, vbi miliaria seu leucao sub quouis etiam parallelo rationc habent ad 

aequinoctia- j] lern circulum Climata verö, qu? Moridiano recto sunt 

adscripta &■ pa- 1| ralleli, hi enim per horarO quadrätes, illa verö per mediatas pro- 
cedunt horas, cum dieruro maximarü ()uanti- | tatem inspicienti statim suis ad- 
scriptis notis obuij fiunt ex quibus facilö est videre, sub quo parallelo aut oli- 1 
mate quaeuis regio git sita. 

Für die Darstellung der Länder ist der charakteristischste Zug der Kontinen- 
talzusammenhang zwischen Asien und Afrika. In Nordamerika steht: INDIA 
ORIENTALIS, südlich davon, ungefähr unter 30" N : ASIA MAGNA und CATHAY 
K, und dann erst noch weiter nach S: HISPANIA NOVA. Der nordöstliche Teil 
von Nordamerika zieht sich nördlich von SCANDIA (Skandinavien) hin. Darin 
stehen die Namen ENGRONELANDIA, HTPERBOREI, ORONLANDIA und 
PYGMAEI, BACCALEARVM REGIO. 

Das Gebiet um den Nordpol wird von einer Halbinsel eingenommen, die vom 
nordöstlichsten Amerika ausläufL Westlich davon, an der amerikanischen Küste ist 
der OCEANVS SEPTENTRIONALIS , östlich, an der asiatischen Küste, der 
OCEANVS HYPERBOREVS. 

Zwischen SCANDIA und ORONLANDIA sowie der Küste östlich davon ist 

an* 
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eine ganz schmale Meoresstrafse. Kuba wird vom Wendekreis geschnitten. Süd- 
amerika ist an der Westküste nur wenig eingebuchtet Um den Südpol zieht sich 
ungefähr unter 60“ S ein Kontinent herum, darin stebt: TERRA AVSTRALIS 
RECENTER INVEXTA ANNO 1499 SED NONDVM PLENE COGNITA. Zwischen 
250 und 210° 0 springt fast parallel mit der Westküste von Südamerika ein 
schmaler Ausläufer bis ungefähr 38° S vor: PATALIS REGIO, und ebenso süd- 
östlich von Afrika eine BRASIELIE REGIO, zwischen 100 und 180° 0. Die Zeich- 
nung von Nordafrika, Italien, Persien und Arabien zeigt ptolemäischen Einflufs. 
Nordeuropa erinnert am meisten an Ptolem. 1548 und Olaus Magnus 1567, ISLAN- 
DIA ist schmal von Norden nach Süden gezogen wie Thyle beim Ptolemäus von 
1648 (Nordenskiöld, Studien und Forschungen 35, 37). 

Die Zeichnung beschränkt sich nicht auf die Küsten, sondern füllt auch das 
Innere mit Flüssen, rotbraunen hügeligen Gebirgen, Städten, Menschen und Tieren. 
Manche Länder sind einfarbig Uberstricben. Im allgemeinen aber heben sich die 
Festländer holl gegen das dunkelgraugrün gefärbte Meer ab. Die Küsten sind 
dunkelblaugrün umrahmt Im Meer sind viele Ungeheuer und Schiffe gezeichnet 
Über die ganze Karte hin sind grofsere und kleinere Legenden mit und ohne 
Rahmen gestreut; die längsten und inhaltlich wichtigsten sind in dem Raum 
zwischen Gradnetz und Kartonrand. Einige von diesen zusammen mit der grofsen 
Legende auf der Europakarte, von der Michow ein Stück mitgcteilt hat (Mit- 
teilungen 10), geben interessante Aufschlüsse über die Arbeitsweise Vopells und 
bestätigen und ergänzen die mit Hilfe der Kölner Ratsprotokolle und andern 
Angaben festgesetzte Reihenfolge seiner Arbeiten (Michow, Festschrift 9 ff.). Ich 
stelle im folgenden die wichtigsten Stücke zusammen, soweit ich sie mir ab- 
goschrieben habe. 

1., (Blatt 5) Grofso Inschrift über die Bedeutung und Qröfse der Entdeckungs- 
fahrten der Spanier und Portugiesen, sowie Lob Karls V. Cüm hinc ante annos 
ferö. 55. Castellani in Occidente, Portugalenses in Oriente nouas atque incogni- J tas 
terras perquirere coepissent .... (TgL Max. Transit vanus, de Moluccis insulis bei 
Wieser, Magalhäes-Strafse 111: Cum hinc ante annos fers triginta Castellani in 
occidente, Portugallenses autem in Oriente novas atque incognitas terras perquirere 
coepissent . . . .) und in der Mitte: Et nüc postremö ingonte vrbom mediterraneam 
Themistitan magni Cham Imp. Orientalis re- 1| giam, quem Ferd. Cortesius suo 
Marte debollauit (sc. invenerunt). (Vgl. Max. Transilvanus 112 .... ut .... et 
nunc postremo ingentem urbem mediteri-aneam Tonosticam (oder Themistitan) . . . 
invenerint; und Franciscus Monachus bei Gallois, de Orontio Finaeo 103 (und 
91): Qui (sc. Fordinandus Cortesius) magnum Can suo Marte debellavit). 

2., (Europakarto Blatt 4); SVperioribus annis Cand. Lect cüm vuinersalem 
Orbis totins descriptionom in || lucem dedissemus, ex CI. Ptolomaeo totius latitudi- 
nis ad totam longitudinem |{ rationem seruundani fore, id<|ue in omnibus Parullclis 
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ostendimus. Qiiam rationem || modunique<S-liac innostra Eiiropiana doscriptionesumus 
iraitati, cui priscarani (!) | gentium noniina ac sitns ex Strab. Plin. Ptol. ac Tacito, 
caeterisque Qeograpliis col- 1| lecta, Historiarum studiosis non minus lectu iucundia(!), 
ac scitu digna, inscniimus: id || quod «S* in Rhenani Tractus descriptione obserua- 
uimus. SeU boc to latere nolo, || mi Cand. Lect, illam inquam vniuorsalem Coloniae 
Agrippinao apud nos caelatä & j{ Anno. 45. priniüm aeditam, ille bonus vir Joannes 
Andreas Vauassorius, caolator || Vonetus, horao planö bonarum artium ignarus (id 
quod typus ostondit) & ex alie- | nis laboribus sibi emoluroentum comparan.s, dis- 
cidit, caelauit quoque &■ Vcnetijs ira- || pressit, deprauauit adeo, vt lectu indignä judi- 
cemus 6«. Haec paucis tibi significa- || re voluimus. Sed hac de re aliSs latius. 
Volens igitur eertam quorumuis locorü di- 1| stantiam scire, aperiat oircinum secundü 
locorura intercarpedinem, quorum distan- 1 tiä nosse desiderat: rocurrat()ue subindo 
rationo babita ad Scala culibet (!) regioni pro- 1| priö addictä, quae in infiraa typi 
parte conspicitiir, & quot roiliaria aut stadia aper- 1] tus circinus concluserit, Scalarü 
numerus cito ostendet ’ Illud tarnen animaduerten- 1| dum , magnam esse miliariü 
differetiam. Sunt namque Germanica, sunt Gallica, sunt Q Hispanica, sunt item & 
Italica, leucaeque Gallicao: haec eadem ipsa nequaquam sibi || inuicem aequalia 
inueniuntur. Quaro in bis regionum, locoruraque discrimine sem || per ratio babenda 
esL Vale. Sed nostram Oormaniam deinceps accepturus. 

3., (Blatt 8) Superioribus annis cum C. Julij Higini Poeticen Astronomicum 
Simulachrorum imaginibus ad || calcnlum reductis illustrarem, variae quoque id tem- 
poris Geographiae delineationes & me fuero |{ conscriptae, quas partim Glau. Ptolo- 
maeus, partim Joan. Vomer Norinborgensis huius scholiastes || suppeditauere. Et 
et) quod animadrertissem Glau. Ptolomacü totius latitudinis ad totä longitud. || 
rationem seruandam praecepisse, idque non solüm in illo parallolo qui per Khodum 
aut Thülen de 1| scribendus, sed planö in omnibus. lila, inquam ratione cognita, 
multa mibi deumbrationum ge- |{ nera sunt enata, inter quae & haec erat designa- 
tio: cuius cüra copia amicis facta fuisset, efflagine- 1 runt (!), vt pollicerer m 
in publicum emiasurum, si quae certiora de terris Occiduis obtingeront Gon || tigit 
igitur dum Carolus. V. Rom. Imp. Vbionim Coloniam rouisisset, vt Castellanorum 
huius II periUae non inbmae notae amicitiam contraberem, qui inter alia referebant, 
Baccalaream, Flo- || ridam, Hispaniam nouam, atque Americam, coniunctos habere 
limitis cum Orientalib. Insuper |1 neminem esse qui haec rectius edocere possit quam 
Imperator, ad quem terrarum inuentarum, | Insularüque nouarü descriptionos ex 
Uispania noua transmitteretiir. Ea de re Caes. Maiestate || cöneni, vera indagädo 
vbi raiitio fuerat facta de illis terris iam dictis, inter alia Caes. Maiestas J rospödit: 
Terras praenominatas minimb esse direptas maris interstitio, sed Orientalib. annexas. 
II Praeterea Hispanos indies ä celebri ciuitate Themixtitä Occidentc versus torras 
inquisisse perln- | strasseque referebat, nec vHum tantae vastitatis limite obtinere 
potuisse, satisqöe indiciü esse, ter- 11 ram occiduä ad Sericä regione Sinarü populos 
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vssque protendi, qiios certo constaret intra Castili- 1| lanorii (!) liniitis contineri, 
quam rem satis compertä habere ex India, qui cum Inuict Ferd. Cor- | tesio in 
No. Hisp. bella cüniisenmt Pliira in lib. Cosmogr. quem suo tempore in lucom 
dabo, red- || dam. Qiiicquid igitur a Caos. llaiosL accepi, tibi Can. Lector, offero, 
eo^ue friiere, donec aliam || cordis liumani effigiem repraoscntantem descriptionciu 
vnii ciim F.uropa dedero. 

Nach diesen liegenden sind die Werke Vopells in folgender Ordnung erschie- 
nen; Sternkarten (simulachrorum imagines), Weltkarte 1545, Khcinkarto, Europa. 
Das stimmt zu den Angaben des Kölner Ratsprotokolls, nach dem Vopell die Khein- 
karte am 18. März 1555, die Europakarte am 13. Dezember desselben Jahres dem 
Kat überreicht hat (Michow, Festschrift 10). Unter den Sternkarten kann man am 
Ende die Himmelsgloben mit verstehen, die ans dom Jahre 1532 und 1536 erhalten 
sind. Der Schlufs der 3. Legende ist wohl auf eine Neuauflage der grofsen 
Weltkarte zn deuten. Die Karte von Deutschland (2. Legende) ist vielleicht 
nie herausgekommen, wenigstens wird sie nie erwähnt Ebensowenig erfahren 
wir durch die anderen Quellen etwa-s über den über Cosmographicus, den Vopell 
„suo tempore“ zu veröffentlichen verspricht (3. Legende); wenigstens läfst sich 
die Angabe kaum noch aufrecht erhalten, die Graf bei seiner Publikation einer 
in Bern befindlichen Kingkugel Vopells über eine von diesem verfafste, aber erst 
1686 voröflentlichto Kosmographie macht (Michow, Mitteilungen 10, Anm.). Die 
2. Ijegondo lehrt uns zum ersten Mal das Jahr, in dem die Weltkarte zuerst er- 
schienen ist (Michow a. a. 0. 11). Das Jahr 1545 wird nun noch bestätigt durch 
dio 1. Legende, die auf der Karte selb.st steht Die ersten Worte sind mit bowufster 
Änderung dem Molukkenbrief des Maximilianus Transilvanus entnommen. Dieser 
schrieb Ende 1522 „ante annos fore triginta“ und meinte damit 1492, Vopell ändert 
in „ante annos fere 55“ und kommt so, sicher mit wohlüberlegter Absicht, auf 1490, 
d. b. Bartolomco Diaz und Kolumbus. Die andere Angabe, dio in der Mitte der 
Legende steht, stimmt allerdings zunächst nicht gerade gut; denn 1545 kann man 
eigentlich von der 1521 erfolgten Einnahme Mexikos -durch Cortes nicht mehr 
sagen, dafs sie „nunc postremo“ erfolgt sei. Auch hier liegt Transilvanus zu 
gründe, dessen Worte Vopell ungeändert übernommen hat. 

Am wichtigsten ist die 3. Legende mit ihren Auseinandersetzungen über die 
Frage nach dem Kontinentalzusammenhang zwischen Amerika und Asien. Über 
die Geschichte dieser geographischen Anschauung hat zuletzt K. Kretschmer (Ent- 
deckung Amerikas 408 ff.) gehandelt Von Franciscus Monaclms .stammt bekanntlich 
dio erste kartographische Darstellung. Die Gründe, die von den verschiedenen 
Autoren vorgebracht wurden, haben Vopell offenbar nicht überzeugen können, und 
er hat sich deshalb an die Stelle gewendet, wo er die zuverlässigste und ge- 
naueste Auskunft zu erhalten hoffte: an die Umgebung Karls V. und dann an den 
Kaiser selbst. Karl V. ist bis 1545 mehrfach in Köln gewesen, vom 29. Oktober 
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bis 15. November 1520, 7. bis fl. Juni 1521, 17. Dezember 1530 bis 6. Januar 1531, 
25. bis 2fl. Januar 1532, 12. bis 14. Januar 1544, 7. Mai 1545, 9. bis 17. August 1545 
(Gachard et Piot, Colloctions des voyages des Souverains des Pays-Bas, Bruxelles 1874, 
11. Bd,). Am besten pafst der letztgenannte Aufenthalt. Vopell ist 1511 geboren; 
es wird ihm erst dann möglich gewesen sein, sich dom Kaiser zu nähern, als er 
schon ein berühmter Mann war, der anerkannte Leistungen aufzuwoisen hatte. Das 
sind seine Erdgloben gewesen, die seit 1542 erschienen (Michow, Festschrift 12 f.). 
Gleich nach der Audienz hat er dann seine Weltkarte vollendet und noch vor 
Ablauf des Jahres erscheinen lassen. Wenn dazu nur wenig mehr als vier Monate 
zur Verfügung gewesen sind, so darf uns das nicht irre machen. Denn die Europa- 
karte hat er zwischen dem 18. März und dem 13. Dezember 1555 hergestellt, wenigstens 
sicher den Hauptteil davon. Unter den Expeditionen, die nach Karls V. Worten 
„in dies“ von Mexiko westwärts gezogen sind, wird man vor allem an die von 
Coronado 1540 — 1542 und von Cabrillo 1542—1543 zu denken haben. So pafst 
alles aufs beste zusammen. Die Vopollsche Art wissenschaftlicher Arbeit wird durch 
diesen Zug ins beste Licht gesetzt; wie hoch steht er über den beiden italienischen 
Kosmographen, die Kretschmer (Entdeckung Amerikas 425 ff.) wieder ans Licht 
gezogen hat! Der eine, Hippolytus Arriuabenus, schreibt einfach: Noi sequendo la 
sontenza de (|uei che uogliono chcl (sc. il mondo nuovo) sia congionto, — ohne 
seine Gründe anzugeben; während der andere, Francesco Phiiopono, sogar sagt: 
Noi lasciando la cosa indiscussa, e il creder a cia.scuno come li piace, la discriue- 
renio congionta. Ich glaube damit Vopell gerechter und richtiger zu beurteilen, 
als Posteil in einem Brief an Ortelius 1567, in dem er erklärt, Vopell hätte diese 
Auffassung nur aus Schmeichelei gegen Karl V. zu seiner eigenen gemacht Übrigens 
wird sich Postells Bemerkung auf die Legende der Weltkarte beziehen. 

Die Meilenmafsstäbe sind unten auf Blatt 10 und 11 angegeben, und zwar 
sind 1800 Italica roiliaria, 900 Gallicae Leucae, 540 Loucae Hispanicae und 600 
Germanica Communia einander gleich angesetzt = 173 mm. Als Ergänzung und 
zur Erklärung sind die Angaben heranzuziohen, die innerhalb des Gradnetzes, am 
rechten Rande, nördlich und südlich vom Äquator stehen: Miliaria Germanica magna, 
gradus longi. mili. continet 15; communia miliaria Germanica, gradus longi. milia. 
Germ, commun. 20; Leucae Gallicae, Gra. longit continet leu. Gallicas 30; Miliaria 
Italica, Gr. longit continet mi. ital. 60. Darnach stehen Grofse Deutsche Meilen, 
Gemeine Deutsche Meilen, Gallische Lengen, Italische Meilen im Verhältnis von 
4 : 3 : 2 : 1 zueinander, oder, mit Einschiebung der Spanischen Leugen zwischen die 
beiden Deutschen Meilen, von 12 : 10 : 9 : 6 : 3. Dazu stimmen nun die Moiienmafs- 
stäbo auf den beiden andern Vopellschen Karten nicht völiig. Auf der Rheinkarte 
sind die Grofse, die Gemeine, die Kieine Deutsche Meile in das Verhältnis von 
5:4:3 gesetzt und übereinstimmend damit verhalten sich auf der Europakarie die 
Grofse, Gemeine Deutsche Meile, Spanische Meile, Kleine Deutsche, Gallische, Italie- 
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nisclio Moilo wie 15:12:10:9:6:3. Also nicht die Grofso zur Gemeinen D. 
Meile veihält sich wie 4 : .3, sondern die Gemeine zur Kleinen D. Meile, oder, mit 
andern Worten, die Grofse D. Meile auf der Weltkarte entspricht der Gemeinen D. 
Meile aut den beiden andern, die Gemeine D. Meile der Kleinen D. Meile. Die 
Grofso 1). Meile ist im Mafsstab der Weltkarte gar nicht vertreten. Also nicht 
seine Ansicht über das Verhältnis der verschiedenen Liingenmafse zu einander hat 
Vopoll zwischen der Weltkarte und der Rheinkarte geändert, sondern nur die Be- 
nennung der beiden Deutschen Meilen. Hätte er jenes getan, würde er es sicher 
in der oben zitierten Inschrift Nr. 2 gesagt haben, wo er von den vei-schiedenon 
Meilen spricht. Die verwirrende Menge von verschiedenen Längenmafsen war für 
die Kartographen der damaligen Zeit eine schwere Plage, charakteristisch ist z. B. 
die Bemerkung auf der Europakarte von Bartolomeus Musinns vom Jahre 1560: 
„Ob uarietatem miliarium in Germania nec non alijs in locis non tarn exactas loco- 
rum dimensiones exiget a uobis (soll heifsen: nobis) beneuolus lector“. Wenn 
wir versuchen wollen, die Gröfse der einzelnen Mafse zu bestimmen, so ist es am 
sichersten, von der Rheinkarto auszugehen. Diese ist in so grofsem Mafsstab aus- 
geführt und stellt ein von Vopell selbst bekanntes Gebiet dar, dafs wir dort am 
ersten einigermafsen zuverliissigo Messungen vornehmen können. Ich habe beson- 
ders die Umgegend von Köln und die Oberrheinische Tiefebene dazu gewühlt, gegen 
50 Messungen ergaben als durchschnittlichen Wert der Gemeinen D. Meile 7,34 km, 
also ziemlich genau die Gröfse der modernen Geographischen Meile. Da nun hierzu 
die Italienische Meile von Vopell im Verhältnis von 1:4 angesetzt ist, ergibt sich 
für diese ca. 1,84 km, es ist also die gewöhnliche, und nicht die kleine Italie- 
nische Meile. 

Die Frage nach den Quellen wird erst dann endgültig gelöst werden können, 
wenn eine genaue Untersuchung der ganzen Karte vorgenommen, und wenn vor 
allem das Verhältnis der verschiedenen Ausgaben zueinander und zu der Nach- 
bildung von Girava klargestellt worden ist. Dazu ist eine Vergleichung des Helm- 
stedtor Exemplars mit dem Wiener nötig, und das ist bei dem Zustand beider 
Karton wohl nur möglich, wenn man von der einen, und zwar natürlicherweise 
von der besser erhaltenen Helmstedter, eine genaue Nachbildung besitzt. Immer- 
hin glaube ich in der kurzen Zeit, die mir für eine Untersuchung zur Verfügung 
gestanden hat. einiges gefunden zu haben, was zur Lösung der Frage beiträgt. 
Ich habe mich dabei fast ausschliefslich auf den amerikanischen Teil der Welt- 
karte beschränkt. 

Zuerst handelt es sich um die Frage, ob Giravas Nachbildung von 1556 
(Nordenskiöld, Faksimile-Atlas, Taf. XLV) genau mit der 1. Ausgabe übereinstimmt 
Man mufs dabei von einem Vergleich der Ausgaben von 1558 und 1570 ausgehen. 
Die Möglichkeit, diesen wenigstens für einen Teil vornehmen zu können, verdanke 
ich der Liebenswürdigkeit von Herrn Dr. Michow, der mir eine Beschreibung des 
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Wiener Exemplars und die Pausen eines Teiles dos 6. und 9. Blattes in der libe- 
ralsten Weise zur Verfügung stellte. Danach scheint es, als ob die Zeichnung der 
Karte fast völlig Ubereinstimmt; nur die Namen sind anders gesetzt und der Raum 
zwischen dem äufseren Karten- und Gradnetzrand ist hier und da anders behan- 
delt, und zwar nicht nur bei den Inschriften, die ja naturgemäfs abwcichen müssen. 
So sind auf dem Wiener Exemplar die vier Gestalten, zu beiden Seiten der 
Hemisphären am oberen Rande, als Solinus, Strabone, Pomponius Mola, Ptolomaous 
bezeichnet; während die Helmstedter Karte keinerlei Benennung enthält Dann 
sind in der Ausgabe von 1558 wohl mehrfach die I.egenden nachlässig und fehler- 
haft eingeschrieben. Darauf vor allem geht wahrscheinlich das abfällige Urteil 
Vopells (s. o. Inschr. Nr. 2); ich glaube, man darf es auf keinen Fall auf den Ent- 
wurf der Karte selbst beziehen; das würde er anders ausgedrückt haben. TiVenn 
nun die Ausgaben von 1558 und von 1570 in der Zeichnung übereinstimmen, so 
liegt die Annahme nahe, dafs bei beiden das ursprüngliche Bild des Vopellschen 
Originals bewahrt ist Wenn also Girava von der Ausgabe des Puteanus abweicht, so 
wird man das auf seine Itechnung setzen können. Diese Auffassung findet bis zu 
einem gewis.sen Grade eine Stütze in der Bemerkung, die Girava unter seine Karte 
gesetzt hat: Y en esto (d. h. bei der Karte) ho procurado seguir la opinion de 
los mas modemos en lo de las Indias y Tierra Nueva; bienque en la traca he 
tenido mucha cuenta con la Carta de Gaspar Vopellio, por ser una de las que hasta 
agora se hallan bien tracadas y entendidas. Y assi sera esta casi como un Retrato 
de aquella. Das schliefst also durchaus nicht die Möglichkeit aus, dafs Girava 
Vopells Kartenbild nach noch neueren Darstellungen geändert hat; ich glaube, auf 
diese Weise erklärt sich die ganz abweichende Darstellung von Südamerika, die 
weder in Küstenlinie noch in der Innenzeichnung mit der Ausgabe von 1570 
stimmt und offenbar jüngeren Datums ist Dazu kommt, dafs die Giravakarte 
sichtlich flüchtig gezeichnet ist; am Westrand schneidet die Küste den Kartenrand 
unter 29“ N, am Ostrand, der die Fortsetzung gibt, unter 36“ N. Somit glaube 
ich das Recht zu haben, bei der Quellenuntersuchung von der Ausgabe von 1570 
auszugehen. 

Die Berührungen mit der Waldseomüllerschen Weltkarte von 1507 habe ich 
oben schon hervorgehoben; dafs aber weder diese noch diejenige von 1516 die 
Zeichnung des amerikanischen Kontinents beeintlufst haben, versteht sich leicht. 
Bedeutender ist die Abhängigkeit von Orontius Finaeus. Schon Michow (Fest- 
schrift 19 und 21) hat hervorgehoben, dafs Vopell sich in seinen Globen eng an 
dessen Karten von 1531 und 1536 anschliefst; aufser den fast identischen Namen 
in Südamerika, sind es noch die Patalis regio und Brasielie Regio auf dem Süd- 
kontinent, die auf Orontius Finaeus hinweisen. Nun weicht aber die Darstellung 
auf den Globen Vopells von 1512 und 1543 von der auf der Weltkarte in nicht 
unwesentlichen Stücken ab. Vor allem hält sich die pazifische Küste von Nord- 
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und Zontralanicrika durchiuis nördlich vom Äquator, während sie ihn auf den 
Glühen mit zwei Vorsprüngen schneidet. Der Golf von Me.\iko heifst auf der 
Weltkarte Maro Cathayum, auf den Globen Sinus S. Michael; seine Nordküste ver- 
lauft dort unter 39* N., hier unter 43" N. Parias hat der Globus von 1542 in 
Zcntralamcrika, die Weltkarte im nördlichen Südamerika. Die Patalis Regio springt 
auf dem Globus von 1542 bis ca. 26* S. vor, 1543 bis ca. 33* S., auf der Welt- 
karte nur bis 3S* S.>. Bei einigen dieser Änderungen könnte man glauben, 
dafs sie durch Franciscus Monachus veranlafst worden sind, dessen Kinflnfs auch 
sonst erkennbar ist Auf diesen weisen offenbar die Überschriften über den beiden 
Hemisphären hin (s. o.); denn über dessen beiden Hemisphären von 1526 stehen 
die Worte: Hoc Orbis hemisphaerium cedit Regi Lusitaniae und : Hoc Orbis hemisphae- 
rium cedit Regi Hispaniae (Gallois, de Orontio Finaeo, Paris 1890, 43, der allein 
diese Überschriften mit wiedergibt). In seinem Brief an den Bischof von Palermo 
steht die Bemerkung: ad septentrionos a Culucana terra Thamachum protenditur, 
olim Tangut dicta (Gallois, a. a. 0. 97), auf Vopells Weltkarte TAMACHO olim 
Tanguth dicta. Franciscus Monachus sagt; Messigo provincia temporibus avorum 
Mansi vocabulo innotuit (Gallois 97), Vopell: MESSIGO temporibus avorum Mansi 
vocabnlo innotuit; keine der beiden Bemerkungen 6ndet sich auf dem Globus von 
1542. Über die Lage von Parias äufsert sich Francisc. Mon. folgendermafsen 
(Gallois 104): Americae litora, quae in polum arcticum vergunt, Petrus Martyr 
niincupat terram Parias. Sed ego eam modo portionem pro terra Parias accipio, 
quae ultra sinum Vrabensium est ad ortum. Das ist auch auf den Hemisphären 
von 1526 angegeben. Die Verschiebung des Namens aus 5!entral- nach Südamerika, 
die Vopell vomimmt, sieht wie eine Illustration der angeführten Stelle aus. 
Anderseits weicht Vopell auch wieder ab, so gebraucht Franciscus Monachus 
den Namen: sinus divi Michaelis. 

Aber auch noch in einer andern wichtigen Beziehung unterscheidet sich die 
Weltkarte von den früheren Werken Vopells, in den Küstenlegenden Südamerikas 
und zum Teil auch Nord(imerikas. Während er früher durchaus die Nomenklatur 
von Orontius Finaeus hat, gibt er jetzt fast durchgängig andere Namen, nur ver- 
hältnismärsig wenige stimmen Uherein. Die Küste von Südamerika und die küsten- 
nahen Gebiete enthalten von der Landenge von Panama nach Osten und dann nach 
Süden gerechnet folgende Namen: 



' Der Salsbtirgvr Ulobus ton 1544 (Michnw, Mitteil. d. Geogr. Ge«. Uemburg XIX, Ö) folgt 
der alteren AnfTaeeung, nie ich einer MitüMlnng dee Kustoa des Mneeum Carolino-Augiieteuin, Herrn 
Haupolter, entnehme. Demit gewinnt meine oben anegeeproohene Vermutung, dafi die Änderungen 
erat 1545 vorgenommen aiud, eine wertvolle BtUUe; denn der Beeuch Karl« V. in Köln fillt 1544 
g.vnz an den Anfang des Jahres. Bei dieser Gelegenheit kann sich Vopell bei ihm die AuekunÜ, 
von der er erzählt, nicht geholt haben, da der Globus von 1544 noch keine Änderung aufireist. 
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KIcena 

VRABE 

Abaata^^na 

Aneon 

P.Cnrthaginensia 
R; Carthagcna 
C« B. Martha 
CARIBANA 
TuQuaroao 
Iag*> cl. S. Cul 
CVKTANA pro- 
iiincia 

la laguna poblada 
K. del infemo 
P. tancetaronKV) 
Ane^ada 
Coata d : gente 
praua 

ValJe d'Anierigo 

R. de bc^rdonea 

CVMANA 

Manaeapnna 

Via bacoa 

Borcade 

Taurapea 



K auia pari 
H: dulce 
Paricora 
C. d. planco 
R.d.pasciia baxoa 
MORMA 
tambul 
Maria tambul 
Coata bena 
R. Tqiikw (?) 

R. Mirenteme 
MALA t 
hrigo / 

R. del calia 
HARÄRIA 
R. baxu 
R. buelta 
An»V)ngrande 
C-ufita de \ 
pemma i 
R. d. lua \ 
eaelauoH f 
C. de ]>arcel 
R. loa fumos 
Sorra 8. Maria 



R. dua paraa 
PLAIA 
8. Rochoa 
C* d. monte 
C, N[EJGKO 
Agoada 

B. Luca 

C, Corto 
BAIA ^ 
fennosao f 
Uaia d. 1 
8. Domingo ) 

B. Conceica 

C. Crucia 
P. REAL 

C. S. Atiguatini 
Abbatia oronium 
aanotorum 
P. Securo 
R. de aatertaa 
Monte .... 

(verklebt) 
R. de Reges 
Por. S. Luci© 

De Todo lo« Sa- 
ratoa 



Albatia(!) omni - 1 
um Sanetorum / 
C. daa Baiaa 
R. d. lancto? 

P. Seguro 
R. 8, Georgii 
8inua 8. Gcorgii 
C. da Brolbo 
R. daa peacirias 
K. S. Andreae 
R. Jordan 

B. de Janero 
Ponta groaaa 

C. Krio 

8. Vincentü 
C. d. Canauea 
R. d. Cananea 
8. das Voltas 
R. dus porrus 
Serra 8. Thema 
B. de negrcs 
Coata darea 

B. dua Uhus 

C. S. Mario 
Promont, diuaet 
Viiginis I 



R. d. la plata 
P. 8. Sebaatiani 
Baia daa conentee 
Cananor 

Terra los fumos 
P. 8. Helenao 
foudura 
Matbiae 
Terra baxa 
Baretas blancas 
Trea puntas 
A(?). d. 8. Mntbia 

B. duB(?) cabalboe 
Arreofeft(!) de loboa 

C. d. lobos 
P. Juliani 
R. S. Crucia 
C. Ctuoia 

C. das Vii^nes 
Gigantum 



Von den bisher bekannten Darstollunj^on zeigt der Mercator-ülobus von 1541, 
der ja in mancher Hinsicht eine Sonderstellung einnimmt (S. Rüge, Peterm. Mitt. 
Krg.-Heft 100, 63), die gröfste Verwandtschaft. Nun ist kUr/lich ein von Gemma 
Frisius entworfener und von Mercator gestochener Globus bekannt geworden, der 
aller Wabrscbeinlichkeit nach zwischen 1534 und 1537 gezeichnet worden ist 
(Nachr. d. Ges. d. Wissensch. zu Göttingcn, philol.-hist Kl. 1904, 64). Der ist in 
der Nomenklatur noch enger mit Vopell verwandt In Nordamerika haben beide 
dem Namen Hispania maior die Bemerkung hinzugefügt: a Niumo Gusmano de- 
uicta Anno 1530; während es 1541 wie auf Mercators doppeltherzförmigor Karte 
von 1538 nur heifst: capta anno 1530. Den Golf von Maracaibo nennen die beiden 
ersten: la laguna poblada, 1541 heifst er: Lacus popnlosus. An der nördlichen 
Westküste von Südamerika haben jene nur wenige Namen: La Culaca (nur bei 
Vopell) — migol — C. d. baxus — C. s. mathi (nur bei Gemma Frisius) — Coaque 
— Tumbes — Tangarara vel s. Michaelis — Turicarami fl. — Cattigora (nur bei 
Vopell, als Nachwirkung von Orontius Finaeus), während der Globus von 1541 viel 
mehr bietet Aufserdem haben sie aUein in Peru angegeben Caxamalca regia (Vopell), 
oder Caxamalca fuit regis Atabalipe. Durch einen ausführlichen Vergleich der beider- 
seitigen Namenslisten würde die Zusammengehörigkeit durchaus bestätigt werden, 
80 dafs zweifellos Vopells Weltkarte und der Globus von Gemma Frisius auf dieselbe 
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Quelle zuriickgelien oder eins vom andern abliängt. In diesem letzteren Falle könnte 
natürlich nur Gemma Frisius die Quelle sein. Ich halte das aber nicht für wahr- 
scheinlich. Denn abgesehen davon, dafs Vopell auf seiner Karte ausführlicher ist, 
wäre es doch verwunderlich, wenn er sich im Jahre 1545 einen Globus als Vorbild 
genommen hätte, an dem Mercator nur als Stecher beteiligt gewesen ist, während 
es schon seit 1541 den neuen, und zwar gröfseren Globus gab, den Mercator selbst 
gezeichnet hatte. Es ist wahrscheinlicher, dafs alle drei Darstellungen in den über- 
oinsümmendon Particen auf dieselbe, und zwar eine spanische Quelle zurückgohen, 
die jeder der Kartographen wiederum nach seinen besonderen Ansichten umgestal- 
tote. Ein rein üufserlichos Moment möchte ich dafür anführen. Vopeli gibt auf 
der Weltkarte und Mercator 1541 in Südamerika das Bild eines Beuteltieres, während 
es bei Gemma Frisius fehlt Das Urbild davon findet sich auf der Carta marina 
Waldseemüllers von 1516 mit der Legende; Reperitur hie animal hanc effigie pro- 
feres bnsque sub vetre rcsoruaculü quo Pullos geitos cöportat nec illos nisi lactandi 
gratis emittere solet . .. Bei Vopell steht dabei: Reperiuntur animalia hanc figu- 
ram ferentia, habentque sub ventro reserunculü, quö pullos intus comportät, nec 
illos nisi lactädi gratis mictere solent Mehrere von den abweichenden Formen sind 
wohl auf falsche Losung des ursprünglichen Textes zurückzuführen, wie ferentia für 
preferentia, intus für genitos, mictere für emittere. Bei Mercator 1541 endlich heilst cs: 
Uuiusmodi alit hec terra animai sub pectore habens receptaculum quo foetus recondit 
quos non nisi lactandi gratia promit. Hier haben wir den am meisten abweichen- 
den Text, auch das Tier selbst ist nach rechts, anstatt nach links schreitend gezeichnet 
Also das.sclbe Motiv bei Vopeil und bei Mercator. An sich wäre es ja denkbar, 
dafs beide selbständig auf Waldsoomüller zurückgogriffen hätten, aber wäre es nicht 
merkwürdig, wenn beide, deren sonstige enge Übereinstimmungen durch eine ge- 
meinsame, in weitem Umfang benutzte Quelle erklärt werden, hier eine Überein- 
stimmung durch selbständiges Vorgehen hätten? Wenn man deswegen zugibt, dafs 
beide diese Darstellung ihrer gemeinsamen Quelle entlehnt haben, ist auch die 
Frage nach dom Verhältnis Vopclls zu Gemma Frisius entschieden. Da dieser das 
Tierbiid" nicht hat, kann er nicht die Quelle für Vopell und Mercator sein, sondern 
er selbst geht mit beiden auf dasselbe Original zurück. Dessen Zeit wird nun 
eng umschlossen zwischen die Jahre 1534 und 1537. Dazu stimmt die ganze Dar- 
stellung auf Vopclls Karte. 

Wenn es also auf diese Weise sehr wahrscheinlich ist, dafs Vopells Weltkarte 
und der Globus von 1537 auf eine und dieselbe Quelle zurückgehen, wird dadurch 
zugleich das Alter zweier anderer Globen bestimmt, die auf Grund ihrer Zeichnung 
bisher zu zeitig angesetzt wurden und angesetzt werden mufsten: des Hölzernen 
Globus in der Nationalbibliothek zu Paris und des Globus von Nancy, ihre Ver- 
wandtschaft mit den Vopellschen Arbeiten ist schon lange erkannt worden (vgl. 
Michow, Festschr. 19). Beide zeigen mit der Weltkarte eine genaue Übereinstim- 
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mung in allen den clmraktcristischcn Punkten, in denen sich diese von den früheren 
Arbeiten Vopells unterscheidet Hier nuifs Vopell das Original sein, nach dem die 
anderen gearbeitet haben. Die paar Legenden, die auf den Oloben stehen, finden 
sich alle auf der Vopellsohen Karte; allerdings bin ich auf die Abbildungen bei 
Harrisse, discov. of Northanierica pl. XXII und in den M6m. de la Sociötö Roirale 
de Nancy 1836 beschränkt, da mir der Compte rendu du congrfis des Am6ria 
1877 nicht zugänglich war. Der Nancyglobus zeigt auch das Beuteltier, aber ohne 
Beischrift Ich glaube nach alledem die Abfassung beider Oloben zeitigstens 15-15 
ansetzen zu dürfen. 

Etwas anders liegen die V'orhältnisso beim Vergoldeten Globus, der ebenfalls 
in Paris ist (Harrisse, a. a. 0. 564; Marcel, roproduct de cartes et de globes 
relatifs il la dficouverte de rAmoritiue, aveo texte explicatif, Paris 1893). Zeich- 
nung und Legenden stimmen mit Vopells Globus von 1542, andrerseits aber 
hat er enge Berührung mit der Weltkarte von 1545, sodafs es scheinen könnte, 
als ob sie ihm schon Vorgelegen hätte. Zur Stadt Mexiko enthält er folgende 
Legende:“... Themixtitan opidum svporiores raemorie prodidervnt in lacu salso 
collocaivm(l) vrberaque novecias claritudine et amplitudino multura ätecellere impe- 
ratoris Orient hic esse regiam doraos magnificentissimas finitimarvm omnivm regio- 
nvm gentivm ditionem mira svnt et prope fidoni exeodontia qvo scriptores de huius 
et imporatoris et magnitudino opibus et dominationo perhibet plvra lege apvd Ferd. 
Cortesivm. Die Weltkarte hat Folgendes: Siquidem superiores Themixititan oppidum 
meraoriae prodiderunt in lacu salso collocatum, vrbemque Venotias claritate et am- 
plitudine multis excellere, Imporatoris Orientalis, alias magni Cham, ä Ferdinande 
autem Cortesio montis zuma dicti, hic esse regiam, domos magnificentissimas, finiti- 
marum omnium gentium regionuniqüe ditionem. Mira sunt ac prope fidem exci- 
dentia (!), quae de huius Imperatoris & vrbis magnitudino, opibus, & dominationo 

perhibentur Plura apud Ferd. Cortesiü. Die wörtliche Übereinstimmung in 

der Legende, die aus dem viel ausführlicheren Bericht dos Cortes zureebtgemaebt 
und nicht etwa wörtlich entlohnt ist, die gleiche Art, wie dieselbe auf Cortes zurück- 
geführt wird, sind nur zu erklären, wenn dem Verfertiger des Globus ein gleich- 
lautendes Exzerpt aus Cortes Vorgelegen hat, wie es Vopell 1545 benutzt hat. 
Die Frage findet ihre beste Lösung in der Vermutung, die mein Vater schon vor 
mehreren Jahren aufgostellt hat, dafs der Vergoldete Globus von Vopell selbst 
gezeichnet worden ist (Geogr. Jahrb. XVTII, 40 Nr. 510). Diese Vermutung findet 
durch die dargelegten Beziehungen zwischen dem Globus und der Weltkarte von 
1545 eine, wie mir scheint, gute Stütze. Ob nun auch die beiden anderen oben 
behandelten Globen, der Hölzerne und der von Nancy, direkt als Arbeiten Vopells 



’ Oie Wiedergabe bei Hanrisee 5(i4 ist nicht genau, mehrere der sinnentstellonden Fehler hat 
der tilubna nicht; die Phutugraphie bei Marcel ISlut manches richtiger lesen. 
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anzusprcclion sind, möchte ich nicht hestininit beliauptcn, oho sie gonauor untor- 
aiicht sind; aber es ist bis zu oinom gewissen Grade wahrscbeinlicb. 

leb bin auf die Qiiellcnfrage nur soweit eiugegangen, als es mir meine Notizen 
ermöglichlen. Eine genauere Untersuchung wird tiefer eindringen lassen; die Karte 
verdient sie schon deswegen, weil sie nach den Riesenkarten Waldseemüllers die 
erste ist, die in annähernd demselben Format das Gesamtbild der Erde bietet, und 
zwar nicht io sklavischer Abhängigkeit von jenen, sondern aufgebaut auf eigenen 
Studien Vopells. 
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Der ßeisendo, der zutu ersten Male einem regenfeuchten tropischen Urwalde 
naht, sieht sich gewöhnlich einer fast völlig geschlossenen grünen Wand gegenüber. 
Trotz der bestrickenden Schönheit der Einzelformon in der Vegetation und trotz 
des eindrucksvollen tiefen Orüns der Gesamtformation erscheint daher der Urwald 
beim ersten Anblick als ein Naturgebilde, das dem Menschen feindselig wäre. Ist der 
Reisende glücklich ins Innere des Waldes gelangt, was abseits der gebahnten Wege 
nur mit Aufbietung einer gewissen Gewalt möglich zu sein pflegt, so entdeckt er bald, 
dafs auch hier das Fortkommen schwierig ist In viel schwächerem Malse triflt dies 
ja auch auf die meisten Wälder der gemäfsigten Zone zu, doch der Wald im wahrsten 
Sinne des W'ortes, gewissermafsen der Wald in potenzierter Erscheinung, ist eben 
doch nur der tropische Urwald ; ihm gegenüber erscheinen alle andern Wälder nur 
als verschieden abgestufte Übergänge zur offenen I>andschaft, als minder geschlossene 
Vegetationsformationen. Deshalb eignet sich auch der tropische Urwald in erster 
Linie zum Studienobjekt, wenn es gilt, die Rolle zu kennzeichnen, die der Wald 
in bezug auf Boden, Verwitterungsvorgänge und Erdoberflächengestaltung, sowie 
in bezug auf die Besiedelung durch Menschen, Tiere und waldfremde Vegetations- 
olomente spielt 

In dieser Skizze soll nur auf die Wechselbeziehungen zwischen Wald und 
Menschheit andeutungsweise eingegangen worden. Ich will mich dabei aber 
lediglich auf die mittelamerikanischen Verhältnisse beschränken; denn wenn auch 
vieles, was für das engumgrenzte Gebiet Mittelamerikas gilt, sich ebenso in andern 
Tropenländern wiederfindet, so sind doch die Verschiedenheiten der Wälder, ihrer 
pflanzlichen Einzelelemente, ihrer tierischen und menschlichen Bewohner innerhalb 
des weiten Trojiengürtels so grofs, dafs man in mancher Hinsicht auch wieder 
recht auseinandergehende Beobachtungen machen dürfte: so ändert Reichtum oder 
Armut an nährstoffspendenden Gewächsen oder jagdbaren Tieren mit einem Schlag 
die Daseinsbedingungen für den Urwald bowohner. Es ist daher angezeigt, erst für 
zahlreiche Einzolgebicte eingehende Spezialuntersuchungen zu machen, ehe man 
daran gebt, das Gemeinsame mit festem Griff herauszugreifen und in Gestalt von 
Gesetzen zu formulieren. 

RaU«l-F«aiUc)irift. 21 
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Der mittelamerikaniscbe Urwald zieht sich als ein Streifen ron wechselnder 
Breite längs der ganzen atlantischen Küste hin; aufserdem tritt er auch als ein 
vorhältnisrnäfsig schmales Band längs der paciiischen Küste von Chiapas, Gua- 
temala und West-Salvador auf, sowie in vereinzelten Strichen an der Sierra de 
Managua (Nicaragua) und auf der Halbinsel Nicoya (Costarica). Obgleich die 
floristischo Zusammensetzung des Urwalds nördlich und südlich von der gi-ofsen 
Talsenko des Rio S. Juan durchaus verschieden ist und sich dies dank der wirtschaft- 
lichen Verwertung einzelner Gewächse auch bis zu einem bestimmten Grade in 
der Lebenshaltung der Bewohner jener Gebiete wiederspiegelt, so sind doch die 
allgemeinen Beziehungen zwischen Wald und Menschheit hier wie dort ungefähr 
gleichartig: Überall zeigt sich der Wald in erster Ijnie als ein verkebrsfeind- 
liches Gebilde, und je tiefer die Kulturstufe dos Menschen, desto stärkere Wirkung 
übt diese Eigenschaft des Waldes; man braucht ja nur die Holzschwertor und 
Feuerateinäxte der Ouatusos in Costarica neben den jetzt allgemein üblichen Busch- 
messern (machetes) und Stahläxten zu sehen, um ohne weiteres zu verstehen, wie 
viel leichter es dem Menschen mit modernen Hilfsmitteln werden mufs, den Wider- 
stand zu überwinden, den eine allzu üppige Vegetation bietet. Aber trotz moderner 
Hilfsmittel kostet cs auch jetzt noch einen harten Kampf, wenn man es unter- 
nimmt, ohne Weg und Steg ein Urwaldgebiet zu durchkreuzen. Die überraschende 
Mannigfaltigkeit der hindernden Elemente, des Unterholzes, der Schlinggewächse, 
der Luftwurzeln, der unter schmeichlerischem Moos versteckten Domen und Stacheln, 
der mit Brennorganen versehenen Blätter, der heimtückisch über den Boden 
hervorragenden Wurzeln usw,, vermag auf den Neuling geradezu abschreckend zu 
wirken, während der erfahrene Mann mit Geduld und Ausdauer aller Hindernisse 
Herr wird. Aber auch dieser wird sieh bedeutend langsamer vorwärts bewegen 
als im olTencn Lande: Ich legte bei meiner Durchquerung der unbewohnten und 
wegloson Gebirgswülder der Coxcomb Mountains in British Honduras (1890) durch- 
schnittlich pro Tag nur etwa 5 km zurück, obgleich meine drei indianischen Be- 
gleiter bei dem mühseligen Geschäft des Wegebahnens miteinander abwechselten. 
Ich gebe freilich zu, dafs diese langsame Fortbewegung zum Teil auf Rechnung der 
ungünstigen Terrainverhältnisse und schwieriger Flufsübergänge kommt, zum andern 
Teil aber durch diu Rücksicht auf mein Gepäck und meine mangelhafte Geschick- 
lichkeit im pfadloscn Urwaldwandom bedingt war: die waldkundigen Indianer ver- 
mögen, wenn sie ohne Gepäck reisen, in vielen Fällen unter Büschen und Bäumen 
hindurchzukriechen oder an anderen Hindernissen sich vorbeizu winden, wo der 
Europäer erst weiter kommt, wenn das Buschmesser seine Arbeit getan hat Unter 
allen Umständen ist aber auch für den waldkundigen Eingeborenen das Fortkommen 
wesentlich erschwert und im Vergleich zum offenen Gelände um ungefähr das 
Drei- bis Vierfache verlangsamt Wo daher im Wald einmal ein Weg gebahnt ist, 
und wäre es ein noch so ilüchtiger Durchhau, da folgt ihm der Wanderer 



Digitized by Google 




Der mitteUunerikaniflehe Urwald in eeincr Beziehnng zur Menecbhcit. 323 

der Zeit- und Kraftersparnis wogen stets, selbst wenn er dabei grofse Umwege 
machen mufs. 

Das seichte Wurzeln der Urwaldbäumo bringt es mit sich, dafa bei starken 
Winden bauSg einzelne Stämme umgeworfen werden, wodurch der Pfad gesperrt 
werden kann; da in der entstandenen Lücke das Licht ungehemmt hereinflutet, so 
tut sich dort, oben infolge des plötzlich erhöhten Lichtreizes, ein aufserordenthch 
üppiges Wachstum auf, das um den gefallenen Baum ein fast undurchdringliches 
Dickicht (,jamchö'‘ der Kekchi-Indianer) legt. Dieses mufs der Reisende umgehen. 
Wenn nun neue Windschläge die frischgeschlagonen ümgehungspfade wieder und 
wieder sperren, so entsteht schliefslich ein Weg, dessen guirlandenhafter Verlauf 
den Orientierungssinn des Neulings zu schänden macht, jedem Reisenden aber eine 
Marschleistung rorschreibt, die einem Vielfachen der ursprünglichen Entfernung 
entspricht. 

Auf .selten begangenen I*faden sucht die Vegetation von den Seiten und von 
unten her die schmale Lückenlinie wieder auszufüllen, so dafs der Wanderer immer 
wieder mit dem Buschmesser nachhelfen mufs; da, wo viel gegangen wird, tritt 
hingegen bei der ständig hohen Luftfeuchtigkeit des Waldes und den häufigen 
Regenfällen starke Durchweichung des Bodens ein, so dafs der Pfad sich als ein 
nie austrocknondes schmales Kotband hinzieht und die Fortbewegung wiederum 
erschwert und verlangsamt ist Nur auf geneigtem Gehänge wird der Schmutz 
weggewasohen; dadurch werden hier die Pfade zu Rinnen, die den Felsgrund 
blofslegen; die Unebenheiten dcs-selben schaffen aber neben dem nun freiliegenden 
Wurzelwerk erneute Schwierigkeiten, die den Verkehr aufs empfindlichste zu 
beeinträchtigen vermögen. 

Wo an Stelle der Fufspfado Reitwege treten, werden all die oben genannten 
Übel noch mehr empfunden. Man sieht sich deshalb vielfach genötigt, statt der 
Pferde die ausdauernderen Maultiere, ja auf besonders schlechten Wegen (Nicaragua) 
sogar die geduldigen Lastochsen zu verwenden. 

Um halbwegs brauchbare Reit- und Fahrwege in den Urwaldgebieten zu 
erhalten, ist es nötig, künstlich bis zu einem gewissen Grade die Bedingungen der 
offenen Landschaft herzustellen, d. h. eine möglichst breite lAcbtung zu beiden 
Seiten des Weges zu schaffen, damit Sonne und Wind Zutritt erlangen und ihre 
auftrocknende Tätigkeit entfalten können. Zugleich wird so lokal in der Nähe des 
Weges die hoho Luftfeuchtigkeit des Gesamtgebietes herabgesetzt 

Noch breiter mufs die Lichtung ausgescblagcn worden, wenn eine Telegraphen- 
leitung dem Wege folgt; denn es muls verhindert worden, dafs fallende Waldbäume 
mit ihren Kronen die Drähte treffen. Aufserdem verrotten die hölzernen Pfosten, 
an denen die Isolatoren angebracht sind, sehr rasch infolge der klimatischen 
Bedingungen, oder Comeheuos (eine dem Urwald eigentümliche Tonuitenart) zehren 
sie auf; sie müssen also häufig ersetzt werden — eine Schwierigkeit, der man an 

21 * 
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manchen Stellen dadurch hegegnet, dals man schlanke lebende B&ume als Pfosten 
nimmt, ihnen aber nur eine ganz kleine Krone läfst, um die Gefahr des Wind- 
bruches herabzusetzen. 

Eisenbahnlinien in Urwaldgehieten erfordern besondere ständige Sorgfalt, um 
zu verhindern , dafs Palmblätter und Baumäste über die Bahnlinie hereinwachsen 
und dafs der Bahnkörper sich mit Buschwerk bedecke und durch deren Wurzel- 
werk lockere. Die Schienen verfallen rascher Oxydation, die Schwellen rascher 
Vermoderung; beide müssen viel früher als in trockenen Gebieten ersetzt werden. 

So sind denn die Vegetationsverbältnisse und die klimatischen 
Bedingungen des Urwaldes dem Landverkehr durchaus feindlich; dem 
Wasserverkebr dagegen sind sie im allgemeinen günstig. Wohl beherrscht 
der Urwald noch völlig die kleinen Wasserrinnsale seines Gebietes: Bäume, Busch- 
werk, Kräuter und Gräser gedeihen an den Ufern der Bäche und hemmen mit 
ihren ins Wasser hineinragonden Organen, W^urzeln, Zweigen und Blättern, viel- 
fach die Strömung. Dadurch werden aber die mitgefUhrten Sinkstoffe grofsenteils 
zum Absatz gebracht, so dafs sedimentarmes Wasser den gröfseren Flüssen zu- 
strömt. Die häufigen Regenfälle und die im Innern des Urwaldes herrschende, 
die Verdunstung herabsetzende Luftfeuchtigkeit sorgen für beträchtliche Wasser- 
mengon, die Vegetation für verhältnismäfsig gleichförmigen AbfluTs, der gesamte 
Haushalt des Urwaldes für Vorwiegon chemischer Verwitterung und damit für 
Schaffung feinkörniger Verwitterungsprodukte, die von den Gewässern entführt 
werden können. Alles dieses begünstigt zwar den Wasserverkehr noch nicht, so- 
weit es sich um Flüsse handelt, die noch völlig im Bereich und unter der Herr- 
schaft des Urwaldes stehen. Ganz anders aber, wenn die Flüsse der Vormundschaft 
dos Waldes entwachsen, wenn auch die gewaltigsten Baumkronen nicht mehr im- 
stande sind, den Wasserlauf zu überspannen: dann schafft der wachsende Strom 
sich mit sieghaftem Erfolg jene Lichtungslinie, die den Urwald unterbricht und 
dem Vorkehr gegenüber machtlos macht, eine Lichtungslinie, wie sie der Mensch 
für den Landverkehr nur mit Mühe zu eröffnen und nur unvollkommen zu erhalten 
vermag. Nunmehr begünstigen die reichlichen und verhältnismäfsig gleichförmigen 
Wassermengen nebst der relativen Spärlichkeit grober Sedimente die Flufsschiffabrt 
in hohem Mafse. Dieselbe würde in den mittelamcrikaniscben Waldgebieten eines 
starken Aufschwunges fähig sein, wenn nicht zahlreiche geologische Hindernisse in 
Form von Stromschnellen und Wasserfällen, sowie mancherlei vom Wasser mitgefUhrte 
Baiimresto dem entgegen arbeiteten und zudem die Mehrzahl der schiffbaren Flüsse 
ungeheure Massen von Gerollen in wandernden Kiesbänken abwärts führte. 
(Diese störenden Geröllmassen stammen aus dem Oberlauf, der in trockene Gebiete 
mit vorwiegender mechanischer Verwitterung hinaufreicht) Aber trotz alledem 
vollzieht sich in den ausgedehnten Urwaldgebieten der atlantischen Abdachung 
Mittelamerikas der Hauptverkehr auf den Flüssen. Bei manchen Stämmen, wie 
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don Sumos und Mistjuitos in Nicaragua, spielt sich sogar fast das gesamte Leben 
innerhalb des Urtvaldgobietcs auf den FlUssen und an deren Ufern ab. 

Wenn im allgemeinen Vegetation und Klima im Urwald den Landverkehr 
behindern, so kann dasselbe bis zu einem gewissen Grade auch von jenen Wald- 
tieren gesagt worden, die dem Menschen gefährlich worden können, also Schlangen, 
Jaguaren, Wildschweinen, Skorpionen usw. Obgleich diese auch in offenen Land- 
schaften Vorkommen, so sind sie dort doch weniger gefährlich, da sie viel leichter 
erkannt und unschädlich gemacht oder umgangen werden können, Urwald. 

Das Unterholz entzieht hier den Boden und den ihm zunächst liegenden Luftraum 
abseits vom Weg dem Blick, während Luftwurzeln, Lianen, Palm- und Farnbaum- 
wodol sowie die Kronen kleiner Bäumchen (Cekropien usw.) höher oben den Aus- 
blick einengen, so dafs das Auge nach allen Richtungen hin nur wenige Meter 
beherrschen kann. Daher steht der Reisende einer etwaigen Gefahr urplötzlich 
gegenüber und bedarf unter Umständen grofser Geistesgegenwart, um ihr wirksam 
begegnen zu können. Als Hauptgefahr sind die Schlangen zu betrachten: sie treten 
hier wesentlich häufiger auf, als in der offenen Landschaft, hängen auch oft an 
Baumstämmen oder auf Ästen. Dazu kommt, dafs sie häufig, so wie die Vögel, 
grüne oder dunkelbraune Schutzfärbung tragen und daher sehr schwer zu erkennen 
sind. Auch die bunte Tigerung mancher Schlangenhäute fügt sich so sehr den 
Farben dos gefallenen Laubes am Boden ein, dafs ich mir manchmal von meinem 
vorausgohenden indianischen Führer ein solches Tier, das unmittelbar vor meinen 
FOfsen lag, mehrmals beschreiben und zeigen lassen mufste, ehe ich imstande war, 
es zu erkennen und dann zu überspringen oder zu umgehen. Selbst walderfahrene 
Indianer empfinden das vorsichtige Absuchon des Weges nach Schlangen als eine 
beträchtliche Anstrengung, weshalb sie in der Führung der Kolonne, die bei der 
Schmalheit der Pfade naturgemäfs immer im Gänsemarsch geht, nach Ablauf weniger 
Stunden abzuwechseln pflegen. Bei Nacht zu gehen, weigern sie sich aber meist 
ganz entschieden, selbst wenn ihnen Beleuchtung zur Verfügung steht. Bewohner 
offener I,andschaften meiden den Urwald wegen all der genannten Gefahren und 
Schwierigkeiten überhaupt nach Möglichkeit 

Wenn aber schon die Anwesenheit gefährlicher Tiere vom Betreten des Waldes 
abhält oder seine Durchwanderung wenigstens erschwert, so ist dies in noch viel 
höherem Mafse der Fall, wenn feindselige Menschen sich dort aufbalten und 
die immensen Vorteile, die ihnen die deckende Vegetation gewährt, zielbewuTst 
ausnutzen. Da wird es auch einer kleinen Schar entschlossener Männer gelingen, 
sich gegen eine weit überlegene Heeresmacht erfolgreich zu verteidigen, namentlich 
wenn auch noch die Gunst des Geländes in den Dienst der Verteidigung gestellt 
werden kann. Das zeigt die mittelamerikanische Geschichte in vielen Fällen. Ich 
erinnere nur an die vielen erfolglosen Feldzüge der Spanier gegen die heidnischen 
Lacandonen im 16. Jahrhundert und gegen die Choles im 17. und 18. Jahrhundert, 
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an die erst vor kuracni erfolgten Kriege der guatemaltekischen Truppen gegen die 
aufständischen Pokonchl in der Alta Verapaz, sowie des mexikanischen Heeres 
gegen die Mayas in Yucatan. Die Pokonchf konnte man nur dadurch bezwingen, 
dafs man ihre Mabfelder vernichtete und ihnen damit die Mittel zur Ernährung 
nahm, die der Dnvald nicht zu liefern vermochte. Die unabhängigen Mayas da- 
gegen sind nach vielen vergeblichen Untcrwcrfungsvcrsuchen in früheren Jahr- 
zehnten erst 1902 den weit überlegenen Truppen der mexikanischen Konföderation 
nach erneutem dreijährigem Kampfe erlegen, nachdem bei ihnen gröfstcr Mangel 
an Schiefsbedarf oingetreten war. 

Ist der Urwald demgemäfs gefährlich für den oindringenden Feind, 
so ist er dagegen des Inwohners Freund und Schirmherr; er ist deshalb 
schon oft der Zufluchtsort der Schwachen geworden, die sich der politischen Ober- 
herrschaft oder der Kultur des staikcn Feindes nicht fügen wollten. Daher finden 
wir auch diejenigen Indianerstämme, die in politischer Hinsiclit am unabhängigsten 
geblieben sind, auf mittelamerikaniscbem Buden ausschliofslicb in ürwaldgebieten 
und zwar längs der atlantischen Abdachung. Dort, wo der moderne Verkehr noch 
nicht eindringen konnte, ist auch der zersetzende Einflufs der europäischen Kultur 
noch nicht übermächtig geworden, wie in den offenen Gebieten der zentralen Hoch- 
länder und der pacifischen Abdachung, die mit dichterer Bevölkerung und stärkerem 
Verkehr gesegnet sind. 

Aber wenn der Schutz des Waldes hier auch die fremde Kultur bis zu einem 
gewissen Grade fomgehalten hat und einzelnen versprengten Volksresten, wie den 
Lacandonen, sogar tatsächliche Unabhängigkeit bewahrt hat, so hat sich doch der 
Wald, wie der gegenwärtige Zustand seiner Schützlingsvölkor zeigt, nicht als ein 
günstiger Wohnort bewiesen: er ist kein Boden für Fortentwicklung 
einer Kultur, und zudem ist er nicht imstande, einer zahlreichen Bevöl- 
kerung Nahrung zu gewähren, sofern diese Bevölkerung nicht ihrerseits den 
Wald zu meistern vermag und ihn so weit rodet, als ihren Bedürfnissen entspricht Wo 
immer man in Mittelamerika — wie in andern Woltgebieten — noch einzelne Stämme 
im Schofse des Urwaldes leben sieht, da beobachtet man eine verkümmerte 
oder eine nicht zu hoher Entwicklung gelangte Kultur bei geringer 
Voikszahl. Wo irgend die geschichtlichen Quollen einen Einblick in den Werde- 
gang der Verhältnisse gewähren, da bemerkt man, dafs Volkszahl und Kultur- 
zustand der in die Urwaldgebiote geflüchteten Völker sich in steter 
Abnahme befinden. So ist es bei den östlichen und südlichen Mayastämmen 
von Yucatan, die infolge der kraftvoll in Szene gesetzten Erhebung vom Jahre 
1847 sich frei gemacht hatten, aber seitdem durch Seuchen (namentlich Pocken), 
Krieg und sonstige Ursachen ständig zurückgegangen sind, oder bei den Lacan- 
donen, die im 16. Jahrhundert noch die Spanier mit blutigen Köpfen nach Hause 
geschickt hatten, und die im 19. Jahrhundert, obwohl noch immer gefürchtet, 
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bereits so arm an Zaiil und Bedeutung geworden waren, dafs man Mühe liatte, sie 
in den ungeheuren ürwäldem des PetOn und des östlichen Chiapas überhaupt auf- 
zufinden; ferner bei den einst volkreichen Guatusos in Costarica, die nach dem 
Censiis des Bischofs Dr. Bernhard Tliiel im Jahre 1896 nur noch 267 Seelen 
zählten und bei dem starken Oberwiegon der männlichen Bevölkerung (133 Männer 
gegen 70 Frauen) sicher baldigem Ausstcrbon entgegengehen. Ähnliches berichtet 
l’ittier ' von den Tirub, deren Überreste am oberen Tararia im nordwestlichen Teil 
der Republik Panamä wohnen. < 

Angesichts dieser Tatsachen ist man zu dem Schlüsse berechtigt, dafs auch 
solche Urwaldstämme, über deren Vergangenheit keine historischen Nachrichten vor- 
liegen, ähnliche Schicksale erfahren haben und von höherer Kulturstufe natdi dem 
Kinzug in die im Urwald gelegenen IVohnplätze vielfach heruntergekommen sind. 
Der Wald ist eben nicht der Ort, der eine aufwärtsstrebende Kurve der Kulturent- 
wicklung begünstigen würde. Wenn wir also in den Urwäldern des Petön Ruinen 
treffen, die in mancher Hinsicht den Vergleich mit den höchststehenden Resten 
alter Maya-Kultur aushalten können, so dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit an- 
nohmen, dafs sie von Volksstämmen herrühren, die sie bald nach ihrer Einwande- 
rung in die Crwaldgebiete erbaut haben. Die prächtigen geschnitzten Türbalken 
von Zapoteholz in Tical an Stelle der sonst gebräuchlichen, mit Basreliefs geschmück- 
ten steinernen Architrave sprechen noch für eine Anpassung an die neuen Ver- 
hältnisse; aber bald hernach mufs der Niedergang eingesetzt haben. Von welchem 
Zweig der Mayavölkerfamilio (Mayas oder Gliedern der Chol-Gruppe) die Tom|)el- 
bauten von Tical, Yaxcbilan (Menchö Tenamit) oder Piedras Negras herrübren, das 
mufs dahingestellt bleiben; sicher aber ist, dafs bereits zur Zeit von Cortez' l>e- 
rühmtem Zug durchs Pet6n nach Honduras (1524/25) die Bevölkerung des Gebiets 
viel zu dünn war, als dafs sie hätte jene grofsartigen Bauten errichten können, 
deren Erbauung eine zahlreiche Volksmasse unter straffer Leitung erforderte. 
Die Bevölkerungsdichtigkeit des Petön mufs nach den Beschreibungen des Cortez 
und des Bemal Diaz damals allerdings etwas höher gewesen sein als gegenwärtig, 
aber immerhin schon so dünn, dafs sich die Bewohner des Gebiets überhaupt nicht 
zu irgendwelchem Widerstand zusammenscharten, und anderseits, dafs sie auch 
nicht imstande waren, des Cortez Heer auch nur für eine längere Zeit zu verprovian- 
tieren, weshalb der Hunger die mutigen Spanier auf ihrem ganzen Wege verfolgte. 
Über den Kultiirzustand der Itzaes ums Jahr 1525 gibt Cortez freilich wenig Auf- 
schlufs; er scheint aber wesentlich höher gewesen zu sein, als bei den gegenwärtigen 
indianischen Bewohnern des Gebiets, wie sich schon aus ihren damaligen weitver- 
zweigten Handelsbeziehungen schliefsen läfst. Während aber von den Itzaes und 
I.acandonen noch spärliche Reste sich in die Gegenwart herübergerettet haben, 

‘ Zaiticbrift fUr Ethnologie 1903, S. 702 ft 
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sind ihre einst niäelitigen Nachbarn, die Choles des östlichen Guatemala, von der 
Bildfläche verschwunden, mit Ausnahme der Cajaboneros und I^anquineros, die 
bezeichnenderweise sich vom Urwald in die offene Landschaft der nordöstlichen 
Altu Verapaz begeben und dort die Kekchi-Spracho angenommen haben. 

Fragt man aber nach der Ursache des Zurückgangs der Volkszahl 
und des Kulturzustandos jener Volksstämme, die sich in den ürwaldgobieten 
niedergelassen haben, so ist sie in erster Linie in den schwierigen Daseins- 
bedingungen zu suchen, die es mit sich bringen, dafs der Mensch seine Kraft 
im Kampf ums Dasein auflrraueht und daher für Fortbildung oder auch nur 
Erhaltung der mitgebrachten Kultur nichts oder nicht genügend übrig hat, (Man 
kann die Wahrheit dieser Behauptung in der Gegenwart sehr häufig an den Schick- 
salen solcher indianischen Einzelfamilien nachweisen, die der Freiheitsdrang zur 
Übersiedlung in den Urwald bewogen hat.) Die Ungunst, die der Urwald dem 
Menschen entgegenbringt, besteht aber hauptsächlich in zwei Dingen: einmal in 
unvorteilhaften sanitären Verhältnissen und zweitens in der Schwierigkeit der 
Nahrungsboschaffung. Beide Ursachen drücken auch das körperliche Wohlbefinden 
der Urwaldbowohnor herab, und Vererbung über viele Generationen hinaus erzeugt 
schliefslich ein Geschlecht von geschwächter Kraft 

Die Ungunst der sanitären Verhältnisse erzeugt in erster Linie häufige 
Malariaorkrankungcn, wozu das massonhafto Vorkommen von Moskitos, namentlich 
in den wärmeren Tieflandregionen, sehr viel beitragen mag; im Hochland sind 
)lalariacrkrankungen|minder häufig. In höheren und tieferen Ürwaldgobieten sind 
dagegen fast glcichmäfsig verbreitet jene Krankheiten, die auf häufige Durchnassung 
zurückzuführen sind und bei den wenig widerstandsfähigen Indianern leicht schwere 
Folgen haben, wie Katarrh, Lungenentzündung, Niorenaffektionen, Dysenterie, Rheu- 
matismus u. a. Die Arbeitskraft und -lust werden durch diese Erkrankungen 
stark herabgesetzt, und dadurch wird die Schwierigkeit der Nahrungs- 
beschaffung noch vergröfsert. 

Wer die Fülle der Ptlanzonformen eines Urwaldes vor sieh sieht, der erwartet 
wohl zumeist, dafs sich hier auch Stoff genug zur Ernährung des Wanderers und 
Bewohners darbieto. Aber diese Ansicht ist in den meisten Gegenden unrichtig. 
Wo allerdings (in Britisch Honduras, in Guatemala, in Spanisch Honduras und 
Nicaragua) ausgedehnte Cahoonridges (Corozales, Corozopalmwälder) sich finden, da 
wird man nicht vergebens nach Nahrung fahnden, du die grofson Trauben der 
nährstoffreichen Corozonüsse im Üborflufs vorhanden sind; aber anderwärts ist es 
meist sehr mangelhaft mit pflanzlichen Nährstoffen bestellt. Da und dort bietet ein 
vereinzelter Kakaobaum seine Früchte dar, der Sapote, der Chicosapote, der Oua- 
pinol („paex“ der Kekchi) und manche andere Waldbäume desgleichen; zuweilen, 
aber nur sehr selten, kann man auch wohl eine efsbare Wurzel ausgraben. Aber 
sonst bleiben einem fast nur die Herztriebe, manchmal auch die Blutenstände 
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Kowissor Palnicnartcn — eine höchst kümmerliche Nahrung, die kaum vor dem 
Verhungern schützt, wie einst Cortez und seine Scharen und seitdem gar viele 
Reisende (darunter auch ich bei Durchquerung der Coxeomb Mountains 1896) 
erfaliren mufsten. Dazu kommt, dafs auch der Wildstand im allgemeinen sehr 
gering und nur lokal stärker entwickelt ist, so dals man also auch damit nicht 
rechnen darf. Bekommt man doch in der Nälie der Siedlungen der I.acandonen 
von Chiapas, obgleich diese nur mit Pfeil und Bogen dem Wild nachstellen, auf 
eine Tagereise und mehr im Umkreis überhaupt kein Wild mehr zu Gesicht, da 
alles weggeschossen ist! Daher aucli die absolute näcbtlicbe Stille in den mittel- 
amerikanischen Wäldern, die fernher kommenden Tropenreisenden so sehr auf fällt ! ‘ 
Auch niedere Tiere, wie Schnecken, Krabben, Bienen u. a., vermögen nur in wenigen 
Fällen reichlichere Nahrungsmengen zu spenden, so dafs der Wanderer eigentlich 
nur auf seine mitgebrachten Vorräte rechnen kann. Aus diesem Grunde ist auch 
die Ausdehnung der Urwälder von so durchgreifender Bedeutung für ihre 
vcrkehrserschwerende Rolle: der schmale Urwaldstreifen des pacifischen Küsten- 
gebirges von Guatemala und Westsalvador ist jederzeit häubg und gern durchquert 
worden, während sich der Einzelne und noch mehr gröfsere Menschengruppen 
scheuen, in die weitausgedebnten Urwälder des östlichen Chiapas, des Petön, des 
südlichen Yucatan, des östlichen Honduras und Nicaragua hineinzutaueben, da eine 
Zeit der Entbehrung und der Mühsal dort jeden erwartet, umsomehr, als der Wald 
auch den Last- und Reittieren wenig oder gar kein brauchbares Futter zu liefern 
vermag. Der sicherste Schutz der unabhängigen Indianerstätchen von Yucatan 
bestand in dem breiten Streifen völlig unbewohnter, fast wegloser Urwälder, der 
sie umgab. Leichter ist naturgornäfs die Bereisung jener Urwaldgebiete, die, wenn 
auch noch so dünn, bevölkert sind. Allein es fehlt auch hier nicht an Schwierig- 
keiten, da die spärlichen Bewohner dieser Strecken gewöhnlich selbst nur wenig 
Vorräte an Nahrungsmitteln besitzen und daher dem Reisenden nur selten in er- 
giebiger Weise aushelfon können. 

Bezüglich der N ahrungsbeschaffung ist der ständige Urwaldbewohner 
wesentlich besser gestellt, als der Wanderer: er kennt die Wechsel des Wildes in 
der Nähe seines Wohnortes genau und kann daher die Jagd viel ergiebiger gestalten, 
als der vorboiziehende Jäger; er kennt Standort und Eigenschaften der zur Er- 
nährung brauchbaren Wildpflanzen; ferner treibt er Baumzucht und Ackerbau 
und hält etliche Haustiere, aber freilich nur in kleinem Mafsstab. Wohl 
findet die Baumzucht io den ürwaldgebieten die besten klimatischen Bedingungen; 
allein sie ist infolge des energischen Mitbewerbs der wildwachsenden Pflanzen 
doch recht erschwert und erfordert seitens des Züchters vielfache Pflege und Nach- 
hilfe. Der Ackerbau aber leidet nicht nur an der Schwierigkeit der Rodung, an 

■ rsal Prensa, Eipedition nach Ceotnl- und Sadamerika. Berlin 1001, S. 118. 
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der tJberfülle des aiifschierscnden Unkrauts und der dadurch notwendig werdenden 
Häufigkeit der Reinigung, sondern auch durch gelegentlichen Wildschaden rer- 
schiedener Art, namentlich seitens kleiner Nager, so dafs man also trotz der oft 
höheren Fruchtbarkeit des VValdbodens gegenüber dem offenen Landschaftegohiete 
im Nachteil ist. Noch starker ausgeprägt ist dieser Nachteil bei der Viehzucht: 
denn da die Weideplätze im Urwaldgebiot künstlich hergestellt werden müssen 
und die rasch nachwachsenden Holzgewächse auch alljährlich wieder eine kost- 
spielige Reinigung notwendig machen, so hört die Viehzucht im Urwaldgebiet auf, 
ein rentables Geschäft zu sein. Zumeist beschränkt man sich darauf, so viel Weide- 
fläche im Stand zu halten, als zur Ernährung der Arbeitstiere (Pferde, Maultiere, 
Ochsen) notwendig ist. Im übrigen wird von Urwaldbewohnern gewöhnlich nur 
die Zucht von Schweinen, Hühnern und Hunden betrieben, da dafür keine Rodungen 
notwendig sind. Wie immer der Mensch es angreife, er findet im Urwald verhält- 
nismäfsig grofee Schwierigkeit der Nahrungsbeschaffung, und der Umstand, dafs 
gerodete Ackerbau- und Weideflächen wenige Jahre nach Auflassen der Kultur 
wieder zu Urwald werden und dafs also die Arbeit früherer Siedler nicht 
mehr ihren Nachfolgern zugute kommt, erhöht noch diese Schwierigkeit. 
Infolge dieser Verhältnisse leben im dichten Urwald, fern von gröfseren zu- 
.sammenhängenden Rodungen, nur wenige ansschliefslich von Ackerbau, niemand 
von Viehzucht allein; die meisten, die nicht eine an den Urwald gebundene 
Beschäftigung haben (Holzfäller, Sammler von Waldprodukten), betreiben Jagd oder 
Fischfang und daneben etwas Ackerbau, Schweine- und Geflügel-, auch wohl 
Bienenzucht. 

Nun wird man auch begreifen, warum alle im Urwald angelegten euro- 
päischen Kolonien auf Nahrungszufuhr von aulsen angewiesen waren 
und in Hungersnot gerieten, wenn diese Zufuhr ausblieb, wie dies z. B. bei der 
spanischen Kolonie Nito am Golf von Amatique 1525 der Fall war. Das völlige 
Mifslingen der belgischen Kolonie Santo Tornas an demselben Meerbusen um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts ist ebenfalls grofsenteils auf die Unmöglichkeit einer 
genügend raschen Rodung des Urwaldes zurückzuführen. Doch ist kein Zweifel, 
dafs mit Anwendung moderner W'erkzeuge und Sprengmittel, sowie sonstiger 
Knlturerrungenschaften der Urwald wesentlich leichter zu bemeistem ist, als mit 
den einfachen Hilfsmitteln der Naturvölker des südlichen Mittelamerika oder der 
zu einer hohen, aber einseitig entwickelten Kultur emporgestiegenen Stämme des 
nördlichen Mittelamerika. Die Beobachtung der tatsächlichen Verhältnisse lehrt, 
dafs der Urwald nur da beraeistert und in regelmäfsig benutzten Acker- oder auch 
W'oidegrund umgewandelt werden kann, wo von einer sicheren Operationsbasis 
aus zielbewulst von einer gröfseren Volksmenge die Rodungs- und Bebauungs- 
tätigkeit ausgeführt wird. Eine solche breite Operationsbasis gewähren z. B. 
die trockenen Hochländer von Cbiapas, Guatemala, Nicaragua und Costarica, 
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sowie die trockenoa Tieflandstreoken des nördlichen Yucatan, auf deren Gelände 
eifriger Ackerbau betrieben wird und von wo aus daher auch jederzeit \'or- 
sorgung der Nachbargebiote mit Lebensmitteln möglich ist. Besonders erfolg- 
reich ist die Bemeisterung des Urwaldes in der Alta Verapaz (Guatemala) gelungen, 
wo allein in den letzten drei Jahrzehnten sehr ausgedehnte ürwaldstrocken nieder- 
gelegt und der Mais-, Bohnen- und Kaffoekultur gewonnen worden sind; ebenso in 
dem regenfeuchten Waldstreifen des pacifischen Kiistengebirges von Soconnsco und 
Guatemala, wo vielfach Kaffeepflanzungen an die Stelle des Waldes getreten sind. 
Eine sichere Operationsbasis bieten seit der modernen Entwicklung des Seeverkehis 
auch die Seehäfen, wie man an dem zumeist von Urwald bestandenen Gebiet von 
Britisch Honduras sehen kann, dessen Bevölkerung sich immer noch gröfstenteils 
von eingeführten Lebensmitteln nährt. 

Wie aber die Eroberung der Urwaldflächen für Ackerbau und Besiedlung 
nur in planmUfsigom Vorgehen von gesicherter Operationsbasis aus gelingt, so 
können gewöhnlich auch die gröfseren Verkehrsunternehmungen, wie Eröffnung 
und Erhaltung von Keit- und Fahrwegen, von Eisenbahnen, Telegraphen- und Tele- 
phonlinien, nur von gröfseren Vereinigungen, vom Staat oder von Privatgesellschaften 
erzwungen werden. So konnte z. B. die Telegraphenlinie an Coban nach Flores 
nur in jahrelanger Arbeit unter grofsen Opfern an Geld, Gesundheit und Menschen- 
leben von der guatemaltekischou Regierung durch Indianer der Alta Verapaz aus- 
geführt werden. Der Bau von Bahnen und Kanälen in tropischen Urwaldgcbietcn 
hat sich mit Arbeitern der einheimischen Bevölkerung von Mittelamerika (Indianern 
und Mestizen) überhaupt nicht durchführen lassen. Man war genötigt, hierfür An- 
gehörige jener Menschenrasse zu verwenden, die am besten unter allen sich für 
das tropische Klima eignet: die Xegor. Dieselbe Erfahning machte man auch, 
allerdings in abgoschwächtom Grade, bei der Anlage von tropischen Kulturen 
(Bananen, Kakao, Zuckerrohr) im feuchtwarmen Waldgobiet von Panamä, Costarica 
und Britisch Honduras, sowie bei der Holzfällcrci in Britisch Honduras und Süd- 
me.viko. Infolgedessen beginnt das Negerelement in den atlantischen Gebieten 
Mittelamerikas, namentlich aber in Britisch Honduras, Costarica und Panamä, all- 
mähUch einen immer gröfseren Prozentsatz der Gesamtbevölkerung auszumachen, so 
dafs man sie und ihre Mischlinge (Zambos und Mulatten) geradezu als die kommende 
Hauptbevölkerung der Urwald- und Küstengebiete Mittelamerikas überhaupt 
betrachten darf. Die Indianerbevölkerung der Urwaldgobiete geht, von wenigen Aus- 
nahmen (z. B. Alta Verapaz) abgesehen, immer mehr zurück und stirbt sogar stellen- 
weise aus, während sie in vielen trockenen Landschaftsgebieten vorhältnismäfsig 
rasch und stetig zunimmt Obgleich hier sehr verschiedenartige Ursachen in ver- 
schlungenen AVechselwirkungen mitwirken, so tritt doch die Tatsache klar vor 
Augen, dafs der Indianer seiner geringen Widerstandskraft wegen zum Urwald- 
bewohner nicht sonderlich geeignet ist, und dafs sich die gegenwärtig vor sich gehende 
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V'orschiobung des Bevölkerungselements auf eine Art passiver Auslese 
seitens des Urwaldes üurückfilhren läTst 

Aber wenn sich auch hier eine Veränderung in der Art der Bevölkerung 
vorbereitet und eine kräftigere Rasse sich anschickt, an die Stelle der schwächeren 
zu treten, so ist doch das eine mit Sicherheit vorauszusehen, dafs auch künftighin 
sich keine starke Yolksdichtigkeit in den Urwaldgebieten einstellen wird. Die 
Ungunst der sanitären Verhältnisse und der NahrungsbesebafTung wird sich immer 
mit zwingender Macht geltend machen. In Mittelamerika liegen die Verhältnisse 
gegenwärtig so, dafs im Urwaldgebiet ganz ausgedehnte Strecken überhaupt gänzlich 
unbewohnt sind, die übrigen aber im Tiefland nur sehr geringe Volksdichtigkeit 
zeigen (meist weit unter 1,0 pro qkm), während in den gesünderen Höhenregionon 
die Dichtigkeit sofort rasch zunimmt und in solchen Gegenden, wo der Urwald 
bereits bomeistert ist, verhältnismäfsig hohe Zahlen erreicht (z. B. 15,0 pro qkm im 
Hochland der Atta Vorapaz). Derartige ehemalige Waldgebiete, die regelmälsigom 
Anbau gewonnen sind, sind eben überhaupt schon halbwegs dem Regime der 
offeneren Landschaft angegliedert und können mit eigentlichen Urwaldgebieten 
nicht mehr unmittelbar verglichen werden. 

Alles in allem genommen erscheint der Urwald als eine Vege- 
tationsformation, deren Gebiet nur unter energischem Kampf für Land- 
wirtschaft und Landverkehr gewonnen und erhalten werden kann; er 
ist deshalb auch stets nur dünn bevölkert. Obgleich der Urwald demnach 
im allgemeinen dem Menschen feindlich gegenüberstebt, so ist er doch 
andrerseits auch des Bedrängten Freund — wenigstens für kürzere 
Zeit, während Völker, die ohne regelmäfsige enge Verbindung mit den 
an begünstigterer Stätte wohnenden Nachbarn im Urwald leben, der 
Verkümmerung an Kultur, Volkskraft und Volkszahl entgegengehen. 

Auch dem Einzelnen erscheint der Urwald in mancher Hinsicht als ein freund- 
licher Gastgeber, und wenn irgend in der Nälie des Urwaldes ein Unwetter aus- 
bricht, so wird man beobachten, dafs der Reisende vom offenen Gelände aus dem 
Schutz des Waldes zustrebt, da derselbe mit seinem dichten Blätterdach den ersten 
Ansturm von Wind und Regen abhält und zudem die grofse flächenhafte Entwick- 
lung vieler Blattorgane leicht die nötige Deckung gewährt Nirgends ist es darum 
auch so leicht bequeme, geräumige und wa&serdichte Wetterschirrae in kurzer Zeit 
zu errichten, als im Urwald, namentlich da, wo die Riesenfiederblätter der Corozo- 
palme oder die gewaltigen Fächer-Blätter der Cumum.xanpalme zu haben sind. Diese 
Beobachtung führt mich dazu, nunmehr, nachdem ich die Bedeutung des mittel- 
amerikanischen Urwaldes als Vegetationsformation angedeutet habe, noch mit kurzen 
Worten die Wichtigkeit hervorzuheben, die den vom Urwald gelieferten 
Stoffen zukommt 

ln allererster Linie ist hier zu erwähnen, dafs der Urwald Bau- und Deck- 
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material für monsclilichc Wolimmgen in üppigster Freigebigkeit liefert, so zwar 
dofs nicht nur die Urwaldbewubner selbst dies benutzen, sondern auch die in der 
benachbarten offenen Landschaft wohnenden Leute ihren Bedarf an Bauholz (Hart- 
holzpfosten und Fambaumstämmo), Deckmatorial (verschiedenartige Palmblätter) und 
Lianen zum Binden gröfstonteils aus dom Unvald decken. Dal's dies nur für die 
unmittelbare Nachbarschaft des Waldes gilt, liegt nur an den grofsen Transport- 
schwierigkeiten infolge des meist sehr wenig entwickelten Verkehrswesens. Viel- 
seitige Verwendung finden andere Rohstoffe des Waldes; Starke Lianen ver- 
wendet man zur Erbauung von Hängebrücken, wie solche im mittelamerikanischen 
Waldgebiet und dessen Nachbarschaft zuweilen noch von Indianern hergestellt 
worden. Hie brettartig schmalen WurzelauslUufer mancher Waldbäume, namentlich 
des cuct6 („Topfbaumos“) der Eekchi, benutzt man zur Herstellung der flachen 
bateas (Waschschüsseln). Manche Hartholzarten des nördlichen Mittelamerika, das 
Holz der Pejivalle-Palme des südlichen Mittelamcrika vonvenden die Indianer zur 
Herstellung von Bögen, letzteres auch zur Verfertigung von Pfeilspitzen, Rindenstoff- 
klopfem, Holzschwcrtem und anderen Werkzeugen. Die Rinden verschiedener 
Bäume dienen im südlichen Mittclamerika der Herstellung von Kleiderstoffen. Der 
Bast mancher Baumrinden wird zu Seilerarbeiten aller Art verarbeitet; Mabagoni- 
und Cedrelenstämme formt man zu Einbäumen um usw. 

In Zeiten des Mifswachses, wie sie in Mittelamerika bei ungünstiger Ver- 
teilung dos Regenfalls wohl Vorkommen, streifen die Indianer im Wald umher, um 
gewisse Knollengewächse, Palmherztriobe, Früchte, Honig, Schnecken und sonstige 
Nährstoffe zu sammeln. In einzelnen Gegenden (Chisec in der nördlichen Alta 
ITorapaz) verwendet man auch die bandförmigen Blätter einer wildwachsenden 
Staude („chop“ in Kekchi) in getrocknetem Zustand zum Rauchen als Ersatz 
für Tabak. Die Indianerärzto entnehmen dem Walde eine Menge von Medizin- 
pflanzen usw. 

Reich und mannigfaltig sind nach dem eben Gesagten die Gaben, die der 
Urwald seinem Inwohner und Nachbar bietet; aber trotzdem fehlt es ihm an 
manchen pflanzlichen Stoffen, die als Ersatz für solche der trockenen Gebiete 
dienen könnten; sie müssen deshalb durch Handel eingeführt oder anderweitig be- 
schafft werden, z. B. durch Anbau der betreffenden Gewächse. So werden viel- 
fach im wärmeren ürwaldgebiet Jicaro- Bäume (Crescentia Cujefe) angepflanzt, 
denen die bekannten Kalebassen-Trinkgofäfse entnommen werden. Die Kekchi- 
Indianer pflegen, freilich nicht immer mit Erfolg, neben ihren Begräbnis- und 
Festhäu.sem (Erraitas) im Urwaldgebiet Kiefern anzupflanzen, um bei ihren Festen 
den gewohnten Bodenbelag von Kiefernnadeln nicht zu missen. Oft dienen die 
aus trockenen Gebieten kommenden Flüsse als die Überbringer von geschätzten 
pflanzlichen Stoffen der offenen Landschaft; So wird Kiefernholz in grofser Menge 
von den gröfseren Strömen vom Hochland herab nach dem atlantischen Urwald- 
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gebiet des nördlichen M i ttelaraerika hin verfrachtet ; es wird an den 0 fern eifrig ^sammelt, 
da das Kienholz (Ocoto) als Beleuchtungs- und Feuerzündeniaterial sehr wertvoll ist. 

In weltwirtschaftlicher Hinsicht ist die Bedeutung des tropischen Urwaldes 
vorhältnismafsig gering. Wohl pflegt der Mittelamerikaner, wie so mancher andere 
Tropenbewohner, den unerschöpflichen Reichtum seiner Wälder an Nutzhölzern 
und sonstigen marktfähigen Proilukten ständig im Munde zu fahren. Zweifellos 
ist auch, dals in der Tat die roaiinigfachsten Erzeugnisse des Urwaldes im Dienste 
der Menschheit verwertbar wären; aber tatsächlich verwendet werden doch nur 
wenige. Die Ursache dieser Erscheinung beruht zum Teil in unserer geringen 
Kenntnis der Eigenschaften der Urwaldhölzer und sonstiger Rohprodukte; ander- 
seits verbieten oft die grofsen Transportschwierigkeiten und -kosten die Ausfuhr 
und manchmal stehen die AValdprodukte der Tropen denen der gernäfsigten Zone 
an Qualität nach, so dafs sie nicht konkurrenzfähig sind. So wurden z. B. beim 
Bau der Verapaz- und der Nordbahn in Guatemala, trotzdem beide weite ürwald- 
strecken durchziehen, grofse Mengen von Eisenbahnschwellen aus Nordamerika 
eingeführt, weil die meisten Urwaldhölzer in dom feuchten Boden rascher ver- 
rotten, als die harzreichen nordamerikanischen Kiefernhölzer. Anderseits weigern 
sich die Tischler, manche der schönsten Ilarthölzor des Urwaldes zu bearbeiten, 
da diese wogen ihrer Härte grofse Schwierigkeiten bereiten und die Werk- 
zeuge sehr rasch abnutzon. So kommen denn für den Export an Bau- und 
Möbelhölzem des Urwaldes nur in Betracht Mahagoni und Zedern, die aus 
Südmexiko, Beten, Britisch- und Spanisch-Honduras in beträchtlichen Mengen aus- 
geführt wonien. Da diese Hölzer im Wa.sser schwimmen, so können sie noch tief 
im Innern des Izindes geschlagen werden, denn sie reisen zur Zeit des Hoch- 
wassers ohne menschliche Beihilfe nach dom Tiefland, wo man sie in Empfang 
nimmt und weiter verschifft. Anders liegt es mit den schweren Farbhölzern, Blau- 
holz und Gelbholz, die zu Land oder zu Schiffe verfrachtet werden müssen, und daher 
aus dem Innern des Landes, z B. aus dem Pet6n, nicht mehr gebracht werden können, 
wenn die Flüsse in Form von Wasserfällen und Stromschnellen zahlreiche, den Trans- 
port erschwerende und verteuernde Sehiffahrtshindernisse zeigen. Die Ausnützung der 
im Binnenland liegenden Farbholzwälder wäre demnach am rationellsten dadurch mög- 
lich, dafs man an Ort und Stelle den Farbstoff extrahierte und nur das Extrakt 
ausfUhrte — was z. T. (Gelbholzextrakt in Nicaragua) auch geschieht. Beim Kaut- 
schuk-, Chicosapote- und Balsambaum werden die exportfähigen Stoffe (Kautschuk, 
Chicle oder Kaugummi. Perubalsam) immer schon an Ort und Stelle gewonnen, 
so dafs der Transport relativ weniger Kosten verursacht Von Medizinalpflanzen 
kommt für die Ausfuhr nur Sarsaparilla in Betracht, die von wildwachsenden 
Smilaxarten in der Alfa Verapaz von Kekchi, in Honduras hauptsächlich von Jicaques 
gesammelt wird. Durchaus unbedeutend ist, was der Urwald an tierischen Pro- 
dukten (Fellen, Vogelbälgen u. dergl.) für den Export liefert 
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Wenn der zentralamerikanischc Urwald im Vergleich zu seiner Ausdehnung 
und zur Mannigfaltigkeit seiner Einzelelemente für die femerstchende Menschheit 
wenig ergiebig ist, so ist anderseits das ürwaldgebiet, das gerodet und 
regolmäfsiger Landwirtschaft unterworfen worden ist, ziinieist üurserst 
produktiv. Zu der Gunst des Klimas mufs aber dann auch die des Bodens, der 
geologischen Bedingungen, treten, denn der Urwald hinterläfst trotz der Unmasse 
absterbender Pflanzenteilc an den meisten Stellen ilem Boilon nur spärliche Erb- 
schaft, da die Verwesung in dem feuchtwarmen Klima meist so ra.sch vor sich 
geht, dafs keine nennenswerte Huniusansammlung erfolgt. 

Wo die Gunst des Bodens sich mit der des Urwaldklimas vereinigt, wird 
in Mittelamerika der grofste Teil des urbar gemachten Gebiets zum Anbau solcher 
Pflanzen verwendet, die exportfähige wertvolle Produkte liefern (Kaffee, Kakao, 
Bananen, neuerdings auch Kautschuk), so dafs dort die rz)bonsmittel meist (mit Aus- 
nahme der Indianergebiete der Alta Verapaz, des Quichi'« usw.) au.s den benach- 
barten trockenen Gebieten beigeführt werden müs.sen. In den betreffenden Ländern 
bahnt sich daher eine Arbeitsteilung der Bevölkerung in der Weise an, dafs die 
trockeneren Gebiete zur N’ahrungsbeschaflung verwertet werden, die feuchten, ehe- 
maligen Urwaldgebiete zur Erzeugung der Exportprodukte. Der wirtschaftliche 
Schwerpunkt hat sich seit dem Nieder- bezw. Untergang der Indigokultur und 
Cochenillezucht in den meisten mittelamerikanischen läindem auf die feuchten 
Gebiete verlegt, und mit Ausnahme der viehzuchttreibenden Kepublik Honduras 
\ind des hennequen-bauenden Yucatan ruht gegenwärtig die wirtschaftliche 
Existenz der mittelamerikanischen Staaten im letzten Grunde auf dem 
Urwaldgebiet, sei es dafs unmittelbar die Kohprodukte des Urwaldes die Haupt- 
erworbsquellen des Landes sind (Britisch Honduras und Tabasco), sei es dafs ilio 
auf gerodetem Urwaldboden gezogenen Produkte diese Rolle übernehmen (Gua- 
temala, Salvador, Nicaragua, Costarica, Panamä). 

Etwa '/• der Gesamtausfuhr Mittelamerikas besteht in Rohprodukten des Ur- 
waldes, aber mehr als die Hälfte in landwirtschaftlichen Erzeugnissen des Urwald- 
bodens. Unter letzteren nimmt der Kaffee mit etwa l'/j Millionen Zentnern jährlich 
die erste Stelle ein; für die küstennahen atlantischen Gebiete ist der Banununbau der 
wichtigste Zweig landwirtschaftlicher Beschäftigung geworden. 

Der seit jeher betriebene Raubbau wird in absehbarer Zeit den Ausfuhrwert 
der Rohprodukte des Waldes herabsetzen. Boi der auf Urwaldboden t)otriebenen 
I^mdwirtschaft hat der Ifaubbau aber bisher keine schwereren Folgen nach sich 
gezogen, da ungenutzter Boden in grofser Menge zur Verfügung steht. Die wirt- 
schaftliche Bedeutung des Urwaldgebiots wird sich daher behaupten können, so 
lange die Marktlage des gegenwärtigen Hauptexportartikels sich nicht noch mehr 
vorschlechtort. Aber selbst dann, wenn das wirtschaftliche Schwergewicht der 
mittelamerikanischon Länder sieh einmal später wieder nach den trockneren Gebietoii 
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Hör ofTcncn Landschaft verlegen sollte, bliebe den ürwaldstrecken für die Zukunft 
eine grofso Bedeutung gesichert Wohl beherbergten sie bisher auf ihrem weiten 
Raum (etwa */s des Gesamtareals von Mittelamerika) nur einen sehr geringen 
Bruchteil (‘/«o?) der Gesamtbevölkerung, wohl standen sie deshalb auch politisch 
und geschichtlich stets im Hintergrund; sobald aber die offenen Landstriche einmal 
dicht bevölkert sein werden, worden die TJrwaldflächen als Kolonisationsgebiet grofse 
Bedeutung erlangen, und wenn sie einmal stärker besiedelt sein werden, können 
sie auch eine gröfsere politische und wirtschaftliche Rolle spielen. In diesem 
Sinne kann man geradezu die Urwaldgebiete als Landstriche ansehen, 
die für eine spätere Entwicklung aufgespart bleiben — ein Reserveland. 
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Der Mensch strebt danach, die Natur auch da seinem Willen zu beugen, 
wo sie widerstrebt In steigendem MaTso gelingt es ihm beim kulturellen Fort- 
schritt, auch die stärksten Hindernisse aus dem Wege zu räumen und die Erde 
überall seinen Zwecken dienstbar zu machen. Die Folge davon muls sein, dafs 
die natürlichen Verschiedenheiten immer mehr verschwinden und dafs Landschaften 
durch menschliche Arbeit einander immer ähnlicher werden. Das Unterscheidende 
innerhalb kleinerer Landschaften kann daher nur in sekundären Merkmalen 
gefunden werden. Diese sind aber vielfach doch so stark, dafs sie nennens- 
wertere Gegensätze in den Charaktereigenschaften solcher Landschaften erzeugen. 
In der Art der Zusammensetzung der Bodenoberfläche und der dadurch bedingten 
landschaftlichen Linienführung, in der Art und Weise wirtschaftlicher Ausnutzung 
lassen sich im sächsischen Elbtale unterhalb Pirna gewisse Unterschiede erkennen, 
die innerhalb dieses Gebietes einen fünffachen landschaftlichen Gegensatz erkennen 
lassen, der uns zur Aufstellung folgender 5 Landschaftsgebiete Veranlassung gibt; 

1. Die Zeitbainer Heide. 

2 . Das Meifsner Hügelland. 

3. Das Döblener Kohlenfeld. 

4. Die Dresdner Heide mit dem Moritzburger Walde. 

5. Die Pima-Meifsner Elbtalweitung. 

Die Zeithainer Heide stellt in dem Dreieck Nünchritz — Gröditz — Eatzsch- 
bäuser eine beinahe spiegelebene Fläche dar, die durch den markanten Vorsprung 
der Streblaer Höhen an der Elbe und den Hühenrand des altdiluvialen Colmnitzer 
Plateaus begrenzt wird. Die Hauptlinie der Landschaft ist hier die Gerade und die 
vollständige Kreisform des Horizontes. Die dunkelgrünen Farbenflecke der Kiefem- 
waldungen und die schmucken, aber weit verstreuten Dörfer mit ihrem Charakter 
der Breitspurigkeit und der behaglichen Flücbenausbreitung ihrer Gehöfte und Fluren 
bedecken die einförmige Fläche und umscbliefsen nur da kleinere Idylle, wo, wie 
in der Nähe von Fraiionhain im ürstromtalo des Schradens, weite, mit Schilf be- 
standene Wasserflächen sich ausbreiten, auf denen wilde Enten in zahlloser Menge 
vergnügt umherschwimmen, oder wo einer der zahlreichen Arme der Röder an 
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seinon flachen Ufem die Bedingungen für gemischte Waldbestände scbaffl. Hier 
weitet sich der Blick, und das Herz beschleicht in der Grenzenlosigkeit der I>and- 
schaft ein gewisses Gefühl für die Weite und Endlosigkeit der Welt. Kleine Ob- 
jekte gewinnen hier eine landschaftliche Bedeutung, die ihnen anderwärts fremd ist 
Ein Wahrzeichen für die ganze Gegend ist der Wasserturm des Zeitbainer Baracken- 
lagers; eine ähnliche Bedeutung besitzt jeder Kirchturm, jede Fabrikesse, die sich 
an der Landschaftsgrenze (Gröditz, Riesa, Strehla) erhebt. Eigenartig berühren die 
verwitterten Sandsteinpyraniidcn aus der Zeit Augusts des Starken. Als mächtiger, 
einem Hocligebirgsgipfel nicht unähnlicher Pfeiler taucht überall am westlichen 
Horizonte der in gröfserer Entfernung bei Oscimtz befindliche Colmberg auf, dessen 
geringe Höhe (314 m) in einem bedeutungsvollen Gegensätze steht zu seiner land- 
schaftlichen Wirkung. Sonst tritt nur der Rand des altdiluvialen Colmnitzer 
Plateaus, der nordwärts bis zu den Tcichgebictcn von Pulsen und Frauenbain reicht, 
mit seinem ca. 15 — 20 ni hoben Talgehänge als kleiner Höbenzug auf, den man am 
besten von dem heute fast nicht mehr benutzten Gröditz-Elsterwerdaer Flolsgraben 
beobachten kann. Die ganze Landschaft besitzt hier etwas Steppenhaftes. Die Unfrucht- 
barkeit des lebnifreien jungdiluvialen Talsandes, der die Grundlage der Zeitbainer 
Heide bildet, tritt überall zutage, und der Mensch hat hier durch ein nicht gerade 
rationelles Wirtschaftssystem den steppenhaflen Charakter eher verstärkt als abge- 
schwächt Kunde davon geben die abgeholzten Talsandzüge, welche alte Elbläufe 
besonders zwischen Gohlis und Katzschhäuser begleiten. Sie liegen heute als völlig 
ödes Land da, das nur einzelne Grasbüschel trägt, und setzen einer Aufforstung 
grofse Schwierigkeiten entgegen. Grund und Boden ist daher in der Zeitbainer 
Heide nicht so kostbar als anderwärts, und es war daher der Militärverwaltung mit 
verhältnismäfsig geringen Geldmitteln möglich, grofse f.andflächen für Exorzier- und 
Schiefsplätzo zu erwerben. Ein Elysium ist die Zeitbainer Heide für Jagdlieb- 
haber. Die spärliche Besiedelung und die damit zusammenhängende weithin ver- 
streute Lage der kleineren Ortschaften hat den reichen Wildstand der Vorzeit nur 
wenig gelichtet. In grofsor Menge treten besonders Hasen und wilde Kaninchen 
auf, von denen auch die letzteren besonders geschossen werden und als gesuchter 
Wildbraten für ärmere V'olksklassen viel in die grofsen Städte Dresden und liOipzig 
verkauft werden. 

Das Meifsner Hügelland. Die Zeitbainer Heide tritt im Süden an das 
Meifsner Hügelland heran, eine Landschaft, die in ihren Oberflächenfonnen, ihrer 
wirtschaftlichen Ausnutzung und damit in ihrem ganzen äufseren Aussehen einen 
bemerkensvt'orten Gegensatz zu jener bildet Die Gesteinsgriindlage des Meifsner 
Hügellandes wird zum allergröfsten Teile aus den vulkanischen Massen des Meifsner 
Grunit-Syenit-Massivs gebildet Doch müssen wir die letzten südlichen links- und 
rochtsel bischen Ausläufer desselben, die bis Weesenstein an der Müglitz ziehen, aus- 
scbalten, da sie bereits weiteren Eiuzellandschaften angehören, während wir ander- 
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seits in Kücksicht auf Oberflächenfonii und wirtacbaftliclio Ausnutzung im Norden 
das Colmnitzer Plateau, das östlich an die l^eithainer Heide grenzt, noch hin- 
zurcchnen. Das Meifsner Hügelland, dessen Fruchtbarkeit sprichwörtlich geworden 
ist, nimmt nach dem Gesagten ungefähr den Raum ein zwischen den Orten Riesa, 
fximmatzsch, Nossen, Wilsdruff, Priestewitz, Ororsenhain und Frauenhain. Es wiirl 
zum weitaus gröfsten Teile von Löfsbodon bedeckt, der in Form eines dicken 
Teppichs alle Höhen und Tiefen dos Gebietes auskleidet. An seinen Grenzen geht 
der Löfsboden in I/öfs- und Decksand, in löfsartigen Höhcnlebm, z. T. in Gescliiebe- 
mergel über, wobei er letzterem vielfach als steil ansteigendes Plateau gegenüber- 
tritt (nördlich von Lommatzschl. Die eigontUinlichen Landscliaftsformen des Löfs- 
gebietes, wie sie am grofsartigsten im nördlichen China auftreten, sind in unserem 
Gebiete freilich nur en miniature entwickelt, trotzdem aber ganz charakteristisch. Die 
Oberfläche stellt sich, von einem überschauenden Standpunkte aus betrachtet, als 
tiachwellige Flüche dar, die zum Teil in eine rasch wechselnde Hügellandscbaft^ 
zum Teil aber in eine einförmige Platcaulandschaft Obergeht. Die Neigung des 
liöfsbodens, in mauorartige Wände von grofser Beständigkeit zu zerklüften, verur- 
sacht bei einer Durchwanderung dieses Gebiets manche landschaftliche ÜbeiTas<'bung 
und kann lokal die Ursache dafür werden, dafs die Landschaftslinien einen un- 
ruhigen V'erlauf annebmen und das Gelände einen coupiei ten Eindruck macht. Der 
Charakter der Löfslandschaft zeigt sich besonders in der Talbildung des Gebietes. 
Einige tiefeingeschnitteno Flufstäler, wo der Löfs meist mit dem Plateaurande ab- 
bricht (Triebischtal), treten nur auf dem linkselbiscbcii Plateau auf. Sonst sind die 
Täler meist nur flach in das Gelände eingeschnitten und weisen daher lärrs und löfs- 
artigon Höhenlehm bis an die Talsohle auf. In ihrem obersten Ende sind diese 
Täler aber vielfach verzweigt und zerfasert und schluchtenartig verengt, wodurch 
lokal der erwähnte coupierte Landschaftscharakter erzeugt wird. Es läfst sich nicht 
leugnen, dafs auch diesen Löfslandschaften ein gewisser Zug der Einförmigkeit 
eigentümlich ist Die wellig bewegte Oberfläche wird fast ausschliesslich von frucht- 
baren Feldern eingenommen, zwischen die sich die zahlreichen, aber kleinen Dorf- 
scbaftcn und Einzelgehöfte reizlos einlagem. Auf weile Flächen hin sucht man 
eine kleine Abwechslung vorgeblich. Auch die in das Gelände eingetiefton Täler 
lassen vielfach landschaftliche Reize vermissen; in der trockenen Jahreszeit fehlt 
ihnen, da das fallende Wasser rasch in dem lockeren Aufschüttungsboden versickert, 
meistens die belobende Wasserader, die anderwärts frische Beweglichkeit in die 
starre Ruhe der Oberflächenformen bringt. Nur wo die Täler die Löfsdecke durch- 
dringen und sich tief in den felsigen Untergrund einsenken, da bedecken sich die steilen 
Gehänge mit terrassenförmig aufsteigeiiden Buschwaldungen, die in bunter Mannigfaltig- 
keit abwechseln mit eigenartig geformten Felsköpfen und Felsvorsprüngcn, so dafs eine 
Wanderung in einem derartigen Tale sehr genufsreich werden kann, wenn vollends das 
anstehende Vulkangestein so vielfachem Wechsel unterliegt wie im Tale der Triebisch. 
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Das Döhlener Kohlcnfeld, das sich zwischen Wilsdruff und Lungwitz 
bei Kreischa als langgezogene Klli|>sc parallel zum Elbtal hinstieckl, stellt in seinen 
Oberfliichenfornien ein unregelniäfsig gewolltes Borg- und Hügelland mit unruhigen 
Landschaftslinien dar, aus dessen dünner Diluvialdecko das ältere Gestein, besonders die 
Schichten des Kotliegenden mit ihren charakteristischen Geländeformen hervorragen 
Die zahlreichen Verwerfungen, die das Gebiet durchziehen, tun im Verein mit den 
tiefen Erosionstälem der Woifserifz und des l’oisenbaches, im SUdosten dos liock- 
witzbaches mit seinen Nebenadern, dos übrige, die Landschaft vollständig aufzulbsen 
in ein regelloses Gewirr von steil abgoböschten Bergzügen und schluchtenförmigen 
Rinnonsystemen. Unter den landschaftlich charakteristisch hervortretenden Gesteinen 
sind es besonders die Konglomerate und Breccienluffe des Mittelrotliegenden, welche 
eigene Können eraugen. Ein bergiger Geländetypus mit tiefeingerissenen Schluchten 
ist hauptsächlich in der Konglomeratstufe heimisch; er weist steile, steinUbersäte 
Gehänge auf, die häufig zu fast senkrechten Felsabstürzen neigen, an denen dann 
bankartige Verwitterungsformen zutage treten, ln der ’Nähe von Hainsberg, wo 
Breccientuffe vorhanden sind (Umgebung von Deuben), treten langgezogene, tafel- 
förmig abgestumpfte Bergforroen auf, die auf ihrer Oberfläche vollständigen Hoch- 
fläcbenebarakter besitzen, nach den Beiten aber sehr steile Abböschungen aufweisen. 
Der charakteristischste Vertreter dieser Geländeforra ist der weithin in der Elbtal- 
landscbaft sichtbare Windberg, der bei einer absoluten Höhe von 352 m 185 m jäh 
in das Weifseritztal abfällt. Der Wondischearsdorfer Verwerfung an der Westgrenzo 
des Kohlenfeldes und der Karolaschachter Verwerfung ist das wallartige Hervortreten 
des Gebirgsrückens zu danken, dem Wilisch, Qnobrener Kipse und Lerchenberg 
aufgesetzt erscheinen, und an der Verwerfung des „Roten Ochsen“ ist das land- 
schaftliche Hervortreten des Potschappoler Porphyritzuges, der besonders markant 
im Eich-, Sau- und Burgwartsberg südöstlich und nordwestlich von Potschappel 
zutage tritt, auf ein Absinken der Schichten nordöstlich von dieser Verwerfung 
zurückzuführen. 

Der kulturelle Landschaftscharakter dos Döhlener Kohlenfeldes hängt auf das 
engste zusammen mit dem Reichtum an schwarzem Gold, das sich freilich nur im 
nordöstlichen Hauptfelde findet. Schon aus der Ferne fallen die mächtigen, unauf- 
hörlich rauchenden Schlote der Schächte auf, welche dem Abbau der unterirdischen 
Schätze dienen. Eigenartige, landschaftlich freilich wenig reizvolle Bilder ge- 
währt das Gebiet vielfach im einzelnen. Die Kohlenwerke sind überall mit toten 
Schutthalden umgeben. Diese Geröllma.ssen wirken dann besonders herb und ein- 
tönig, wenn sie die steilen Böschungen der Höhenrücken bedecken und somit die 
Talgehänge mit einem gleichförmig grauen Farbtone überziehen, die man sonst 
gewöhnt ist, in frischem Grün zu erblicken (Poisental). Die mensebenverdiebtendo 
Kraft der Kohle zeigt sich im Döhlener Kohlenfelde auf Schritt und Tritt Die 
Industrie bat sich ein Dorf nach dem andern erobert und drängt die Menschen 
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besimilers im Weifsoritztalo zusanimon, wu Uainaborf;, Deuben, r(>tschapp«l za 
stadlartigen Derfscbaften emporgeblUbt sind und sich auf dem besten Wege 
dazu t)cKndcn, zu einem einzigen Sicdelungskomplexe zusamnienzuwaehsen. 
Aber auch sonst zasigt sich in der Art des Häuser- und .Strafsenbaues, in Be- 
leuchtungs- uud Wasserversorgungsanlagen, in der Verdichtung dos Verkehrsnetzes, 
in der Gemeindeverwaltung und nicht zuletzt in der ganzen Art und Weise, 
wie Grund und Boden in der Landschaft ausgenutzt werden, das Walten des modernen 
Kullurgeistes. Damit ist manches hehagliche Landschaftsidyll, das unsere Vorfahren 
im „ I’lauenschen Grunde“ kannten und rühmten, verloren gegangen und hat einer 
ernsten, strengen, auch in den heutigen Menschen zum Ausdruck kommenden In- 
dustrielandschaft Platz gemacht, die in einen nie weichenden grauen Dunst gehüllt 
ist und höchstens an den Rändern von frischeren Naturfarben eingerahmt wird. 

Die Dresdner Heide mit dem Moritzburger Walde. Eine mit dem 
Döhloncr Kohlenfeld wesentlich kontrastierende Landschaft breitet sich auf dem 
lausitzer Eibplateuu aus und tritt in der Lausitzer Hauptverwerfung direkt an die 
l’irna-Mcifsner Elbtalweitung heran. Ihr gehören die mächtigen Forstkomplexe an. 
die bei Dresdens Bevölkerung unter den Namen „Dresdner Heide“ und „Moritzburgor 
Wald“ oder„ Friedewald“ bekannt sind und von ihr viel besucht werden. Wenn auch 
mitten durch das Gebiet eine geologische Grenze zieht (die Verwerfung von 
Klutzsche-Berbisdorf-Kadeburg, weiche das Lausitzer und das Meifsner Massiv von- 
einander trennt), so ist der landschaftliche Charakter doch ein einheitlicher und 
durch die granitiscb-syenitische Felsongrundlage bedingt. Meifsner und Lausitzer 
Massiv, von letzterem die westliche niedrige Randpartic, verschmelzen hier zu einem 
gleichförmigen Plateau, das im südöstlichen Gebiete (Dresdner Heide) 200 — 240 m. 
im nordwestlichen (Moritzburgor Wald) 170 —200 m Durchschnittshöhe erreicht und 
überall die für Granitterritorien charakteristischen Oberflächenformen aufweist. Zahl- 
reiche, regellos verstreute Hügel und Küppchon, die ganz allmählich über das all- 
gemeineNiveau emporsteigen, finden eich neben weilen, flachmulden- oder bimförmigen 
Einsenkungen, in die von den Abhängen der Hügel gleichfalls zahlreiche, meistens 
auch bimförmig endigende Rinnen einmünden. Die Horizontalität des Plateaus auf 
weite Flächen bin, die ein Abfliefsen des Wassers verhindert, und die Ausfüllung 
der Einsenkuugen mit tonigen, aus verwittertem Granit entstandenen Sand- und 
l.«bmmasscn, welche die Budenporen verstopfen, bedingen einen bedeutenden Wasser- 
reichtum in den Einsenkungen; sie sind daher Gebiete einer üppig wuchernden 
Vegetation und weisen vielfach schwache Torflager auf, in denen nicht selten infolge 
des Stagniorens des Wassers Raseneisenbildungen verkommen. Mit dem geschil- 
derten Geländetypus hängt es zusammen, dafs auf dem Plateau vielfach neutrale 
Wasserscheidenverbältnisse herrschen und das Abfliefsen des Wassers nach den 
benachbarten Flufssystemen ein sehr träges ist Es genügt daher die Errichtung 
niedriger Dämme, um weite Flächen des Plateaus unter Wasser zu setzen. So sind 
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die zahlreichen Teiche entstanden, welche die nähere ITtnRcbiing des König- 
lichen Jagdschlosses Moritzburg schmücken. Nicht immer stellt das Landschaftsbild 
der Dresdner Heide und des Moritzburger Waldes ausschliefslich eine regelrechte < 

Abwechslung von Kuppen und Einsenkungen dar. AVo Granit an andere geo- 
logische Bildungen (Schottermassen) angrenzt, da zeigt er häufig langgezogene 
Rücken (Kleinerkmannsdorf— Schullwitz — Kossendorf), l’ittoreske Formen kann der 
Granit bilden, wenn sich eine gröfsero Wasserader in ihn eingegraben hat Das 
Tal der Grofsen Röder bildet unterhalb Radeberg, zwischen Liegau und Seifers- 
dorf, einen tiefeingeschnittonen, schluchtonartigen Graben mit fast senkrechten, jäh 
abstUrzenden Wandungen, die im Verein mit den aus laiub- und Nadelholz gemischten 
Waldungen im Talgrunde dem Ganzen einen anziehenden Charakter verleihen. Noch 
wirkungsvoller gestaltet sich das laindscbaftsbild am Steilabsturz des Elbplateaus 
nach der Elbtalweitung hin. Die zahlreichen „Gründe“, die hier von den zur Elbe 
herabstürzenden Bächen im Granit geschafien worden sind, bilden wahre Perlen 
landschaftlicher Schönheit, besonders dann, wenn aus den reichlich mit Laubholz 
bestandenen Gehängen und Talsohlen die Lusthäuser begüterter Drcs<lner Familien 
hervorlngen (Friedrichs- und Keppgrund). Im kleineren Mafsstabe, den geringeren 
Höhendifferenzen entsprechend, wiederholen sich ähnliche granitische Schlnchten- 
bilder an der Priefsnitz, die in einem weiten Bogen die Dresdner Heide durch- 
zieht Die Blockanbäufungon und Trümmcrhalden dagegen, welche fast alle Granit- 
berge der I.ausitz auf ihrem Rücken bedecken und auf Abwitterung zurückzufUbren 
sind, bilden auf dem I-ausitzer Elbplateau eine seltene Erscheinung. Nur zwischen 
Langebrück und Orünberg treten sie zwischen den kleinen Baumgruppen, welche 
hier die Granitbuckol krönen, häufiger hervor; sonst sind sie meistens von der 
darüber gebreiteten Diluvialdecke verhüllt Quarzgänge, wie sie sonst vielfach als 
Ausfüllungen in dem durch Gobirgsdruck zerklüfteten Lausitzer Massiv auftreten, 
markieren eich nur an der Landschaftsgrenzo in der Linienführung der Landschaft. 

Auf dem rechten Ufer der Köder hobt sich bei Seifersdorf ein solcher Quarzgang 
aus, der wegen seiner aursorordentlichon Widerstandsfähigkeit in Form scharfer 
Rücken und Kämme aus dem leichter zerstörbaren Granit herausragt und bis südlich 
von Ottendorf zu verfolgen ist (Diensdorfer-, Eichel- und Steinberg). 

Die Diluvialbedeckung des Lausitzer Elbpluteaus hat den flacbkuppigen Ge- 
ländecharakter in der Dresdner Heide und im Moritzburger Walde noch gesteigert 
Als die Elbe, die ursprünglich in einem Bette dahinflofs, das bis zu den Heller- 
bergen reichte, sich tiefer in ihre ehemaligen Sedimentationen cinwühlte, da engten 
sich ihre Dfer ein, und des so frei werdenden Sandes bemächtigte sich der Wind, 
der das lockere Material oberflächlich umlagerte und zu nicht unbeträchtlichen, bis 
20 m hohen und oft Uber 1 km langen DUnenzügen zusammenwohtc. Einen stellen- 
weise rocht unruhigen Oberflächencharakter erzeugen die Schottermassen, welche 
ehemals die muldenförmigen Einsenkungen in der Felsengrundlage ausfüllten; sie 
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bilden heute riiinunhalte Keste, die als sehr steile, kefjelfönnico Hügel über die 
Umgebung ompoiragen (Kossendorfcr Hügel, Schotterkuppen bei Rorhwitz und 
UUhlau iisw.). 

Her landschaftliche Stiinniungwlmrakter der Dresdner Heide und des Moritz- 
burger Waldes ist den sanften (iolündeforincn angepal'st. Hier fehlen die schroRen 
und herben Formen und Karben, welche dem Döhlener Kohlenfeld eigentümlich 
sind. Wenn dort in fast allen Kinzciheiten der [>amlscliaft das rastlose Vorwärt.s- 
driingen des mialcmen Menschen zum Ausdruck kommt, der niemals stillsteht und 
sich selben am Erworbenen freut, sondern immer nur das Hestehende als Vor- 
bereitung für die erstrebenswerte Zukunft ansieht, so herrscht hier ein milderer 
tjcist, der das Hecht der Menschheit an Erholung und behaglichem Lehcnsgetuifs 
deutlich zum Ausdruck bringt Nicht mit Unrecht ist die Dresdner Heide, der wir 
den Moritzburger Wald auch in dieser Itezieliung getrost an die Seite setzen können, 
als ein wichtiger „laingcnttügel‘‘ für die sächsische Haupt- uml Kesidenzstadt be- 
zeichnet worden. Tausenden hat die würzige Wald- und Höhenluft Erquickung 
nach harter Arbeit und (iesundung von schwerem l>eiden gebracht, ln kluger 
Würiligung dieser Vorteile ist Dresdens Stadtverwaltung in neueriT Zeit dazu ge- 
schritten, gröfsero Waldkomplexe am Hände der Heide zu erwerben und zu pracht- 
vollen Anlagen umzngestalten, die, dank der leichten Erreichbarkeit von Dresden 
her, ein Segen für die grofsstadtischo Bevölkerung zu werden versprtjchen. (König 
Albert- l’ark.) Auch privater Unternehmungsgeist hat sich die Vorzüge zu sichern 
versucht, welche die Waldlandschaften auf dem Lausitzer Elbplateau bieten. Ein 
ganzer Kranz von Villenkolonien und Uesundungsheimen umzieht dio Dresdner 
Heide und hat Orten wie Weifser Hirsch, Bühlau, Klotzsche, larngebrück zu einer 
schnellen Blüte verludfen. Der Moritzburger Wald ist aber in seinem gröfston Teile 
in einen durch Umzäunungen geschützten, wohlgepllcgtcn ,.Tiergarten‘‘ iimgewandelt 
worden, in dessen Mitte sich, malerisch im „t^hlofsteicho“ gelegen, das Königliche 
Jagdschlofs erhebt 

Die Pirna-Meifsne r Elbtalwoitung: Zwischen die geschilderten Wald- 
und Heidelandschaften dos Iaiusitz.er Elbplateaus, das Döhlener Kohlenfeld und das 
Meifsnor Hügelland, senkt sich im (ieländo die Pirna- Meifsner Elbtalweitung ein. 
Dieselbe bildet eine unsymmetrische Eintiefung in dor Keilscholle des EJbtals und 
stellt werler einen eigentlichen Kessel, noch eine Bcckenform dar, wie man vielfach 
meint Ihre eigenartige Oestalt wird durch den Schichtcnabbruch an der Lausitzer 
Hauptverwerfung im O., sowie dio damit in Verbindung stehende iSchichtenschlcppung 
im W. bestimmt So erklärt es sich, dafs die Elbtalwoitung im 0. durch einen 
landschaftlich sehr wirkungsvollen Stoilrand abgeschlossen wird, während im W. das 
Gelände in Form eines sanften, nach SW. anstoigonden Hanges die allmähliche 
Verbindung zu den benachbarten Landschaften hcrstellt Nur da, wo auch das erz- 
gebirgisebe Elbplateau an einer Verwerfung abbricht (Niederwarthaer Verwerfung), 
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gehl dieser linkselhische surnfte Hang in einen scliinffen Ahsliir/. über, der die Kirche 
von Weistropp für weite Strecken der Umgogcn.d als Wahrzeichen erscheinen läfst 
lind Aussichtspunkten wie Osterberg und Liettcnccke ihre touristische Derühmtheit 
ermöglicht. 

Im einzelnen wird das Obcr6iichenbild der Elbtalwoitung hauptsächlich 
durch die geologischen Prozesse während und nach der Hiluvialzeit bestimmt Der 
Steilabfall des Lausitzer Elbplateaus wird durch eine vorgelagerte Heidesandterrasse 
gemildert, die sich meistenteils deutlich sowohl von dem Uuhenrando des Plateaus, 
wie auch von der jüngeren alluvialen Elbauo abhebt Der linksclbiseho Hang 
stellt keine glatte Ebene dar, sondern besitzt einen flachwelligen Oberflächen- 
charakter. Derselbe verdankt verschiedenen Ursachen seine Entstehung. Terras-sen- 
artigo Erscheinungen Anden wir bei Keick und Ixniben. Zwischen Lcuben und 
Tolkewitz hat der Wind den leicht beweglichen Talsaud zu kleinen dünenartigen 
(lebilden zusammengoweht. Verschiedene flaohe, mit dem Elblauf parallel ver- 
laufende Bücken sind Hegorbildungen, durch strömendes Wasser erzeugt, oder 
Uferränder alter Elbläufe, die sich früher im Überschwemmungsgebiete des Stromes 
ausbreiteten. Mit einem gewöhnlich deutlichen Steilufer hebt sich auch auf dem 
linken Elbuferdio obere (jungdiluviale) Eibaue von der-unteren (alluvialen) ab, die 
heute fa-st ausschliefslich bei Hochwasser den Überschwemmungsfluten der Elbe 
ausgesetzt ist. 

In dem landschaftlichen Stimraungscharakter der Pima-Meifsnur Elbtal- 
woitung überwiegen die kulturlichcn Merkmale ganz entschieden diejenigen der 
Natur. Die günstigen An.siedelungsbedingungen, welche die natürlichen Verbalt- 
ni.sso des Gebietes wandernden Menschengruppen darboten, sind frühzeitig erkannt 
und benutzt worden, und die Elbtalweitung hat seit dem ersten Auftreten von 
Menschen in der Steinzeit fortgesetzt ihre volksverdichtendo Kraft bewiesen, wenn 
sich auch kaum die gewaltige Monschenzusammendrängung vorausseheu liefs, welche 
das lit, Jahrhundert in unserm Gebiete gebracht hat. 

Es ist der Charakter dos Gewaltigen, Stolzen, der in der I,andschaft der 
Elblalweitung zum Ausdnick kommt Unwillkürlich erfüllt es jeden Beschauer 
mit Bewunderung vor der Ijeistungsfähigkeit menschlicbor TäAgkeit, wenn er von 
einem der vielen, mit Rocht gerühmten Aussichtspunkte am Platoaurande das 
Gebiet überblickt Ein stadtahnliches Dorf reiht sich an das andere. In dem natur- 
gemafsen ^(ittelpunktc des Ganzen aber breitrt sich der gewaltige Kolofs des grofs- 
städtischen Ricsenleibes von Di-esdcn aus, dem die von der Natur gezogenen 
Schranken bereits zu eng geworden sind, so dafs er die einengenden Fesseln sprengt 
und in kühnem Wachstume bereits die beiderseitigen Höhenrändor der Elbtal- 
weitung zu erklimmen versucht Das Auge vermag kaum das Häusermecr der 
sächsischen Residenz zu fassen. Gewaltig ist auch der Eindruck, welchen der Elb- 
strom selbst hervorruft. Der rege Vorkehr auf seinem Rücken, die zahlreichen 
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Brücken, die in luftigem Baue über seine Kluten hin die benachbarten Ufer ver- 
binden, die Daniinbaiiten, welche die Elbwässer in ein festes Bett cinengen, alles 
das beweist den Triumph menschlichen Scharfsinnes über die rohen Gewalten der 
Natur. 

Der Charakter des Erhabenen wird aber in der Elbtalweitung niemals 
herb und selten so nüchtern wie in dem Dühloner Kohlenfelde. Krisches Orttn 
dringt sogar keilförmig in die geschlossenen Häusermassen Dresdens ein, wo .An- 
lagen wie der Grofsc Garten, die Bürgerwiesen u. s. w. bis in den Grofsstadtkern 
hinoinroiclion. Voll Anmut sind die meisten Vorstadtdorfer, wie Blasewitz, lÄiibegast, 
Kadeheul, Kützschenbroda u. s. w. Fast jode der zahlreichen, in wech.selvolleni 
Stil Bufgoführten Villen versteckt sieh hier hinter Blumengärten und parkartigen 
Anlagen, und tausendfache Einzelheiten verraten hier, dafs die Bewohner und Be- 
sitzer Sinn und Geschmack, aber auch Zeit und Geld besitzen, die Hufse ihres 
liObens mit edlen Genüssen auszufüllen. Eine Perle aber lieblicher, idyllischer 
St'hönhoit stellt das Steilufer des Lausitzer Elbplateaus dar, das mit seinen Schlössern 
und Villen, seinen wohlgopflegten Parkanlagen im .Starrfrost des Winters nicht 
minder malerisch wirkt, als wenn es der Blütensohnce dos knospenden Frühlings 
oder die wehmutsvolle Farbenpracht der sterbenden Horbstnatur schmücken. 
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Any one who makes an expedition on foot through the oontinuous Stretch 
of villages whicli line the north shore of the St Lawrence for thirty miles helow 
Quebec, through the isolated groups which occiipy a narrow hem of land farther 
down the river at Bay St Paul and Murray Bay, and lower still, through tlia old 
trading-station of Tadoussac which clutches tlie glacier-wom rocks at the mouth 
of the Saguenay, in the aniple opportunity for dose observation which such a pedes- 
trian tour affords, sees niuch that speaks eloquently to the anthropo-geographer. Ife 
troverses a country which had its settlement betöre the Dntch trading-station nt 
the mouth of the Hudson bccanio tho English town of New York, and beforo Phila- 
delphia was laid out on the lower Delaware, — a country which is located at tho 
chief oastem gatcway of the continent, which commands a great waterway extend- 
ing over two thousand miles into the rast interior, and which has seen the end- 
less tide of men and mcrchandise sweeping up-stream froni trans-Atlantic lands 
and down-stream from the bustling centers of activity along the shores of the Oreat 
I-akes. But the observer realizes that this location midway on the great thorough- 
fare between Anglo-Saxon England and Anglo-Saxon America has availed noughL 
He finds himself in the midst of an old-world Catholic peasantry speaking only French 
and a French moreover reminiscent of the serenteenth or eighteenth Century, dressing 
in garmonts of homespun, displaying in their manners the iinhurried courtesy and 
untutored polish which helong only to an old-world civilization, wbile their quaint 
figures hnrmonize well witli the roadside crosses and the sound of the spinning- 
wheel issuing from every cottage door. 

The Canadian province of Quebec contains the only considerable offshoot of 
the French racc to he found in the world. In spite of nearly a Century and a half 
of English rule, in spite of Anglo-Saxon neigfabors on its west and south, in spite 
of the Stimulation of new-world conditions, it has maintained its own characteristics 
unmodified. It is moro French than the citizens of Ontario and the United States 
are English; ncarer the France of Henry of Navarre than are the Parisians of 
today; more conscrvative in its Catholicism than the new incumbent of the chair 
of St. Peter. ' 
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The canses which have operated tbus to arrest development and realst ab- 
Borption by the English of Canada have been in part racial and historical, but in 
larger part geographical, for the reason that geographical influences are more per- 
sistent French Canada is especially interesting to the anthropo-geographer as 
shüwing the intorplay of horedity and environment, of race and geographic con- 
dition. The raoo factor in the eijuation of which the French Canadian is today 
the result comes out in the charaeter of early French colonization in'Amorica. New 
France, hy tlie terms of its Settlement, was only an extenaion of old France into 
thia nortbern wilderness. The colonist, true to the race psychology of the Oallic 
niind, canie not by individual initiative, as did the English settler farther soutb, but 
under the guidanoe of monarch, noble and priest; he was held beneath the sway 
of a strongly organized church to which he owed his tithes, of a feudal lord from 
whom he received his land on the payment of seigniorial dues, and of privileged 
trading Companies wbo held their monopolies by royal grant and who restricted to 
a minimum the sottler’s share in the commerce of the country. Thus were im- 
ported the habit of Submission to authority, exclusion from political affairs, the 
ascendency of the Catholic church, and acquiesence in poverty, all which together 
deterinined the point of view of the old-worid peasant of France. 

With the transfer of Canada to Great Britain, certain historical factors canie 
into Operation. Antagonism to the conquerors showed itsolf by an increascd do- 
votion on the part of the French colonists to the church, which was now the sole 
representative of the old r6gime. The church, always a conservative influence, now 
particiilarly inculcated adherence to the old institutions and the presorvation of tlie 
French language as the surest basis of its own supremacy before the possible 
advance of the Protostantism of the progressive sovereign race. The persistence 
of the French Canadians was aided also by the fact tliat soon after the conquest 
their tricolor flag. language, civil laws, religion, and their own System of education 
were guarantecd to those new subjects of Great Britain. The flag was yielded by 
the terms of the treaty in 1703. In 1791 William Fitt carried a measure tbrough 
Uie Ilouse of Commons constituting separate provinces of the French and Englisli 
areas in Canada, with the avowed purpose of keeping them distinct and encouraging 
tlieir natural antagonism, in Order to provent their combining for revolt against the 
British govemment as the Thirteon Colonios liad done. 

But .strongor than the influence of race or tlie overcautious policy of an 
English statesman has been tlie control of geographic conditions. The severe clünate 
of a far nortliern region, loeated on tlie oiiter iiiargin of habitable North America, 
tlie small area suitable for agrieultiire, and tlie paiicity of oüier natural resources 
have in eumbination operated a.s a barrier both to the imniigration whicb would 
have hastened the prucess of absorption by the English and stiniulated development, 
and also to the accumulation of wealth which is the inevitable harbinger of pro- 
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gress. It 18 aloDg the lower St Tjawrence that we find today the pureet French 
stock and the quaintest mediaeval civilization. If this region had had the climate 
of the Potomac, or the broad fertile slopes of the Mississippi basin, or the mineral 
wealth of the upper Ohio valley, it could not possibly have preserved an old France 
on this great highway of the new world. Here geographic conditions have con- 
spired to crystallize certain foreign institntions and maintain a foreign language, wbich 
in turn have added their strength to the Isolation caused by an adverse physical 
environment. Here has been action and reaction, the isolation of environment rein- 
forcing the barrier of race difleronces, and tbese intensified race differences in turn 
adding a Chinese wall of exclusion to the barriers which nature had set up. 

But while geographic conditions favored the survival of many old -world 
institutions here, they also imposed upon the early French colonists certain radical 
changes in his economic life. These modifications, once introduced, became cry- 
stallized, and linger today in Lower Canada as survivals from the earliest phase 
of economic development in the new world. The French Canadian settler found 
himself located in a part of America where a harsh climate would forever rob 
agriculture of the large profits necessary for the Support of a young and undeve- 
loped colony. Here the tobacco crops of Virginia, or tlie whoat of Maryland, or 
the sugar of the West Indies found no parallel; but a vast System of rivers and 
lakes reaching by short portages to the sources of the Mississippi and the sbores 
of Hudson Bay, far into the cold land of the rieh peltries, enabled the French 
colonist to exploit the one great natural resouroe of bis country at that time avail- 
able, its fürs. Henceforth he was drawn irresistibly into the nomadic life of the 
trapper and fur-trader; the voyageur and coureur de bois became for a long 
time the typical American subject of Louis XIV and bis successors. 

The für trade became in Canada the basis of colonial wealth, and determined 
the character and distribution of tbe permanent Settlements. The rivers were the 
bighways for the voyageur’s bireb-bark canoe and more substantial pirogne, which 
became in consequcnce the regulär vehicle of travel throughout the country. Along 
theso water thoroughfares, therefore, the villages were ranged, developing a type 
of Settlement peculiar to the country, closely reflecting geographically determined 
iieeds, and distinguished by tbe name of cöte. A cöte consisted of a single line 
of cabins and Clearings, offen tbree or four miles long, fronting the river, near 
which they were placed. Eaoh land holding was deep and narrow, measuring its 
precious river front by tbe foot and its depth by the mile. Geographic control 
was despotic. A few model inland villages, which were laid out in the vicinity 
of Quebec and especially encouraged by tbe govemment, proved abortive. The long- 
drawn-out cötes made eoclesiastical and political control, as well as defense against 
the Indiana, dilBcnlt; but repeated ordere from Louis XIV to concentrate the in- 
habitants into compact groups avaiied nought 
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These riparian TÜlages, products'of a remote fnr-trading past, witli their 
pure French-speaking populaüon, and tbe maoners and institutions of another countiy 
and another age, surrive today almost intact on the isolated north shore of tbe 
ower St. Lawrence. Just below Quebec begins the long line; Beauport, Monbnorency, 
L'Ange-Gardien, Cb&teau Bicher, Beaupr^ and St Joachim (v. thesketch), one running 
into the other witb only the wayside cross to indicate the houndary. The houses 
are usually on only one side of the road, hecause it bisects the land of each 
dwelling, running across the grain of the farm holdinga. These begin in the salt 
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meadows of the tidal marshee. for the tide is very perceptible here three hundred 
and sixty miles above tbe river’s roouth; they extend back at right angles from 
the shore across the fertile intervales and the terraced uplands to the wooded hills 
behind. They are generally about six hundred feet wide by six thousand deep, 
but often the depth is greater, and the subdivision of estates by successiTe inheri- 
tances according to the French law bas often narrowed the farms to less than 
a hundred feet 

Each village is four or five miles long and varies in population from tbe 
853 Söuls of St. Joachim to the 1934 of Ste. Anne de BeaupiA, wliere the crowds 
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of pilgrims attracted yearly to the famous miracle-working shrine help to Support 
the larger populatioo. Boauport alone, which adds milling and lumber industry to 
its agricultural occupations, boasts a population of 6800. 

The proportions of the Frencb Canadian farms appear again in tbe shape 
of the counties along the north shore of the Sb Lawrence between tbe Saguenay 
River and Montreal. These territorial divisions are from ten to thirty miles wide 
along the river but extend back at right angles for a bundred miles or more. Settle- 
ments are limited in general to tbe vicinity of the Sb Lawrence, wbile tbe vast 
inferior is an uninbabited waste, where only the shanty of the lumbermen or the 
clubbouses of Canadian sportsmen sbelter a transitory population for a short season 
each year. Wby this is so, an analysis of the geographical and geological con- 
ditions will explain. 

That part of the province of Quebec lying north of tbe Sb Lawrence is com- 
prised almost wholly in the rough bighlands of tbe Lanrentian Mountains, an up- 
land area composed chiefly of gneiss, granite and otber metamorphic rocks, bighly 
crystallized, which yield the poorest possible material for soll. This nnpromising 
sort of country borders the lower Sb Lawrence from the Gulf to the Island of 
Orleans, rising abovc its placid flood occasionally in hold headlands two thousand 
feet high; bat at Cape Tourmente, thirty miles below Quebec, tbe Laurentides 
gradually recede from the river and leave between tbemselves and the Sb Lawrence 
a beit of low plain, which varies from two to six miles in width as far as Beau- 
port, but abovo the city of Quebec spreads out to an average width of tbir^ miles 
as far as Montreal. 

This plain is marked by a narrow outcropping of Lower Silurian limestonee, 
those valuable sources of plant food. A superficial deposit of sand and clay, dating 
from the last Olacial Epocb, together with tbe underlying rocks, constitute the ele- 
ments of a very fertile soil. Hence tbrougbout the soutbem slope of the Lauren- 
tides, the distribution of Settlements coincides with the outcropping of tbe lime- 
stones. From Quebec to Montreal, where tbe Sb Lawrence plain and the 
fertile beit grow broader, the riparian villages of the voyageur days 
have been siipplemented by closely grouped Inland Settlements in tbeir 
rear. This part of the Sb Lawrence bas therefore a productive though narrow 
hinterland. 

With the long Stretch of the lower stream, conditions are quite differenb 
From Quebec to Cape Tourmente the limestone beit contracts to a thread; tbe 
plain forms a narrow hem along the river, with space for only the single line of 
villages between tbe base of the Laurentides and tbe brackish flood of the migbty 
stream. Here is no stimulating back-oountry with increasing demands, no room for 
expansion, no allurement for immigration. The two inland villages of Sb F£r6ol 
and St. Tite de Capa, lodged in a pocket of the mountains, do not invalidste the 
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principle. They have nought with which to huy and nought to seil except cord- 
wood from the dense encasing forest». 

But the Silurian limestone comes to the surface not only in the St. Lawrence 
plain; thirty miles below Cape Tourmento in the Gouffre valley it appears again 
and can he traced ten miles up the little stream, which accordingly has its line 
of farms from Bay St. PaU' village at its mouth, with a population of fourtcen 
hundred souls, to the parish of'fk^TJrbain, with twelve hundred inhabitants, located 
ten miles back from the St. Lawrence.— lamestone crops out again in a slender 
band lower down for a Stretch of fifteen miiesn^^ng the St Lawrence, where wo 
find the rather populous villages of Les Eboulements>«^d St. Ir6n6e; and yet again, 
after a short break, in the valley of the Murray Bay River,~w^tending up this stream 
for six miles. At this higher point we find the inland villagoN( Ste. Agnbs, and at 
the mouth the long-drawn-out riparian Settlements of Cap k L'Ai^e, Murray Bay 
and Point au Pic, with a goodly sprinkling of farms up the valleySetween. The 
next Settlement down the St Lawrence is Tadoussac, which owes i!s existence 
purely to the trade of the Saguenay, the outlet for the fürs and lumbar of tlie 
northwest \ 

The topography of the north shore of the lower St Lawrence renders land 
communication difficuJt The flat intervale bordering the river from Quebdc to 
St Joachim has been utilized for a railroad and an excellent highway which ax- 
tends a few miles beyond tbo lattor village through broad meadows to the foot of 
Cape Tourmente. From St Joachim a poor, difficult and little-used road or track 
leads over Cape Tourmente (1919 ft eleration) and the interrening highlands to 
Bay St Paul and beyond to Murray Bay, where land communication practically ; 
ends. The travoler in this country gets the impression that it ends really at 
St F4r6ol, for all the villages below Cape Tourmente clearly depend upon river 
communication during the open season from May first to December first, and 
acquiesce in isulation when navigation is closed. 

AU tbese conditions of topography, soll, and climate have prevented these 
nortb-shore villages from intercepting the foreign Immigration coming into tlie 
country by tlie St Lawrence. This part of French Canada is a mere transit land, 
a cbaracteristic which has been accentuated in recent years, since the deepening 
of the river cbannel abovo Quebec has removed the chief port of ontry up-stream 
to Montreal. Thus the lower St Lawrence has been further isolatcd. The great 
attraction for new settlers lies in the vast fertile interior reaching from Ontario 
province to the Rocky Mountains. The influx of EngUsh which foUowed the con- 
quest (1763) sought the region north of Lake Ontario, repeUed by climate, in- 
feriority of soll and also by the customs and reUgion of the French Canadians. 
Honce a vague linguistic boundary crosses tlie St Lawrence just above Montreal; 
but below Quebec, tlie boundary of speecli is absolute. In the north-shore villages. 
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exeopt in the watering place of Murray Bay, it is difficult to find any one 
wlio can speak English. In the counties of Quebec, Montmorency and Charlevoix, 
which together constitute the area especially undor consideration , the imraigration 
from 1851 to 1901 bas been amazingly small, in view of the enormous acces- 
sions to Canadian population from foreign sources sinco 1880. Charlevoix 
County has gained in this period only thirty-seven alions, Montmorency the samo 
number, and Quebec County, exclusive of the city of Quebec, only two hnndred 
and sixty-four, despite the fact that it contains the one great port of the lower 
St. Lawrence. 

Adverso goographical conditions bave operated in these counties, not only 
to cxclude new additions from without, but also to produce a stationary population, 
though tbo natural increase is phenomenal owing to the size of Frenoh Canadian 
families. Twelve or tbirteen children to one married pair is ä commonplace, and 
the number occasionally runs up into the twenties. In spite of this fact, Mont- 
morency County has had a stationary population for the past forty years. Quebec 
County has gained only twenty-four hundred in this interval (population 19,607 in 
1871, 23,101 in 1901), and Charlevoix thirty-seven hundred (population 15,611 in 
1871 und 19,334 in 1901), though in the last decade its population also has become 
stationary, as if the limits of subsistence has been reacbed. The redundant popu- 
lation from these and other districts similarly placed has overflowed into the United 
States and westem Canada. 

Under the economic mothods of the habitant, as the Frencb Canadian 
farnier is called, the limits of subsistence aro soon reacbed. Agriculture is the 
chief occupation of the country but the System belongs to a remote pasL The 
habitant, with inbred conservatism, adheres to the mothods of his fathers. There 
is no rotation of crops, so that even the rieh alluvium of the St Lawrence bottom- 
lands bas become exhausted. Artificial fertilizers and the plougbing-in of enriching 
crops are measures beyond the ken of the ignorant, unenterprising cultivator. He 
reaps his grain with a scythe and cradle. Horse-rakes were the only indication 
we saw of modern agricultural Implements. 

The economic ideal of the habitant is to make his little farm sufilce for 
all the needs of his family. This ideal is approximated in the river settlement and 
attained in the few inland villoges üke St F6r6oI, where a yet more primitive 
oconomy reigns. The habitant is independent of many things which most pcople 
considor essential, but though he is poor, he keeps his family and his stock woll 
nourished and comfortable. His fields yield broad-stuffs, and the supplies for the 
long Winter feeding of his horses and cattle. The garden, cultivated by the women, 
prodncee all the vegetables that will ripen in the short hot summer, especially the 
peas and beans for the winter larder. The habitant raises and eures his own 
tobaoeo, makes much of his own sugar from the sap of the maple trees which 
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abound, and often distils bis own „whiskey-blanc“. He salte bis own porV, and the fresh 
meat, likewiae butcbered by bimself just before Cbristmas, is frozen and 
preserred on tbe sbelves of an outer room or in boxes and barreis Glied witb 
snow. Tbis domestic butcbering explains the abaence of meatshops even in a large 
TÜlage liko Beauport 

Düring the long winter othor producte of tbe farm are worked up to aupply 
the family neods. These are the busy days for the babitant woman, Beyond 
tbe ordinary houschold duties, sbo engages in a wido ränge of activities. Tbe pro- 
duct of the Qax fields sbo spins and weares intu linen, the vrool from the ahoep 
into coarse gray taomospun for the clothes of her husband and suna, and the 
lighter linsey-woolsey for herseif and daughters. She spins the yam for the 
socks and stockings wbicb she knits for her numerous housohold; weavos rag- 
carpets or «catalan», as it is locally calied, and dries rushes which she braids into 
straw hats. 

The farmer’a outer garment in winter is a long bomespun coat witb a 
capucbin or hood to protect the bead in stormy woatber. A scarlet sash with 
tasselled ends wound round bis waist, and a long bright knitted capote on bis head 
with the point hanging down behind make him a picturesque figure in the snowy 
landscape. So much of bis costume rocalls the peasant dress in northwestern Franco 
today; but on bis feot the <beef-skin> moccasina, or bottes sauvages, or bottos 
Indiennes, give the touch of the new-world wildemess, now also antiquated. The 
babitant, like the Indian, is bis own shoemaker. His boots are moccasins modi- 
fied by a top of calf or sheep skin coming nearly to the knce as protection 
against the snow. Tbe soles are of cowhide tumed up all around to form tbe 
sides, as in a moocasln. Even when an evident factoiy product is seen on a 
babitant, the style is still that of the savage foot-gear, with the addition of a 
low beel, as a concession either to the conservatism of the pnrchaser or to his 
demand for pure comfort. 

Tbe French Canadian farmer is a skillful mechanic. He makes his own 
bay-carts and rakes, his own furoiture, and builds bis own honse after the quaint 
Norman model which bis ancestors brougfat witb them from western France nearly 
three centuries ago. He uses tbe material at band, the prevailing limestone or logs 
from the abundant forests neatly squared and made tight with plaster. Tbe houses 
are small, compact cottages, with dormer Windows piercing the steep, sloping roof, 
which cnrves sligbtly upward at the projecting eaves. A narrow porch, generally 
witbout a balustrade, runs across the front three feet from the ground, and on this 
open tbe casement Windows with their Suggestion of old-world architecture. The 
interiors are simple in the extreme. The front roora is generally the kitchen and 
the living room combined. The walls ceiled with unvamisbed wood, mellowed to 
a rieh brown, and the ezposed rafters lend a picturesque effect. The big two- 
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gtory cooking-stove, set in an openiog in a partition wall, servos its uwn purpose 
in the kitchen and beats the apartment behind. 

Small sleeping rooms open out of tbis kitchen, their privacy secured only 
by Chintz or homespun curtains, for aa a rule there aro no dooni. The beda aro 
plain four-posters hung with curtains, or occasionally aro built in tbo wall, as one 
still sees thom in certain peasant communitieB of Europe. Baking is done out of 
doors. winter and summer, in a large cone-shaped ovon built of stone and mortar, 
with a platform in front and a rüde sholter ovorhead. Every bouse bas also its 
out-door cellar, whicb is usually a shallow cavo bollowed out of the adjacont limo- 
stone bluff and prorided with a lattice door. 

The whole region, in its economic arrangements, seems an echu frum a 
remoto pasL It still lingers in the seventeenth Century. There is no division of 
labor, no artisan dass, no shop except tbat of tbe blacksmith wbo is also still the 
wheelwrigbt, no Stores except for the sale of tin and hardware and the few articles 
tbe habitant can not make himself. Except at Ste. Anne de Beaupr6, whose sbrine 
attracts thousands of pilgrims, the inn is not differentiated from any other house 
of the TÜlage, but it is simply the largest house, because tbis alone may have the 
spare room tu accommodate strangers. The only manufacturing Industries in these 
north-shore counties of the lower St Lawrence are the making of butter and cbeose 
and of various log products. Both indicate the mere beginning of higher economic 
development, the utilization of tbe natural forests in the mountains and of tbe 
rolling pasture lands on the terraces at their base. Tbe great simplicity of the 
habitant home, the absence here of the tawdry decorations which disfigure the 
houses of the working dass in tbe States, suggests great remoteness from the big 
factories which tum out vast quantities of these cheap, inartistic goods. Hither 
penetrates no echo from the modern industrial System of tbe eager, money-making 
present outside. 



Altogether, the habitant is the only historical figure in North America; he 
alone carries about him the picturesqueness of an age now gone. This quality is 
not confined to bis language, dothes and house, to bis quaint high cart and bis 
low-running burleau or sleigh; it belongs also to bis mind and bis manners. It 
perrades bis leisurely, old-world courteay, which has all tbe charm of a mellow 
civilization. It speaka from bis simple contentment, which suggests the attainment 
rather than the pursuit of happiness. It rings out in the music of tbe fiddle or 
moutb-organ which issues from bis cottage in the quiet of evening, or in the gay 
Frencb chanson whicb he lustily sings as he drives along the bighroad in bis 
two-wheel gig. But most eloquently it speaks in bis attitude of reverence as, rosaty 
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in hand, be ascends tbe gcala sancta step by stcp on bis kneos at tbe cburch 
of Ste. Anne. And here in tbe ancient seigneury of Beaupr6 is tbe Louides of 
America, a miracle-working shrine maintained on a tnily gieat scale, attracting 
pilgrims by tbe bundred tbousand from all parts of tbe continent, bearing its stamp 
of an old land and an old age of faitb bere in tbe land and age of reason. It 
is safo to say tbat nowberc eise in tbe domain of Anglo-Saxon America oould tbis 
monunent to mediaeral Catbolicism bare survived. 
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In dor Gegenwart arlwitct das Vogtland durch soino Spitzenstickerei und 
Weifswarenkonfektion, seine Teppichweberei und Musikinstrumontonfabrikation für 
den Weltmarkt; zu Ende des 18. Jahrhunderts, als die Einfuhr von Ostindien her 
durch den Krieg unterbrochen war, deckte es den Bedarf des gesamten europäischen 
Marktes an Baumwollgeweben. Und vor dem Jahre 1600 wurde in Plauen, nach 
kleinen Versuchen in Hof, durch Einführung der Schleierfabrikation dor Grund 
gelegt zur ersten Baumwollweberei in Deutschland und der Schweiz*. 

Zwar haben auch die in Betracht kommenden Landesregierungen, die 
böhmischen, bayerischen und reufsischen, vor allem die sächsische, die Entwicke- 
lung der Industrie in jeder Weise gefördert, geschützt; aber dies geschah doch 
immer erst dann, wenn bereits eine Industrie vorhanden war, wenn sie sich als 
lebensfähig erwiesen hatte. Die Anfänge dagegen, neue Anstölse, vor allem eine 
kräftige Hebung der Industrie gehen von einzelnen hervorragenden Männern aus 
und ruhen auf der breiten Basis der Bevölkerung, die sich ernähren will und mufs 
und dabei die naturgegebenen Stoffe und Gelegenheiten auszunutzen versteht 
Bevölkerung, Naturprodukte, Bodenschätze, Wasserkräfte, natürliche Verkehrslinien 
sind die geographischen Bedingungen für eine grofse, lebensfähige Industrie. 

Als Grenzen des Vogtlandes gelten für unsere Untersuchung: im Osten die 
Zwota, die Göltzsch und die weilse Kister von der Göltzscb- bis Weidamündung; 
im Nordwesten das Längstal der Weida und das der Wiesenthal; im Südwesten 
die Saale von der Wiesenthalmündung bis zur Sebwesnitzmündung, die Sebwesnitz 
mit Perlenbacb und der Seebacb, der zur Eger flielst; im Süden die Höhenlinie 
von 500 m, die das Franzensbader Becken und die Ebene der Eger abschneidet. 
Wir begrenzen auf diese Weise ein orograpbisches Individuum*, eine einheitliche, 
natürliche Landschaft*, das niedrige, im Mittel 494 m hohe Übergangsgebiet und 
Bindeglied zwischen dem Erzgebirge einerseits und dom Böhmerwaid, Ficbtelgeblrgei 
Franken- und Thüringerwald andererseits, das vielfach vogtländisches Bergland, im 
südlichen Teile auch Elstergebirge genannt wird, letzteres nicht ohne Grund, da 

■ B«in, Die InilueUie des sicha. Vo(;tl.. II. Teil. 1884. B. 37 u. 120 

> IVoblreb, Dia Vogtland all orograpbiacliea Indiciduum. Stuttgart 1800. 

• Simon, Daa Vogtland. Heilaen 1904. 



Digitized by Google 




3«1 



August SiinuD. 



sich die grofso Verwerfung auf der bölmiischen Seite des Erzgebirges bis zum 
Südrande des Vogtlandes fortsetzt. Die höcliste Erhebung ist der Ursprungberg 
(619 ni) im östlichen Höhenrücken. Das Ganze stellt eine flachgevrellte, einförmige 
Hocbfliiche dar, welche im Osten nur von einzelnen Quarzitfelsen, in der Mitte 
von zahlreichen, rasch aufspringenden, in Unordnung verstrouten Kuppen und 
Kücken aus härteren Schiefern, Diabasen und Diabasbroocien überragt wird, die 
der Denudation erfolgreichen Widerstand leisteten. Dio Hochfläche fällt nach 
Norden hin, in der Richtung nach der Leipziger Tieflandsbucht, unmerklich und 
gleichmäfsig ab'; sie ist, wie alle deutschen Mittelgebirge, ein Kumpfgebirge* im 
kleinen, das nur noch durch die komplizierte, in der Mitte aufserordentlicb kompli- 
zierte innere Tektonik auf die einstige Natur als Faltengebirge hinweist Nur die 
Täler, die in ihren Richtungen alle den einstigen Oebirgsfalten folgen (das Elstertal 
unterhalb Flauen bildet, als Ganzes genommen, eine Ausnahme), erzeugen an 
Stellen, wo sio tief eingeschnitten sind, den Charakter des Berglandes und ver- 
leihen landschaftliche Schönheit Die Täler geben auch Richtlinien für den Ver- 
kehr, der sich auf der Hochfläche selbst ungehindert fortbewegen kann. 

Die Ijandschaft, deren Gesamtfläche 226.5 qkm beträgt (Herzogtum Anhalt 
2350 qkm), ist dicht bevölkert, am dichtesten der sächsische Anteil, der etwa die 
Hälfte einnimmt, 1200 qkm; hier kommen 338 Einwohner auf 1 qkm (Kreis- 
hauptmannschaft Zwickau 385, Königreich Sachsen 280, Deutsches Reich 104 auf 
1 qkm). Für die renfsischen, bayerischen und böhmischen Anteile, die etwas weniger 
dicht bevölkert sind, lassen sich bestimmte Zahlen schwer feststellen. Diese Bevöl- 
kerung, kurzweg Vogtländer genannt, ist bervorgegangen aus einer Mischung von 
Slawen (Sorben), die von Norden her, von .Sachsen und Thüringern, die später eben- 
falls von Norden her, vor allem aber aus Bayern und Franken, die von Süden her 
ein wandelten •. Der Vogtländer ist zwar nur von mittlerer Gröfse, wie die Militär- 
aushebungen beweisen’, aber von kräftigem Körperbau, in schwerer Arbeit aus- 
dauernd, unternehmend, dabei genügsam, vielleicht auch mit aus dem Grunde, weil 
ihm von jeher der heimische Buden nicht genügende Nahrung und Beschäftigung zu 
geben vermochte; mufste doch früher schon selbst bei guten Ernten noch Getreide von 
aufsen zugefülirt werden. Die Gneifse, Glimmerschiefer und Phyllite der archäischen 
Formation, die den SUdosten der Landschaft aufbauen (geologische Brücke zwischen 
Fichtelgebirge und Erzgebirge), geben eine Ackererde von geringer Fruchtbarkeit; 
Cambrium, Silur, Devon und unteres Kulm, die den Nordweston aufbauen (geologische 
Brücke zwischen Frankonwald-Thüringer Wald und Zwickauor Kohlenbecken), geben 
auch nur eine mittelfrucbtbare Ackererde, die beste stammt vom Devon und von 

* Ratzel, Die deutsche Landschaft. Deutsche Rundschau, 1896, UI, 8. 8&5. 

* Credner, Lehrb. d. Geulofpe. S. 17G. 

■ Schmidt, Zur Geschichte der Beeiedclung des sächs. Vogü. Dresden 1897. 8. 45 S. 

’ Bein, a. a. 0. IL 8. 296. 
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den üiabastuRen dos mittleren Voptlandos. Das Klima begünsligt gleichfalls den 
Ackerbau nicht Die Niederschläge sind, da das Vogtland im Windschatten dos 
Thüringer Waldes liegt, nicht besonders stark, doch ausreichond: in Bad Elster 677, 
in Planen 627 mm im Jahresdurchschnitt (in Chemnitz 719, in ganz Sachsen 
687 mm)*. Aber die mittlere Jahreswärme ist gering, in Bad Elster 6,02, in 
Plauen 7,13® C. (ganz Sachsen 7,4® C.); besonders im oberen Vogtland sind die 
Winter kälter, als es der Meereshöhe entspricht Darum ist im sächsischen V'ogtlande 
in der Amtshauptmannschaft Auerbach 58®/,, 
in der Amtshauptmannschaft ("llsnitz 40®/,, 
in der Amtshauptmannschaft Plauen 27'/, 
der Gesamtfläche mit Wald bedeckt und von dem übrigen Goden wird noch ein 
Drittel als Wiese benutzt Infolgedessen überwog in der Landwirtschaft immer die 
Viehzucht, besonders die Zucht dos Rindes, bis 1860 auch die des Schafes. Und 
hieran schlossen sich die ersten Gewerbe an. 

Die gewonnenen Häute von Kindern und Schafen liefsen an den wasser- 
reichen Flüssen Gerbereien entstehen, von denen im letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts manche zu Dampfgerbereien sich entwickelten: an der Saale in Hirsch- 
berg, an der Weida in Weida, an der Elster in Ölsnitz und Elsterberg und vor 
allem in Plauen, wo jetzt die gröfste Lederfabrik Deutschlands mehr ausländische 
als inländische Häute verarbeitet 

Frühzeitiger noch veranlafste die Wolle der Schafe eine wirkliche Industrie 
im Vogtlande. Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte sieh hier die Tuch- 
macherei zu einem hervorragenden Gewerbe entfaltet Die zahlreichen fleilsigen 
Hände auf den Dörfern spannen die Wolle und zwar zu billigem Preise, weil das 
Spinnen als Nebenbeschäftigung getrieben wurde; das Ge.spinst wurde in den 
Städten gefärbt, gewebt, das Tuch gewalkt und weiter bearbeitet (Walkmühlen sind 
jetzt noch vorhanden). Vor allem geschah dies in Plauen, Reichenbach, Lengen- 
feld, Greiz (Gera), Schleiz, Hof*. In Keicbenbach erhielten die Tuchmacher 1464 
Zunftrechte, in Plauen stand das Tuchgewerbe, nach den Innungsartikeln von 1577 
zu schliefsen, in höchster Blüte. 

Das Wasser der Elster und ihrer Zuflüsse, für Gerberei, Färberei, Walkerei 
wichtig, beherbergte und beherbergt beute noch, wo es rein bleibt, die Perlmuschel. 
Perlen werden selten gefunden, aber die Muschelschalen haben zu einer jetzt 
schwunghaft betriebenen Industrie Anlafs gegeben. Adorf exportierte allein nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika im Jahre 1901 für 136420, 1902 für 
09579 Mark Perlmutter- und Muschelwaron". Viel gröfsere Mengen werden nach 
den Bädern Europas, namentlich nach den Seebädern verkauft. 

■ Schreitier, Das Klima <lca Kgr. Saclia. II. Chemniti 18!t7. 

* Bein, a. a. 0. II. B. 11. 

Julireaheriebt ,1er Han<lelak:imiiier Planen auf <laa Jahr 1002. (J. 11. PI. 1902). 8. 201 f. 
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Im oberen Vogtlande boten die Waldungen, in denen die Fichte rorherrscht, 
die natürliche Bedingung für das Geigenniachen, welches aus Böhmen Tertriebene 
Protestanten um 1580 in der Gegend von Markneukirchen und nach dem dreifsig- 
jahrigen Kriege in der Elingentiialer Gegend einführten. 

Eisenerze wurden früher vielfach abgebaut; jetzt geschieht dies nur noch an 
drei Stellen; doch scheint der bereits erloschene Bergbau auf Kupfer jenseits der 
Ostgrenze in der Klingenthaler Gegend wieder aufleben zu wollen. Industrien 
freilich hat der Erzbergbau im Vogtlando kaum erzeugt (Eisenwerk in Föbl). 

Die Anfänge der Industrien des Vogtlandes haben also darin ihren Grund, 
dafs die zahlreiche Bevölkerung, welche der wenig fruchtbare Boden nicht aus- 
reichend ernährte, gezwungen wurde, zum Gewerbe zu greifen, und dafs sie dabei 
die heimischen Erzeugnisse des Waldes, der Gewässer und der Viehzucht benutzen 
konnte. Diese Anfänge sind also geographisch bedingt. 

Auch die Weiterentwicklung zu gröfserem Umfange und zur Grofsindustrie 
von heutzutage hat geographische Ursachen. Die genannten Anfangsursachen wirken 
weiter; hinzu aber kommt der Verkehr, der jene Faktoren erst voll und ganz aus- 
nutzen läTst 

Das Vogtland ist ein Durchgangsland von gröfster Wichtigkeit. Für den 
Verkehr besitzt es die denkbar günstigste Lage, die Lage in der Mitte Deutsch- 
lands. Zudem krenzen sich hier deutsche MittelgebirgszUge (Sudeten, Sächsische 
Schweiz, Erzgebirge, Fränkische und Schwäbische Jura — Böhmerwald, Fichtel- 
gebirge, Franken- und Thüringerwald), so dafs für den Nordsüdverkehr nur die 
Überschreitung der Oebirgskreuzung nötig ist, von welcher man über die sanft 
geneigte Hochfläche des Vogtlandes geradlinig zu der weit nach Süden einspringenden 
Leipziger Tieflandsbucht und damit ins Norddeutsche Flachland gelangen kann. 
Auch der Verkehr aus dem deutschen Südwesten nach dem europäischen Nordosten 
benützte immer dieses Durebgangsgebiet, weil der Böhmerwald schwer zu über- 
steigen ist und die hinter demselben wohnenden Tschechen verkehisfeindlicb waren. 
Dazu kommt der wichtige If orteil bequemer Übergänge: über den 560 m hohen 
Pafs von Ullitz gelangt man vom Elsterknie bei W^eischlitz (oberhalb Plauen) leicht 
nach der nur 15 km entfernten Saale; über den 645 m hohen Pals von Asch 
führte die ältere Strafse von der oberen Elster und dem Ascher Bach zur Eger 
(10 km Entfernung), über den 652 m hohen Pafs von Hobendorf-Sebönberg führt 
die neuere, geradlinige Strafse vom Raunerbach, der nnterhalb Bad Elster in die 
Elster fliefst, am Kapellenberg vorbei an denselben Punkt der Eger. Der erstgenannte 
Weg verbindet den SaaleUbergang Hof mit dem Elsterübergang Plauen; ursprüng- 
lich führte er von hier am Elstertal abwärts über Elsterberg, Greiz, Gera nach 
Zeitz und Naumburg (Missionsstrafse); später wurde er nach Osten zur Pleifse ver- 
legt, so dafs man viel bequemer als am tief eingesebnittenen EUstertale über 
Netzschkau und Mylau (Göltzschübcrgang), Reichenbach, Werdau, Crimmitschau, 
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Altonblirg nach Fxjipzig gelangt« (Reichsslrarse, im Aufträge Her Kaiser lange von 
Vögten gehütet). Dies ist Hie wichtigste Verkehrslinie dos Vogtlandcs in alter und 
neuer Zeit Mit ihr vereinigt sich in Plauen, das deshalb wichtig wurde, die oben 
genannte zweite Linie, die nach Olsnitz, dann am Elstertal hin nach Adorf und 
weiterhin ursprünglich über Asch, später am Kapellonberg vorbei nach Eger leitete. 
Von Nordosten her führte noch ins Vogtland die wichtige Verkehrsstrafae Breslau- 
Görlitz-Bautzen-Dresdon-Chemnitz-Zwickau-Reichenbach („polnisches Gelois“)". 
Wichtige Verkehrslinien von Süden und Südwesten her vereinigten sich also im 
Vogtlande, um nach dem Durchschreiten derselben strahlenförmig nach Norden und 
Nordosten wieder auseinander zu gehen. Andere Strafsen, wie Hof-Tanna-Gefell- 
Schleiz- Zeulenroda - Weida und Hof - Olsnitz - Falkenstein - A uerbach - Lengenfeld - 

Zwickau („bejwege“) oder die Randstrafsen der Landschaft: Hof-Rehau- Aseb-Eger 
upd Falkenau-Bleistadt-Graslitz-Schöneck, oder die Strafse der bayrischen Ein- 
wanderer: Eger-Neukirchen-Schönbach-Markneukirchen-Friebus-Schöneck-Falken- 
stein sind für den Durchgangsverkehr minder bedeutsam. Doch sind alle genannten 
alten Verkehrslinien in der Gegenwart zu Eisenbahnen ausgebaut: natürlich nimmt 
unter diesen die Linie Leipzig-Hof wiederum die erste Stelle ein (Nordsüd- 
exprefszug Berlin -Neapel, Telegraphenkabel Berlin-Rom). An diese Hauptlinie 
schliefsen sich die wichtigen Eisenbahnen Reichenbacb- Dresden -Görlitz und Plauen- 
Eger, an diese die übrigen an. 

Alle diese Wege haben die vogtländische Industrie gefördert Schon die alte 
Tuchmacberei konnte nur deshalb gröfseren Umfang gewinnen, weil die günstigen 
Handelswege, namentlich die nach Leipzig und Nürnberg hin, die Möglichkeit 
boten, für den E.xport zu arbeiten, und Waid und andere Farbstoffe konnten bequem 
eingeföhrt werden. Weil es damals bereits infolge der ausgebildeten und aus- 
gebreiteten Tuchmacberei fleifsige Spinner auf den Dörfern und geschickte Weber 
in den Städten des Vogtlandes in gi-ofser Zahl gab, Uelsen seit etwa 1580 Nürn- 
berger Kaufherren, die auf der Reicbsstra&e das Vogtland regelmäfsig durchzogen, 
nach kleinen Versnoben in Hof, also am Rande der Landschaft, in Plauen, dem 
Mittelpunkte des Vogtlandes, Baumwolle spinnen und weben zu Schiören oder 
Schleiern. Das ist der Anfang der heute noch vorhandenen und hoch entwickelten 
Baumwollweberei. Die Tuchmacberei wurde später noch weiter znrückgedrängt 
durch die „Wollzeugfabrikation“, die von Gera aus, wohin niederländische Flücht- 
linge um 1600 sie verpflanzt batten, auf der alten Missionsstrafse ins Vogtland 
gebracht wurde; sie wird in Greiz, Elsterberg, Netzschkau, Mylau, Reichenbach, 
Lengenfeld jetzt noch betrieben. Leipziger Grofskaufleute schickten wegen der 
guten Verbindung mit dem Vogtlande und wegen der billigen Arbeitskräfte daselbst 
1695 einen Faktor nach Plauen, der sich bald selbständig machte; nun wurden 

“ Simon, VerkebnatiafKn in Sachten. Stuttg. 1892. S. 200 [34]. 

w s^-liuiidt, Zur GeNclticiite der Beeiedeluug den tiU'bt. Vogtlaudet. 8. 40. 
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auch Kanevas, Barchente, Kattune, seidene und baumwollene Halstücher auf 
holländische Art erzeugt Leipziger Kaiifleuto errichteten BanmwoUniederlagen 
in Plauen; man machte sich endlich frei von den Fremden, kaufte die Baumwolle 
(aus Cypem) direkt in Wien und führte sie über Eger ins Land. Das Vogtland 
spann Baumwolle auch um Ixibn für Linz und Augsburg (1764). Die gefertigten 
Kattune wurden lange Zeit in Nürnberg, Augsburg, Hamburg, Bremen gedruckt, 
bis auf der Reiehsstrafse ein Kattundrucker aus Nürnberg einwanderte und 1755 
eine Druckerei in Plauen errichtete. Nunmehr griff auch die Landbevölkerung zum 
Webstuhl; die Baumwollfabrikation vereinigte das ganze Vogtland gleichsam zu 
einer grofsen Fabrik“. 1774 wurden im sächsischen Vogtlande allein 152 Manu- 
fakturisten, 8000 Spinner und 7700 Weber und Würker und Würkerinnen gezählt; 
im übrigen Vogtlande war es ähnlich, in Plauen klagte man über dessen Konkurrenz. 
Diese Blüte der Baumwollindustrio um die Mitte des 18. Jahrhunderts war nur 
möglich infolge der günstigen Handelsverbindungen des Vogtlandes. 

Selbstverständlich kamen dabei auch andere Naturgaben dieser Landschaft als 
förderlich mit in Betracht Alle Baumwollwaren bedürfen der Bleiche und Appre- 
tur: das Vogtland mit seinen ausgedehnten Wiesenflachen, seinem feuchten Klima 
gab gute Gelegenheit zu der lange bevorzugten Naturbleiche, zu der man sogar 
nach Versuchen mit der Fixbleiche auf Wunsch der Käufer zurückkehrte; zum 
Färben boten die Flüsse und Bäche reines Wasser in Fülle. Und als seit dem 
Jahre 1800 die englische Maschinenspinnerei gefährliche Konkurrenz machte, benutzte 
man die im Vogtlande reichlich vorhandenen Wasserkräfte; die Wasserführung der 
Flüsse und Bäche ist das Jahr hindurch ziemlich gleichmäfsig “ und kann mit 
Hilfe der noch vorhandenen alten Flofsteiche noch gleichmäfsiger gemacht werden, 
das Geffille ist auch stark genug“. An allen Flüssen, Bächen, Mühlgräben wurden 
Baumwollspinnereien mit Wasserkraftbetrieb errichtet Freilich ging damit dem 
Vogtlands die altbewährte Handspinneiei und damit eine schöne Erwerbsquelle 
verloren; der eigenartige Vorzug, die billige Handspinnerei, kam nicht mehr in 
Betracht”. , 

Da half das Anpassungsvermögen, die Findigkeit des Vogtländers. Als durch 
die Gründung des Zollvereins 1834 die englische Konkurrenz zwar verringert, die 
allgemein deutsche Konkurrenz aber lebhafter 'wurde, begann unter den vogt- 
ländischen Webern ein mächtiges Ringen und Wetteifern: die Jaquardmaschine, 
der Regulator, die Broschierlade werden mit dem Webstuhl verbunden, so dafs 
man künstlicliere Gewebe mit geschmackvollen Mustern herstellen kann; 18.35 

■> Bein, a. a. 0. U, 8. 18, 37, 45 ff. 

M Etenila, U, S. 72. 

“ Uraner, BeitrSge *ur Hydrologie der weiCeen Elfter. Mittlgn. de« Vor. t E. in I^eipzig. 1801. 

•• Wohlreh, Da« Vogtland ala orogr. Individunm. 8. 1.33 [87]. 

*' Bein, a. a. 0. 11. 8. 143. 
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beginnt in Falkenstein die Weberei deutscher Gardinen, welche blühte, bis vom 
Jahre 1880 ab die Fabrikation englischer Gardinen in Plauen, Auerbach, Falken- 
stoin, Ölsnitz, Schöneck Eingang fand. Weil schliefslich durch die auswärtige 
Konkurrenz (in Chemnitz) die Baumwollspinnerei immer weniger lohnend sich ge- 
staltete, liefs man dieselbe nach und nach fallen, nur Hof betreibt sie noch; man 
kehrte zur Schafwollspinnerei zurück, so in Reichenbach und Lengenfeld. Und als 
auch diese durch Einführung der Spinnma-schine zur Fabrikindustrie wurde und 
weniger Hände bedurfte, da wandten sich Frauen und Mädchen noch mehr als 
bisher der Stickerei und Näherei zu. Die einfachen Baumwollgewebe, die Musseline, 
hatten schon vor 1800 dadurch besseren Absatz gefunden, dafs sie bestickt wunlen. 
Jetzt geschah das in gröfserem Umfang und in geschmackvollerer, den Wünschen 
der Käufer angepafster Weise. So beschäftigte 1840 eine einzige Firma in Plauen 
2000 Stickerinnen in allen Teilen des südlichen und westlichen Vogtlands. Da 
man sich ini Vogtland damals bereits auf das Bemustern der Stickerei und auf die 
Appretur auch der gestickten Waren verstand, so fand die in Mühlhausen im 
Elsafs erfundene, in Sankt Gallen seit 1852 in ausgedehntem Mafse benutzte Stick- 
maschine 1858 in Plauen endgültigen und erfolgreichen Eingang, nachdem man 
schon 1836 einen vergeblichen Versuch gemacht hatte. Damit war ein neuer, 
wichtiger Industriezweig geschaffen, der 188.8 eine aufserordentliche Erweiterung 
erfuhr durch die Einführung der Schiffohenstickmaschine. Welchen Umfang die 
Maschinenstickerei im Vogtlande gewonnen hat. ist daraus ersichtlich, dafs am 
1. Mai 1902 in den Dörfern und Städten des sächsischen und reufsischen Vogt- 
landes 442.3 Schiffchen- und 3279 Handstickmaschinen benutzt und in demselben 
Jahre noch 2500 Schiffchen maschinen neu aufgestellt wurden, dafs ferner im Jahre 
1902 allein nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika aus dem Konsulats- 
bezirk Plauen Spitzen und Stickereien im Werte von 115.58473 Mark exportiert 
wurden, gegen 724379.3 Mark im Jahre 1901 

Freilich wurden durch die Stickmaschinen wieder viele Hände entbehrlich, 
wenn auch die Hand- und Schiffchenstickmaschincn noch genug Mädchen zum 
„Fädeln“ und „Aufpassen“ gebrauchen. Aber die von altersber im südlichen und 
westlichen Vogtlande heimische Plattstichnäherei und die Feinstickerei bliebefi den 
Frailen und Mädchen auf dem Lande. In dem böhmischen Städtchen Gossengrün, 
wo sich auch eine Stickschule befindet, stellt man sogar eine Art Brüsseler Spitze, 
Stickerei ohne Untergrund, her. Es stellte sich jetzt vielmehr der Vorteil heraus, 
dafs die Handstickerei lohnender wurde, tla die Stickmaschine nur billige Massen- 
ware herstellt oder ganz neue Artikel, wie gewisse Tüllstickereien und die sogenannte 
Luftstickerei, bei welcher man den dünnen Wollstoff, der bestickt wird, am Endo 
durch Chemikalien ausätzt, so dafs nur das zusammenhängende Stickmuster übrig- 
bloibt Aufserdem ging man dazu über, die Stickereien, die man anfangs nur für 
^«*J. H. I’l, 1!102, S. 17K. ISB. 
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den Verkauf berstellte, unter Zuhilfenahme der Steppmaschine selbst zu verarbeiten, 
was für die besseren Sachen in der Fabrik der Stadt, für die einfacheren Sachen 
auf den Dörfern durch Krauen und Mädchen geschieht, die das als Nebenbeschäftigung 
arbeiten, also um billigen Lohn. Ein neuer Industriezweig ist so entstanden, die 
Konfektion von Schals, Rüschen, Lätzen, Babywäsche, Kinderkleidem, Schürzen, 
Röcken, gestickten Kleidern, dazu die Konfektion von Herrenwäsche. Die.se Weifs- 
warenkonfektion bat .sich in Plauen und Auerbach eingebürgert 

So hat sich also an die einstige Tuchniacherei zuerst die Baumwoll- und 
Wollzeugfabrikation angeschlos.sen, die beide im Vogtlande noch die ausgebroitetsten 
Industriezweige sind an die Baumwollweberei weiterhin zuerst die Handstickerei, 
dann die Maschinenstickerei, die in Deutschland keinen ebenbürtigen Rivalen hat 
an diese wieder die Konfektion von Weifswaren, die auf dom Weltmärkte Über- 
haupt keinen Rivalen hat 

Zwischen 1870 und 1880 entwickelten sich in Ölsnitz noch zwei grofso In- 
dustrien: die Korsettstepperei und dio Axminstertoppichwoberei. Jene wurde von 
einem Vogtländcr eingefülirt, weil cs hier billige und geschickte weibliche Arbeits- 
knifto gibt, die.se von einem Fremden wegen der geübten Weber, die billiger 
arbeiteten als im Rheinhmde, beide Industrien aber vor allem auch wegen der 
günstigen Handelswege des Vogtlandes. 

Eben dieselben beiden Faktoren haben auch die Umgestaltung und den grofsen 
Aufschwung der Musikinstrumentenfabrikatiou des südlichen Vogtlandes venirsacht 
Die Markneukiiehner und Klingenthaler, die ursprünglich nur Geigen machten und 
dieselben durch Hausieren und Besuch der Märkte, besonders zu liCipzig, Nürn- 
berg, Gera, Sonneberg, vertrieben, gingen seit 1700 über zum Bau von Guitarren, 
Mandolinen, Lauten, Harfen, Zithern. Auf ihren Handelsreisen lernten sie nach 17.Ö0 
in Schmalkalden das Bogenmachen, in Böhmen das Saitenmacben, in Leipzig die 
Kunst, Waldhörner herzustellen, in Ixiipzig und Hof dio Kunst, Klarinetten und Flöten 
zu verfertigen. 1820 leinte ein Klingenthaler Händler in Frankfurt a. M. die Mund- 
harmonika kennen und hersteilen Seitdem beutete man die Vorteile der Arbeits- 
teilung aus: Klingenthal und seine Umgebung fertigt Mundharmonikas und Zug- 
harmnnikas in allen Gestalten und Qualitäten bis herab zum billigsten Spielzeug, 
Markneukirchen alle Orchesterinstrumente. Zu letzteren fertigen die Naehbarstädte 
und die Dörfer bis nach Schönbach in Böhmen die einzelnen Teile, die in Mark- 
ncukirchen zusammengesetzt werden. Von hier aus erfolgt auch der Versand. 
Während aber bei der Herstellung dieser Instrumente die menschliche Arbeitskraft 
und die Hausindustrie fast ihre volle Bedeutung behalten haben wegen der Eigen- 
artigkeit des Gewerbes, spielen die einheimischen Naturprodukte nur noch eine ge- 
ringe Rolle; die verschiedenartigsten fremden Holzarten, selbst die feinen Fichten- 

'•TTl ri. 1902, S. VII. 

w Bein, a, a. Ü., I, 8, 7, (T. 
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bölzor werden aus dem Auslände bezogen. Zur Herstellung von 18 bis 20 Millionen 
Saiten werden aus England, Dänemark, vor allem aus Rufsland jäbrlicb etwa vier 
Millionen Stück Scbafdärme eingefübrt; auch Rofsbaar zu den Bogen, Elfenbein zu 
Flöten liefert das Ausland. Die Einfuhr ist also auTserordentlich wichtig, die Ausfuhr 
natürlich noch mehr; man bedenke, dafs Markneukirchen jährlich 200000 Geigen 
exportiert Die Vereinigten Staaten von Nordamerika bezogen aus dem Konsulats- 
bezirke Markneukirchen an Saiten und Instrumenten im Jahre 1901 für 2 933038 Mk., 
1902 für 2648624 Mk.”. So sehr diese Industrie Qescbicklicbkeit der Hände und 
musikalische Beanlagung und Durclibildung voraussetzt, die sich erst in langen 
Zeiträumen von Geschlecht zu Geschlecht mehr herausbilden: günstige Hnndelswogo 
nur können sie grofs machen. 

Letztere, die bedeutsamen Vorkehrsstrafson, waren oben von Anfang an 
für die Industrie des Vogtlandes wichtig; sie sind in ihrem Einiluls von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert gestiegen; ja ihrer Einwirkung ist es zu danken, wenn 
manche vogtländische Erwerbszweigo zu Grofsindustrion geworden sind. Die 
Einfuhr aller Rohmaterialien, auch der Wolle, die seit 1860 im Vogtlando nur noch 
in ganz geringen Mengen erzeugt wird, vor allem die Einfuhr der für die heutige 
Inilustrio imentbehrlicben Kohle (Steinkohle wird von der Nord ostgrenzo der Landschaft, 
aus dom Zwickauer Becken über Reichenbach und Auerbach, Braunkohle von der Süd- 
gronzo, aus dem Falkenauer Becken über Graslitz und Tirsebnitz-Franzensbad, also 
aus geringer Entfernung und bequem eingeführt) verlangen gute Verkehrswege, 
ebenso die Ausfuhr der in Massen hergestellten Waren. Geradezu ausschlaggebend 
sind günstige, schnelle Handelsverbindungen für den Veredelungsverkehr, den das 
Vogtland seit Einführung der ersten Baumwollfabrikation betreibt, der aber im Zeit- 
alter der Eisenbahnen eine ungeahnte Ausdehnung gewonnen bat. Er besteht darin, 
dafs Waren zur Fertigstellung ins Ausland geschickt oder ins Vogtland eingeführt 
und dann an den Eigentümer zurückgesandt werden. Das Vogtland färbte, bleichte, 
appretierte für Grofsbritannien, die Niederlande, Frankreich, Portugal, die Schweiz 
und Österreich im Jahre 

1901 58635 kg, 1902 20329 kg wollene und baumwollene Webwaron und ge- 
stickte Waren, schickte dagegen ins Ausland zum Ausätzen und Färben 
1901 4335 kg, 1902 5695 kg wollene und baumwollene Spitzen, Tüll und 
Stickerei. 

Bestickt wurden im Veredelungsverkehr 
im VogUando für das Ausland 1901 53 152 kg, 1902 32810 kg » wollene,baumw.u. 
für das Vogtland im Auslände 1901 13566 kg, 1902 9839 kg I leinene Waren”. 
Dafs wirklich der vorteilhafte Verkehr grofse Industrien mit schaffen hilft, er- 



•> J. U. PI. 1002. 8. m 
>• 1 . H. PI. IB02. 8. 153. 174. 
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kennt man an dem Wachstum der Industriezentren, der Städte, insbesondere des 
sächsischen Vogtlandes, im 19. Jahrhundert: vor allem zeigt sich das seit dem 
Ausbau des vogtländiscben Eisenbahnnetzes, der 1871 rascher in Flufs kam. 



Einwohnerzahlen der Städte des sächsischen Vogtlandes” 



Ira Jabro 


1815 


1840 


1856 


1871 


1890 


1895 


U>00 


Plauen .... 




6804 


10152 


13812 


! 23355 


47007 


.55191 


:;i888 


Reichenbaeh . . 




S73U 


tX)14 


9127 


1 12942 


21496 


24415 


24499 


Olanitz .... 




29IK) 


4044 


4390 


. 5330 


9426 


11558 


1.3607 


Auerbarh . . . 




19U3 


852.5 


;»42 


1 4625 


7481 


81.36 


957« 


Falkenfttein . . 




16ii0 


3288 


398B 


50.52 


6174 


8004 




MarVneukin’heii . 




1002 


2030 


»436 


1 4157 


ri0r»2 


7270 


7847 


Mylau .... 


• • 


1751 


242« 


3272 


1 4449 


63.53 


7381 


766» 


Nelz^rlikau . . 




1058 


18.58 


24.30 


3278 


6589 


7539 


742« 


Treuen .... 




2153 


3797 


4869 


; 5158 


6t(r2 


6784 


7088 


Adorf .... 




1862 


2078 


2102 


1 3133 


4092 


4740 


6:128 


Lenj^nfeM . . 




2:170 


3731 


4423 


1 4933 


G2I.S 


5i:i9 


5493 


Elaterberj; . . . 




1Ü24 


2081 


3162 


1 3465 


4543 


4814 


4721 


Schöneek . . . 


. - 


1175 


1860 


2289 


3072 


33B7 


.3773 


405.3 


PjMiHa .... 




1662 


2449 


2974 


.3898 


3210 


3305 


3670 


Mühltniff . - 


• • 


1209 


1603 


17;i7 


2161 


189.3 


1709 


1769 



Während die Städte, die an gün.stigen Verkehrslinien liegen, beständig ge- 
wachsen sind, vor allem Plauen und Reichenbach, auch Ölsnitz, Auerbach, Falkcn- 
stein, Markneukirchen, zuletzt rocht auffällig Adorf durch die grofsen dorthin ver- 
legten Webereien, sind Städte, die fern von jeder grofsen Handelsstrafse liegen, 
sogar in der Einwohnerzahl zurückgegnngen, so Pausa, am meisten MühltroCf, deren 
Handweberei seit Einführung der mechanischen Weberei verfallen ist. Die Städte 
des reufsisclien, bayerischen und böhmischen Vogtlandes zeigen <lieselbe Erscheinung; 
Städte an guten Verkehrswegen wachsen, zumeist auch durch die schw\inghaft be- 
triebene mcehanische Weberei und Spinnerei; Städte fernab vom Verkehr liegen im 
Dornröschenschlaf, der Eisenbahn harrend, die sie wecken soll. Nach der letzten 
Volkszählung (im Deutschen Reiche am 1. Üoz.ember 1900, in Österreich am 
1. Januar 1901) betragen die Einwohnerzahlen: 



Hof 


32781 


Eger 


23682 


Greiz 


22340 


Asch 


18074 


Graslitz 


11802 


Zeulenroda 


9419 


Falkenall 


7.376 


Weida 


7362 


Selb 


7214 


Schleiz 


5331 


Rehau 


4367 


Scliönbach 2502 


Hirschborg 2014 


Tanna 


1690 


Gossengrün 


1510 


Gesell 


i:3.31 


HIeistadt 


1350 


Blankenberg a. 


S. 980 


.Saalburg 


787 







** Ztsclir. d. K. Süehi. Stat. Bur Nr. 41 , IfOJ. 8. 1H2. 
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Schliifs. 

Dio geographischen Bedingungen für die Industrie des Vogtlandcs sind folgende: 
Die Bevölkerung, von untersetztem, aber kräftigem Körperbau, genügsam und 
fleifsig, dabei unternehmend, findig, anpassungsfähig, wurde von dem wenig frucht- 
baren Boden nicht genügend ernährt und beschäftigt. Sie mufste zum Gewerbe 
greifen. Die Produkte der von der l>andesnatur begünstigten Viehzucht, des Waldes, 
der Gewässer, dazu die Wasserkräfte gaben Anlafs zur Entstehung einzelner In- 
dustrien. Die Gunst wichtiger Handelswege, die dies Durchgangsland von altersher 
kreuzten, wurde von Einheimischen benutzt zur Erweiterung und Umgestaltung der 
bereits bestehenden Industrien, von Fremden zur Einführung neuer Industrien, die 
im Vogtlande geschickte und billige Arbeitskräfte in genügender Zahl vorfanden. 
Vor allem diese Verkehrslinien, die zu Eisenbahnen ausgebaut worden sind, haben 
seit der allgemeinen Einführung dos Dampfbetriebes einzelne Industrien des Vogt- 
landes, das von seiner nordöstlichen und südöstlichen Grenze dio wiclitige Kohle 
leicht herzuführen kann, zu Grofsindustrien werden lassen, die für den Weltmarkt 
von Bedeutung sind. 

Silvester 190.3. 
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Es pbt wenig liinder in Europa, welche eine so reichgegliederte Küste und 
ein so kompliziertes orograpbisolies und hydrographisches System iiufweisen, wie 
die Bulkanhalhinscl. Ebensowenig Hndct man irgendwo wieder die Zusammen- 
drängung einer überraschend grofsen Anzahl von verschiedenen Völkern auf einem 
verhältnismässig beschränkten Kaum. Seit vorgeschichtlichen Zeiten bis auf den 
heutigen Tag hat die Halbinsel einen steten Wechsel von Völkerschaften gesehen, 
die sich in der politischen Führung ablösten, jedoch nicht ohne etlinographisch 
weiter zu bestehen, auch nachdem sie ihre politische Rolle ausgespielt hatten. So 
haben sich bis auf unsere Zeit mein’ oder minder beträchtliche Reste lier einzelnen 
Völker im Schutze der Berge und Täler des Landes unter zäher Kesthaltung ihrer 
ethnographischen Eigentümlichkeiten erhalten. Auch die Kultur, die sie bei ihrem 
Erscheinen auf dem politischen Schauplatz mitgebracht hatten, ist nach ihrem 
politischen Tode nicht verschwunden, sondern hat in vielen Fällen noch weitere 
Verbreitung gefunden. So entstand auf der Balkanbalbinsel jenes bunte Gemisch 
von serbischen, bulgarischen, griechischen, türkischen, albanesischen, aromunischen 
und anderen kleineren Stämmen, welches mit Ausnahme einiger Inseln patriarcha- 
lischen Lebens vom Süden her von der griechischen und türki.scb-orientalischen. 
vom Westen von der römischen und altitalieni.schen, und vom Norden her endlich 
von der westeuropäisclien Kultur überschwemmt wurde. Diese Kulturwellen, die 
zu versclüedenen Zeiten, in verschiedenen Ricblungen und mit ungleicher Stärke 
über die Halbinsel fluteten, hinterliessen Kulturschicbten von ungleicher Mächtig- 
keit. Trotzdem nun einige derselben so stark waren, dats sie die vorhergegangenen 
fast völlig bedeckten, ist es nicht schwer, die Gebiete der einzelnen Kulturschicbten 
in ihrer heutigen Ausdehnung zu bestimmen. Das gleiche lässt sich aber nicht 
von den ethnographischen Gebieten der betreffenden Völker sagen. Dafs aber 
diese wie jene von der Gliederung der Balkaohalbinscl abhängig gewesen sind, 
daran ist nicht zu zweifeln. Und die Aufgabe der folgenden Zeilen soll es sein, 
Dachzuweisen, welche Rollo gewisse geographische Elemente bei der Entwicklung 
der ethnographischen und kulturellen Verhältnisse der Balkanhalbinsel gespielt 
haben. In den Kreis unserer Betrachtungen wollen wir ziehen: die geographische 
Lage der Halbinsel, ihre horizontale und Höhengliederung und das Meer. 
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Von gröfstcm Interesse ist vor allem die Lago der Ilalkanhalbinscl. Man 
könnte von verschiedenen Lagen sprechen, wir betonen aber, dass für unsere Be- 
trachtung von grofser Wichtigkeit nur die geographische Lago ist Das gröfsto, 
was vor allem ausgesprochen werden sollte, ist ihre Lago auf der Erdkugel, in der 
Eonc, zu dem Erdteile, zu Asien und zum Mittelländischen Meer. Sie liegt auf 
der nördlichen Erdhalbkugel in der gemäfsigten Zone und diente, da sie sich als 
südöstlichster Ausläufer Europas in das östliche Becken dos Mittelmeeres hinaus- 
schiebt, seit undenklichen Zeiten als verbindende Brücke zwischen Asien und Europa. 
Von welch weittragender Bedeutung die erwähnte Eigentümlichkeit der geogra- 
phischen Situation für die Ausgestaltung der ethnographischen und kulturellen Ver- 
hältnisse war, wie sie heute auf der Halbinsel bestehen, zeigt, abgesehen von anderen 
Beispielen, ganz klar der Einbruch der Türken in Euro|)a. Schwerlich hätte dieses 
Volk, das bekanntlich keine Seefahrernation ist, sich an die Eroberung weitentfomfor 
überseeischer Länder gewagt und man kann ruhig behaupten, dass ihr Erscheinen 
in Europa durch die Bequemheit des Übergangs vermittels der natürlichen Brücke, 
die die Balkanhalbinsel darstellt, herbeigefUbrt oder zum mindesten stark be- 
günstigt wurde. 

Der Umstand, dafs die Halbinsel auch am östlichen Mittelmoerbockon teil 
hat, ist aber auch in anderer Hinsicht von einschneidender Bedeutung gewesen. 
An den Küsten dieses Teiles des Mittelländischen Meeres war es, wo die ersten 
Anfänge höherer Kultur entstanden und sich entwickelten; von hier aus wurde sie 
später nach Westeuropa verpflanzt, wo sie sich zur höchsten Blüte entfaltete. Von 
allen den Völkern, die an diesem Meere wohnten und auf ihm verkehrten, finden 
sich noch heute Spuren io den ethnographischen wie kulturellen Verhältnissen der 
Balkanhalbinsel, dank der vermittelnden Stellung, die dieselbe zwischen Asien und 
Europa einnimmt. 

Besonders begünstigt wurde natürlich von jeher der maritime Verkehr mit 
den asiatischen Kulturländern durch die auTserordentlich reiche KUstengliederung 
des südlichen Teiles der Halbinsel. Es ist eine bekannte Tatsache, dafs solche 
hafen- und buchtenreiche Küsten die anwobnenden Völker frühzeitig aufs Meer 
binauslockten und einen lebhaften Seeverkehr entstehen liefsen, der natürlich zur 
Verbreitung der betreflenden Nationen wesentlich beitrug. So hat auch die Kösten- 
entwicklung ihres Landes aus den Griechen ein geradezu typisches Küsten volk ge- 
schaflen, das seit den ältesten Zeiten die Küsten des Jonischen, Agäischen, Marmara- 
und Schwarzen Meeres vom Golf von Arta am Jonischen bis zum Burgasgolf am 
Schwarzen Meere inne hatte, indem es die genannten Meere mit einem schmalen 
Streifen griechischer Siedelungen umschlofs, wie das auch heute noch der Fall ist 
ln älteren Zeiten zog sich dieser Streifen an der Nordküste des Schwarzen Meeres 
ziemlich weit nach Osten hin, wo die Griechen später im Russentum aufgingen. 
An der kleinasiatischen Küste erstrecken sich die griechischen Ansiedelungen auch 
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streifonwoise von Skutari bis Smyrna und noch weiter hinunter. Wie die Sache 
heute steht, so stand sie auch in früheren Zeiten. Die Mehrheit dos Griechon- 
volkes wohnte immer au den Küsten des Ägäischen und Schwarzen Moores. 
Selbst im Mittelalter, zur Zeit der grofsten politischen Macht des Griechentums, 
als das griechisch-byzantinische Reich im Norden bis zur Donau sich erstreckte, ist 
der politische Schwerpunkt und der ethnographische Korn des griechischen Volkes 
fortdauernd an den genannten Küsten verblieben. Das griechische Element dringt 
zwar auch in das Innere der Balkanhalbinsel vor, aber, abgesehen von dem eigent- 
lichen heutigen Griechenland, nirgends in kompakter Masse, sondern immer nur 
sporadisch. Diese Tatsache zeigt deutlich, daTs im Leben dieses Volkes, bei seiner 
Ansiedlung und geographischen Verbreitung das Meer eine hervorragende Rolle 
gespielt hat, was allerdings von keinem anderen der Balkanvölker behauptet werden 
kann, obwohl auch für sie in der Vergangenheit ähnliche Bedingungen zutrafen. 

Für die übrigen Balkanvölker, bezw. für deren geographische Verbreitung 
und ethnographische Gruppierung waren vielmehr die orographischen Verhältnisse 
des Landes von grofsem, vielleicht entscheidendem Einfluss. Um diesen ebenso 
interessanten, wie lehrreichen Zusammenhang zwischen der Formation und der 
Richtung der Gebirge und Täler des Landes und seiner Bevölkerung verschiedener 
Natioualitäten klar darlegen zu können, ist es zuerst nötig, eine Übersicht über die 
Orographie der Balkanhalbinset zu geben. 

Während sich die Pyrenäen- und Apenninonhalbinsel in geographischer Hin- 
sicht ziemlich einförmig darstellen: die orstero vorwiegend als Tafelland, die zweite 
als ein von langen Ketten durchzogenes Ocbirgsland, ist die Balkanhalbinsel aus 
Ketten- und Massengebirgen aufgebaut, zwischen denen sich Hochebenen, Poljen, 
Becken, Dolinon und zahlreiche Quer- und Längstäler von den verschiedensten Aus- 
dehnungen finden. 

Die Halbinsel setzt sich aus folgenden fünf, nach Gestalt, Streiohrichtung 
und Alter verschiedenen Gebirgssystemon zusammen: aus dem Dinariscben, Alba- 
nesiscbcn, Rhodopa-, Balkan- und Karpathengebirge. Die beiden erstgenannten 
füllen den westlichen Teil der Balkanhalbinsel aus, das dritte den südöstlichen, das 
vierte den östlichen und das letzterwähnte den nordöstlichen Teil. Die Ketten des 
Dinarischen Gebirgssystems ziehen in der Richtung von Nordwest nach Südost 
über Kroatien, Dalmatien, Bosnien, die Herzegowina und Montenegro bis zum Golf 
von Medua (S. Giovanni di Medua), wo sie als „nordalbanesiscbe Alpen“ oder 
Prokletija nach Nordosten urabiegen'. „Ganz entsprechend wenden sich die alba- 
nesischen Faltenzüge, die mit regelmässiger Nord- oder Nordnordwestrichtung heran- 
stroichen, gegenüber der Umbeugung der dinarischen Züge ebenfalls um,- indem sie 
am Quertal des Drin nordöstliche, weiterhin, so auch im Schar-Gebirge, ostnord- 

‘ Cvijic, äitiuDs-vber. il. k. Akad. d. Wiss. Matii.-nat. Kl. OX, 1, lUOl. S. 1. 
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Ostlicbo Richtung einschlagoii"' Diese Gebirgsketten ziehen durch ganz Albanien 
und Griechenland, wo sie beinahe bis Athen reichen. Eine Eigentümlichkeit 
dieser zwei Gebirgssysteme, die ihnen gemeinsam und von grofsor Bedeutung 
ist, besteht in dem Mangel an guten Übergangen und der Armut an Quertälern. 
Daraus erklärt es sich, dafs es früher überhaupt nur einige wenige, heute aber 
noch nicht gute Strassen gibt, die einen lebhafteren Verkehr vom Inneren der 
Balkanhalbinsel zur Adria und umgekehrt begünstigen konnten. 

Wie sich am Golf von Medua die zwei genannten Gebirgssystcnio scharen, 
so berühren sich hier auch zwei verschiedene Volksstämme: der serbische, welcher 
im Xorden und Nordwesten das dinarische und der albanesische, der im 
Süden das albanesische Gebirge bevölkert Dieser ist älter als jener und gilt als 
das älteste überhaupt von den Völkern der Balkanhalbinsol, deren ganze Wosthälfto 
er ehemals bewohnte. Aus diesen rauhen und schwer zugänglichen Gebirgen ist 
dieses Volk niemals in eine gröfsere Ebene oder ausgedehntes Tal herabgestiegon 
und hat sich so in tausendjähriger Abgeschiedenheit und vollständiger Trennung 
von den übrigen Bewohnern der Halbinsel in seiner ethnographischen und anthro- 
pologischen Eigenart von allen Balkanstämmen bis heute am reinsten und kräf- 
tigsten erhalten, ist aber allerdings auch in der Kultur am weitesten zurückgeblieben. 
Dank der ewigen Anarchie im osmanischen Reich, in welchem aufser den Türken 
nur dieses Volk volle Freiheit genofs, wuchs es trotz der barbarischen Sitte der 
Blutrache, welche es stark dezimierte, doch zu einer solchen Kopfzahl an, dafs ihm 
sein Gebiet zu eng wurde. Es überschritt die Grenze und überschwemmte die be- 
nachbarten Länder. 

Da aber das Adriatische Meer im Westen und die Gebirgsketten im Osten 
ihm die Ausbreitung nach der einen oder andern Richtung unmöglich machte, bez. 
sehr erschwerte, mufste es seine Bewegung fast ausschliefslich nach Norden und 
Buden richten, d. h. der Richtung der FaltenzUge aupassen. ln südlicher Richtung 
drang es in Griechenland bis zur Halbinsel Attika, sogar in die Peloponnäs' vor 
und zwar in solcher Stärke, dafs sich heute in den griechischen Gebirgen über 
200000 gräzisierte Albanesen linden, die mit den dort lebenden Aromunen den 
Hauptbestandteil der griechischen Gebirgsbevölkerung ausmachen. Da diese beiden 
Völker gröfstenteils der griechisch-orthodoxen Kirche angehörten, fiel ihre Gräzi- 
sierung nicht schwer in einer Zeit, wo die Religion mit der Nationalität identi- 
fiziert wurde. 

Noch interessanter ist es, die Ausdehnung der Albanesen nach Norden 
zu verfolgen, weil hier die Rückwirkung der Gebirgsrichtung auf die Verbreitung 
dieses Volkes klar zutage tritt. Es ist schon oben gesagt worden, dafs das alba- 
ne.sische Gebirgssystem im Norden von Albanien von seiner Süd-Nord-Richtung 

* PhüipptOD, >'oriH'kunKeu in der westl. fialkanhulbinse. 6eogr. Zeiuebrift. S. 152. 

■ PbilippioD, Pihnograp ie d. Pelopoune«: PetemutDas Mitt. 18U0. 8, 1—30. 
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nach Nordost absctiwenkt, an der Stelle, wo es sich mit dem dinarischen „schart*', 
das ebenfalls seine Richtung in diesem Sinne ändert Bemerkenswert ist nun, dafs 
die Bewegung des albanesichen Volkes nicht weiter nach Norden insdinarische Gebirge 
hinübergeht, sondern mit den alhanesischen Gebir^ketten nach Nordost umbiegt, 
um sich schliefslich gleich dom Gebirge allmählich zu zerstreuen. Vor dem serbisch- 
türkischen Krieg von 1878, als der südöstliche Teil dos heutigen Königreichs Serbien 
noch unter türkischer Herrschaft stand, erstreckten sich die Wohnsitze der Alba- 
nesen nach Nordosten hin bis zur Mündung der Topliza in die Südmorava Ks 
scheint, als hätte hier die ebene Beschaffenheit des breiten Südmoravatales dem 
weiteren Vordringen dieses Oebirgsvolkes ein Ende gemacht. Ethnographische 
Karten aus jener Zeit zeigen noch deutlicher den innigen Zusammenhang zwischen 
dem Verlauf der Gebirge und der Ausbreitung des alhanesischen Stammes. Die 
ethnographischen Verhältnisse dieser Lander erfuhren durch jenen Krieg eine be- 
deutende Veränderung, weil sich die Albanesen über die damals festgesetzten 
Grenzen des serbischen Königreichs nach Südwesten nach Altserbien zurückzogen, 
das nun viel dichter mit ihnen besiedelt wurde, als es früher war. 

Wenn man, wie unsere Ausführungen hinreichend deutlich gezeigt haben 
dürften, mit Recht behaupten kann, dafs, wie für die Griechen das Meer, so für die 
Albanesen, d. h. deren Verbreitung, die orographischen Verhältnis.se der Balkan- 
balbinsel bestimmend gewesen sind, so ist dasselbe auch l>ei der aromunischen (zin- 
zarischen) Bevölkerung der Fall. Dieses Volk, das sich seiner Beschäftigung und 
seinen ethnographischen Eigentümlichkeiten nach gleichfalls als ein Gebirgsvolk dar- 
stellt, lebt fast aus-schliefslich auf den Bergen Südmazedoniens, SUdalbaniens und 
Nordgriechenlands und zwar in inselartigen Enklaven, die den ethnographischen 
Karten ein buntes mosaikartiges Aussehen verleihen. Da in den Gebirgen Süd- 
albaniens die physisch und ethnographisch überlegene albanische Bcvölkerting einer 
stärkeren Besiedelung dieser Gebiete durch die Aromunon im Wege stand, so 
konnten sich diese nur in Griechenland auf dom Pindos in gröfsoror und zusammen- 
hängender Masse fortsetzen. Im übrigen Mazedonien leben sie nur sporadisch in 
den Städten oder noch häufiger im Gebirge. 

Weiter haben auch auf der nordwestlichen Seite der Balkanhalbinsel, in 
den dinarischen Gebirgen die orographischen Eigentümlichkeiten die Gestaltung der 
ethnographischen Verhältnisse erheblich beeinllufst Bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts war das Mittelländische Meer fast das einzige und wichtigste Verkehrs- 
meer für den maritimen Handel Europas. Die Völker, die nacheinander die Beherr- 
scher dieses Meeres wurden, brachten natürlich ihre Kultur und nationalen Eigen- 
tümlichkeiten überall dahin, wohin sie ihre Handelsinteressen führten. Wie alle Küsten- 
gebiete des Mittelländischen Meeres, so war auch die Balkanhalbinsel im Laufe der 
Zeiten den verschiedensten Einflüssen unterworfen, nämlich zuerst griechischen, 
später römischen und zuletzt italienischen. Die griechische Kultur und Eigenart 
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drang von Süden durch die lÄngstäler vor und gewann grofse Bedeutung. Während 
im Königreich Serbien und im Fürstentum Bulgarien die Spuren dieses Einflusses 
sich stark verwischt haben, sind sie in Altserbien und vonsüglich in Mazedonien 
noch sehr wohl zu konstatieren. Dafs der griechische Einflnfs so stark und dauernd 
sein konnte, läfst sich wohl daraus erklären, dafs dem an den Küsten des Ägäiseben 
Meeres wohnenden griechischen Volke durch keine Gebirgsketten der Zugang zum 
Innern der Balkanhalbinsel abgeschnitfen, sondern durch breite Längsfliifstäler er- 
leichtert war. Anders verhält es sich mit den römischen und italienischen Einflüssen, 
die vom Westen her auf die Halbinsel kamen. Da die Mangelhaftigkeit der Ver- 
bindungswege — der Verkehr mufste durch enge Gebirgstäler und schlecht gang- 
bare Pässe gehen — dem Vordringen des römischen und italienischen Elementes 
nicht unerhebliche Schwierigkeiten bereitete, aufserdem das.selbe nicht den genügen- 
den Rückhalt hatte, da es von seinem Mutterlande räumlich getrennt war, so hatte 
sein Einflufs nicht die Bedeutung, die ihm sonst wohl zukäme. Obgleich auch die 
westliche Seite der Halbinsel lange Zeit die Hauptverkehrsseite war, konnten sich 
hier nach dem Aufliören dieses Verkehrs die Spuren, die die fremde Kultur hinter- 
lassen, nur noch kurze Zeit erhalten. Bald nach dem Zusamraenbnich des west- 
römischen Reiches verschwanden die römischen Kolonien und nach der Entdeckung 
des Seeweges nach Indien und Amerika verlieren sich auch die italienischen Ein- 
flüsse auf der Balkanhalbinsel. Der ganze Verkehr auf der Halbinsel nahm nun 
die Richtung von Nordwesten nach Südosten: Belgrad— Konstantinopel und von 
Norden nach Süden: Belgrad— Salonichi, den Flufstälem Morava — Nischawa — 
Maritza und Morava — Wardar folgend. Eis ist aber zu bemerken, dafs von allen 
Gebieten dieser Halbinsel gerade die westliche Gebirgs.seite in ethnographischer 
Hinsicht am wenigsten vom Italienertum beeinflufst wurde. Sie war, dank ihrer 
Kettengebirge, durch einige Jahrhuntlerte nur Übergangsgebiet und nichts weiter. 
Die Bedeutung dieser Gebirge begreift man noch besser, wenn man einen Vergleich 
zwischen Dalmatien und Albanien einerseits und den östlich davon im Innern der 
Balkanhalbinsel gelegenen Ländern anderseits zieht In ersteren sind noch starke, 
in den letzteren gar keine italienischen Einflüs.se zu verspüren. 

Leider aber sind diese Gebirge, denen die Balkanvölker die Erhaltung ihrer 
Eigenart mit verdanken, ihnen ein ständiges Hindernis für ihre politische Entwickelung 
gewesen. Wenn auch die serbischen Herrscher lange Zeit über einzelne dieser 
Küstenländer regierten, so wurde der politische Schwerpunkt des serbischen Staates 
niemals an die Küste verlegt, wie das sonst in der Regel zu sein pflegt. Das 
serbische Volk, dessen Wohnsitz.e sich seit alters her bis an das adriatische Meer 
erstrecken, gab und gibt heute noch immer die tüchtigsten und kühnsten Seeleute, 
eine Seemacht aber konnte es nie wenlen, woran eben die geschilderten orogra- 
pbischen Verhältnisse schuld sind. 

Im Osten und Südosten der Balkanhalbinsel sinii ilie orographischen wie 
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die ethnographischen Verhältnisse anders gelagert Von den oben angeführten fünf 
Oebirgssystemen sind es zwei : der Balkan und der Rhodopa, die jene Gebiete vor- 
wiegend einnehmen. Der Balkan ist zwar auch ein Faltengebirge, hat aber viele 
gangbare Pässe. Er läuft vom Timok, einem Nebenflufs der Donau, big ans Kap 
Emine, zuerst von Nordwest nach Südost, wobei er die natürliche Grenze zwischen 
Serbien und Bulgarien bildet und dann gerade nach Osten bis zum Schwarzen 
Meer. Da er nur eine einzige Kette bildet, die dazu von vielen gut benutzbaren 
Übergängen durchzogen ist, bildete er nie ein Hindernis, das die beiden Nationalitäten 
scharf voneinander trennte. Daher läfst sich auch kaum feststellen, wo im Osten 
das serbische Element aiifbört und die reinbulgarisohen Ansiedelungen beginnen. 
Dieselbe Erscheinung treffen wir im Südosten der Halbinsel, im Rhodopagebirgs- 
system, das ganz Ostrumelien und Mazedonien erfüllt Dieses Gebirge ist seiner 
Entstehung nach das älteste auf der Balkanhalbinsel und auch das einzige Massen- 
gebirge. Zwischen seinen einzelnen Gliedern finden sich Ebenen, zahlreiche Becken, 
I’oljen, Quer- und Längstäler, weshalb hier auch die etlinographische Mischung am 
gröfsten ist Serben, Bulgaren, Türken, Griechen, Aromunen und Albanesen wohnen 
oft zusammen in ein und demselben Sie<lelungsort, manchmal aber auch nach den 
einzelnen Nationalitäten abgesondert in abgeschlossenen Becken oder breiteren Tälern. 
So entstand das für Mazedonien charakteristische Völkerkonglomerat, das die Ethno- 
graphen in ihren Ansichten nur zu oft in Widerspruch bringt und dom Leser von 
Reisebeschreibungen den Kopf verwirrt 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Karpathen und ihren Einflufs auf 
die Ethnographie der Balkanbalbinsel zu sagen. Dieses eigentümliche, lebensvolle, 
seinem geologischen Charakter nach noch sehr junge Faltengebirge kommt vom 
Norden über die Donau nach Nordostserbi en herüber und bedeckt es bis zum Kri- 
wowirski Timokflusse. Intere.s.sant ist seine Einwirkung auf die Verbreitung des 
rumänischen (walachischon) Elementes in Serbien. Von ihren Wohnsitzen in den 
Karpathen nördlich der Donau haben die Rumänen, dom Gebirge folgend, den Strom 
überschritten und fast das ganze Gebiet, soweit sich die Karparthen erstrecken, be- 
siedelt Dafs sie, entsprechend der Ausdehnung .,ihros‘* Gebirges, nur in Nordost- 
serbien undNordwestbulgarien, d. h. ausschliefslich im Gebiete der Karpathen und ihrer 
Umgebung verkommen, das beweist wohl klar, dafs ihre ethnographische Verbreitung in 
engstem Zusammenhang mit der Richtung und dem Verlauf dieses Gebirgszuges steht. 

Wenn wir schliefslich noch die Flufstäler und ihre Bedeutung in der kul- 
turellen wie ethnographischen Entwicklung in den Kreis unserer Betrachtungen 
ziehen, so müssen wir besonders diejenigen ins Auge fassen, die sich von der Save 
und Donau nach Süden ziehen. Es existieren deren mehrere, die jedoch in ihrer 
Wichtigkeit sehr differieren. Die seit alters her wichtigsten sind die der Flüsse 
Morava — Nischava — Maritza und Morava — Wardar. Diese zwei Täler scheinen die 
Hauptrolle bei der Besiedelung der heute von Serhou und Bulgaren bewohnten 
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Gebiete gespielt zu haben. Sie haben diesen Völkern die Hauptrichtung für ihre 
Verbreitung angegeben, später den Eroberungszügen, die von Süden nach Norden 
und umgekehrt gerichtet wurden, ihren natürlichen Weg gewiesen. Wir haben oben 
erwähnt, dafs der Balkan infolge seiner verhältnisniärsig leichten Passierbarkeit dem 
Vordringen der Bulgaren naci) Süden ins geräumige Becken von Sofia kein Hindernis 
sein konnte. Von da aus verbreitete sich dann die bulgarische Bevölkerung weiter 
nach Südweston durch die Quortäler nach .Mazedonien und besonders durch das 
breite Tal der Jlaritza nach dem südöstlich gelegenen Thracien. Westlich vom 
Balkan läuft mitten durch Serbien von der Donau bis zum Agäischon Meer das 
-Morava- Wardartal, das wichtigste Tal auf der Balkanhalbinsel. Die Verbreitung 
des sorhis<-hen Volkes von Norden nach Süden ist hauptsächlich iliirch dieses Tal 
erfolgt. Dort in Altserhien und Mazedonien, wo sich vom Hauptlai nach links und 
rechts breite Seitentäler abzweigen, war es den Serben nicht schwer, sich nach 
allen Richtungen auszudehnen. Dabei trafen sie dann mit den Bulgaren, die von 
Osten, mit tien Türken, die vom Südosten, mit den (»riechen, die von Süden und 
Südosten, unil endlich mit den Albanesen, die von Westen kamen, zusammen und so 
entstand jenes sclion oben besprochene, merkwürdige Völkergemisch in Mazedonien. 

Gleich den Serben und Bulgaren haben auch die Türken bei ihrem Vor- 
dringen in das Innere der Balkanhalbinstd ihren Weg durch die genannten Tal- 
oinschnitte genommen. Vor dem serbischen Aufstand im Jahre 1804 gehörte die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung des Moravatales der türkischen Nationalität 
an. Später mufsten sich die Türken nach Süden, nach Altserbien, Mazedonien, ja sogar 
bis Kleinasien zurückziehen. In den Gebieten der europäischen Türkei hält sich das 
türkische Element noch immer hauptsächlich in den fruchtbaren Ebenen und Flurstälern 
und trägt dadurch viel zur Buntheit der ethnographischen Karte der Balkanhalbinsel bei. 

Die Täler, die westlich der Morava von der ,Savo nach Süden führen, stehen 
an Bedeutung weit hinter den genannten zurück, weil kein einziges von ihnen bis 
zum Adriatischen Meer, sondern alle in den dinarischen Gebirgen verlaufen, ln 
Hömerzeiton standen sie zwar in Verbindung mit dem Adriatischon Meer, verloren 
aber später ihre Wichtigkeit. Erst in neuerer Zeit nimmt der Handel Ungarns 
nach dem Mittelmecr wieder seinen Weg durch sie. 

Das Ergebnis un-serer Botraehtungen läfst sich kurz folgendermafsen zu- 
sammenfa.s.sen: die Verbreitung des griechischen Volkes auf der Balkanhalbinsel war in 
hohem Grade durch das Meer heeinflufst, die des albanesischen Stammes aussehliefs- 
lich an die Ausdehnung des gleichnamigen Gebirgssystems gebunden ; die Rumänen 
folgten den Karpathen über die Donau, ohne über dieselben hinauszugehen. Die Aus- 
breitung des serbischen Volkes ging mit den dinarischen Faltengebirgen und dom 
Morava- Wardartal, die des bulgari.schen erleichterten die bequemen Pässe und Über- 
gänge des Balkans und das Maritzatal. Der zerstückelte Bau des Rhislopagebirgs- 
systenis entilich bedingte die ethnographische Mischung in seinem Gebiet. 
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Diü niotlorne Antliropogeographio, wie sie sicli im neunzelmten Jahrhundert 
entwickelt iiat, hat ein Problem der wissenschaftlichen Behandlung unterworfen, 
das von je die Philosophen und einzelne andere Denker beschäftigt hat: die Frage 
nach dem Zusammenhang zwischen Natnmmgcbung und Kulturgestaltung. Während 
aber die aussergeographiseben Bemühungen so gut wie kein bleibendes Ergebnis 
gezeitigt haben, ist der Geographie nach längerem Tasten die grundsätzliche Be- 
wältigung der Aufgabe gelungen. Diese Leistung bat daher nicht nur ein spezielles 
fachwissen.sebaftlicbes Interesse, sondern ist auch für die allgemeine Weltanschau- 
ung der Gegenwart von Wichtigkeit Unter diesem Gesichtspunkt soll sic im 
Folgenden kurz betraclitet weiden. Wir beginnen (L) mit einem geschichtlichen 
Abschnitt und fragen dann (II.) nach der Bedeutung, welche die Ergebnisse der 
heutigen Antliropogcograpliie an und für sich, als diejenigen einer Einzelwissen- 
schaft besitzen und endlich (III.) nach ihrem Ertrage für die moderne Weltanschauung. 



I. 



Auf die Entwickelung der antbropogoograph Ischen Vorstellungen im Altertum* 
werfen wir hier nur deswegen einen kurzen Blick, weil sie mit derjenigen in der 
Neuzeit bis auf Carl Bitter eine merkwürdige Ähnlichkeit zeigt Zunächst be- 
schränkt sich die Erörterung auf allgemein gehaltene, mehr philosophische Betrach- 
tungen über den Einfluss der Natur auf die gesamte Kultur und besonders, wie 
bei Plato und Aristoteles, auf den Charakter der einzelnen Völker. Über dieses 
Niveau erheben sich nur Thueydides und Xenophon, indem der erstere den Wan- 
derungen der griechischen Stämme, der letztere der zentralen Stellung Athens und 



* Vgl. Poehlmann, Helirniaclic Anschauungen über (len ZuHummenbang vun Natur und Ue- 
achlchte. I.eipzig 1879. 
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ihren Verkehrsbegünstigungen seine Aufmerksamkeit schenkt, beide also statt der 
gesamten Kultur nur deren geographische Seiten ins Auge fassen. Krst Strabo 
ersetzt diese allgemeine philosophische durch eine wirklich geographische Betrach- 
tungsweise, indem er in seiner Geographie bei der Einzelheschreibung den jeweiligen 
besonderen Einflüssen der Natur auf die einzelnen Siedelungen und die einzelnen 
Stämme und deren Gesittung nachgeht. Einen unmittelbaren Zusammenhang 
zwischen der Natur einerseits und der Kultur als Ganzem andererseits lehnt er 
ilaboi ausdrücklich ab, indem er in richtiger Würdigung der Bedeutung der ge- 
schichtlichen Einflüsse die meisten Betätigungen menschlicher Geschicklichkeit in 
Gewerbe, Kunst und Wissenschaft, wenn überhaupt nur einmal ein Anfang der 
Entwickelung gemacht ist, unter jedem Himmelsstrich für möglich hält In be- 
stimmte Grenzen bleibt jedoch die Wirksamkeit seiner Betrachtungen dadurch ein- 
geschlos.sen, dass er in Gbereinstimmiing mit der überwiegenden Denkweise des 
Altertums einer vorzugsweise teleologischen Auffassung huldigt, für welche die 
Formen der einzelnen Länder nicht Erzeugnisse einer blinden Naturgewalt, sondern 
einer weisen Vorsehung sind. 

Die Fortschritte, welche die Entwickelung der Anthropogeographie in der 
Neuzeit, d. h. von Carl Ritter bis auf die Gegenwart, erkennen lässt, können wir 
unter vier allgemeine Gesichtspunkte ordnen. Erstens wird die teleologische durch 
eine kausale Auflassung ersetzt Zweitens geht die Betrachtung immer mehr ins 
einzelne, von zusammengesetzten Gebilden allmählich mehr zu ihren einfachen Be- 
standteilen über; sie gewinnt also immer mehr einen analysierenden Charakter. 
Drittens beschränkt sie sich im Laufe der Entwickelung, statt den Einfluss der 
Natur auf die gesamte Kultur und den Volkscharakter zu untersuchen, auf die 
Betrachtung derjenigen Teilgebiete der Kultur, welche, wie z. B. der Verkehr oder 
die Siedelung, eine diiekt geographische Seite in sich enthalten. Und viertens 
lehrt sie neben den unmittelbaren Einflüssen der Natur mehr die mittelbaren, teils 
durch andere Kulturgüter, teils durch die geschichtlichen Verhältnisse vermittelten 
Einwirkungen beachten und stellt sie vor jenen in den Vordergrund. 

Carl Ritter's anthropogeographische Betrachtungsweise ist ganz und gar 
bestimmt durch seine teleologische Denkwei.se. Sie hinderte ihn zunächst, wie 
Ratzel mit Recht bemerkt, an einer hinreichenden Zergliederung der Erscheinungen 
und liefs ihn daher auf komplexe BegrifTo, wie etwa denjenigen der KQstenglicde- 
rung, ein unverdient hohes Gewicht legen. Zweitens entsprach es ihrem Wesen, 
wenn er den Einfluss der Natur auf die Geeamtkultur vor demjenigen auf einzelne 
Kulturgüter bevorzugte, wenn er also z. B. bei so denkwürdigen Erdstellen wie 
Palästina oder Ägypten sich mit der allgemeinen Versichening eines unauflöslichen 
Zusammenhanges zwischen Natur und Geschichte begnügte. Neben den unmittel- 
baren Einwirkungen übersah er allerdings auch die mittelbaren nicht Neben 
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dem Klima, dessen Kinflufs häufig bei ihm betont wird, spielen bekanntlich die 
Küstengliederung und die dadurch beeinflufsten Verkehrsvorhältnisse bei ihm eine 
grosse Kolle. Jenen allgemeinen Zusammenhang zwischen Naturumgebung und 
Kulturgestaltung war er freilich nicht geneigt im Sinne einer zeitlosen Not- 
wendigkeit zu behaupten und in diesem Sinne, wie Oskar Peschei mit Unrecht 
von ihm behauptet hat, allgemein geltende Gesetze über derartige Beziehungen 
nufzustellen; davor bewahrte ihn sowohl seine teleologische Denkweise wie 
sein historischer Bildungsgang, die ihn beide veranlassen mufsten, die Natnrein- 
wirkung als eine nach den besonderen geschichtlichen Verhältnissen wechselnde 
sich vorzustellen. Aber seine nähere ÄufTassung über die Art dieses Wandels 
können wir heute nicht mehr anerkennen. Er neigte nämlich dazu, den Grad 
dieser Abhängigkeit als mit wachsender Gesittung sinkend anzunehmen, während 
in Wirklichkeit nur der unmittelbare Naturzwang sich mindert, die mittelbaren 
Beeinflussungen dagegen sich steigern. 

Oscar Pcscbel hat in seiner eben erwähnten Polemik gegen Ritter dessen 
Verfahren als ein grundsätzlich verfehltes naebweisen wollen auf Grund der Tat- 
sache, dafs auf demselben Boden die Kulturverbultnisso sich häufig wandeln, ein 
überall gültiger Zusammenhang zwischen ihnen und jenem also nicht behauptet, 
ein allgemeines Gesetz über ihn demgemäss nicht aufgostellt werden könne — 
eine prinzipielle Einwendung gegen die Bestrebungen der Antbropogcographic, 
deren Unrichtigkeit uns hier nicht zu beschäftigen braucht Bei seinen eigenen Ver- 
suchen, die Betrachtungen Ritters durch stichhaltigere und genauere Erörterungen 
zu ersetzen, ist Oscar Peschei im einzelnen wohl vielfach glücklich gewesen, in 
grundsätzlicher Hinsicht hat er sich jedoch nur wenig über den von ihm mehrfach 
bekämpften Meister erhoben. Wir übergehen den Umstand als einen selbstver- 
ständlichen, dafs er dessen teleologische Betrachtungsweise durch eine kausale 
ersetzt hat Wie Ritter hat er aber im allgemeinen eine hinreichende Zergliederung 
der Erscheinungen unterlas.sen. Der Begriff der Kostengliederung spielt auch bei ihm 
noch eine ungebührlich grofse Rolle, und Ähnliches gilt, wenn er dem Reichtum eines 
ländergebiets an Tier- und Pflanzenarten wegen der davon abhängigen Fülle der 
Möglichkeiten der Domestikation eine grofse Wichtigkeit für die Gesittung seiner Be- 
wohner zuschreibt Ganz abgesehen nämlich davon, dafs man von keiner wilden 
Art jemals mit völliger Sicherheit zu entscheiden vermag, ob sie nicht einer Ein- 
beziehung in den Kreis der menschlichen Kultur zugängig gewesen wäre, kann 
hier eine einzige Tier- oder Pflanzenart viel wichtiger werden als ein Dutzend 
zähmbarer Tier- oder veredlungsfähiger Pflanzensjiezies von höchstens mittlerem 
wirtschaftlichen Werte. Pescheis Erörterungen erstrecken sich ferner noch auf 
die gesamte Kultur, z. B. bei seinen Versuchen die geringe Gesittung der In- 
dianer und Australier aus der Natur ihrer Länder abzuleiten, und auf solche 
Kulturgüter, die, wie z. B. die Seetüchtigkeit, keine wirklich geographische Seite 
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besitzen. Von den Ursachen, die er dabei anführt, erwähnen wir besonders das 
%-on ihm vielfach herangezogene Klima einzelner Gebiete; er verfällt bei derartigen 
llemUhungen im Prinzip demselben Fehler, den er Carl Ritter mit Unrecht vor- 
wirft, nämlich dauernde zeitlose Zusammenhänge zwischen Land und Gesittung 
aufdecken zu wollen. Dafs bei dem Aufsuchen derartiger Xatureinfittsse die un- 
mittelbaren nicht grundsätzlich hinter die mittelbaren zurückgesetzt werden, bedarf 
keines Wortes. Und in der Tat erscheinen Klima, Wasserreichtum und Bodenver- 
hältnisse bei ihm mindestens als ebenso wichtig wie etwa die Küstenglicdorung 
und der Tnselreichtum mit ihren Verkebrswirkungen. 

Von Oscar Peschei wenden wir uns zu Ratzel und dem gegenwärtigen 
iStande der Anthropogeographie überhaupt. In den drei Punkten, in denen wir 
Peschei im Prinzip noch nicht über Ritter hinausgeben sehen, finden wir hier den 
grundsätzlichen Fortschritt vollzogen. Schon in der ersten Auflage des ersten 
Bandes seiner Anthropogeographie schränkt Ratzel ihre Aufgaben in der Haupt- 
sache auf die Betrachtung derjenigen Wirkungen ein, welche die Natur auf 
menschliche Handlungen ausUbt, im Gegensatz zu denjenigen, durch die sie 
dauernde Zustände, d. h. also körperliche und geistige Eigentümlichkeiten der 
Völker und deren ganze Kultur beeinflusst. In der zweiten Auflage tritt neben 
dieser Fassung die andere auf, dafs der Anthropogeographie vorzüglich die Be- 
trachtung derjenigen Gebiete der Kultur zukomme, die überhaupt eine geographi- 
sche Seite besitzen’. Sachlich stimmt es damit durchaus überein, wenn der zweite 
Band der Anthropogeographie, der im Gegensatz zu dem ersten mehr allgemein 
gehaltenen sich eingehender mit einzelnen Aufgaben befasst, sich auf zwei Er- 
scheinungsreihen der menschlichen Kultur beschränkt, die unverkennbar mit 
geographischen Seiten behaftet sind, nämlich auf die Volksdichte und die Siede- 
lungen einerseits und die Verbreitung der Kulturgüter andererseits. Andere 
Geographen sind ihm in dieser AulTassung gefolgt So erblickt Hettner einen 
wesentlichen Jlangel der filteren Richtung der Verkehrsgeographie darin, dafs sie 
die Ursache des Verkehrs, d. h. den Einfluss der Naturbedingungen unmittelbar 
fc.ststellen wollte, statt vorerst seine geographischen Tatsachen zu erörtern und 
bezeichnet daher, indem er in dem letzteren Unternehmen die nächste und 
wichtigste Aufgabe der Verkehrsgeographie sieht, diese als die Lehre von der 
geographischen Verbreitung der Verkehrsverhältnisse. Er weist demgemäfs auf 
eine Fülle von Aufgaben rein beschreibender Art hin, die hier zunächst zu lösen 
sind und ileren Vorhandensein man bis jetzt kaum beachtet hat, wie z. B. für die 
Flüsse die Ermittelung des schiffbaren Teils ihres Laufes, der jährlichen Dauer 

’ Anthropegengraphie Bd. I, 1. Aufl. 8. (iO. 2. Aufl. S. 77, 91, 103. S. 77, 2. Aufl. (irauaicrt als 
Aufgaben unserer Piaziplm: 1. die Tatsachen der Verbreitung den Menschen, der IHebtigkeit, 
der Siedelungen osw,, 2. die Gründe daibr, 3. nät gndeer Keserve: „die Wirkungen der Natur anl 
den Kbrper und Geist*. 
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der Befahrbarkeit, für die Kanäle die Menge ihrer Wasserführung u. s. w. * Für die 
Sicdelungsgengrapbie hat jüngst Otto Schlüter auf eine Reihe ähnlicher Frobleme 
aufmerksam gemacht, die man bislang ebenfalls kaum aU solche empfunden hat, 
wie bei den einzelnen Städten die Feststellung der Grenze für ihr engeres Gebiet, 
für das Gebiet der Vororte und für diejenigen Ortschaften, die durch unmittel- 
bare industrielle Beziehungen mit ihnen verknüpft sind*. Ähnlicher Entwürfe und 
l’roblemstellungen liegen noeh eine weitere Anzahl vor. 

An dieser Beschränkung auf die geographische Seite der Kultur sehen 
wir Ratzel auch in solchen Fällen festhalten, die nur für eine oberflächliche 
Betrachtung als mit einer solchen Seite ausgestattet erscheinen. Dahin gehört 
die Seetüchtigkeit, bei der in Wirklichkeit nur eine gewisse Beziehung zur See 
vorhanden ist, die aber nicht wie der Seeverkehr eine wirkliche geographische 
Seite besitzt. Bei ihr warnt Ratzel ausdrücklich davor, geographische Ein- 
flüsse da anzunehmen, wo es sicli in Wahrheit um geschichtliche handelt. 
So schrumpfen die vielgerühmten Vorzüge der phönizischen Küste bei näherer Be- 
trachtung auf ein so geringes Mafs zusammen, dafs aus ihnen die Seetüchtigkeit 
ihrer Anwohner nicht abgeleitet werden kann; und Ähnliches gilt von den Kar- 
Üiagcm, bei denen überdies der wirkliche Grund ihrer I>eistungsfähigkeit auf 
der See in Gestalt ihrer Beziehungen zu den sogenannten Phöniziern klar zu- 
tage liegt 

ln ähnlicher Weise wird von Ratzel das Verfahren der Zergliederung ge- 
handhabt Er begnügt sich nicht mit den komple.xen Begriffen Carl Ritters und 
Oscar Pescheis, sondern sucht die durch sie bezeichneten Tatsachen in ihre letzten 
Bestandteile aufzulösen, um diese dann auf ihren etwaigen Einfluss auf die Kultur 
hin zu prüfen. Wir erläutern diese Eigentümlichkeit an zwei Beispielen. Erstens 
an dem Begriff der Küstenentwickelung‘, in dem Ritter und Pescbel unter- 
scbiedlos alle günstigen Eigenschaften einer Küste zusammenfassen wollten, ohne zu 
prüfen, ob sie alle einer solchen Subsumtion fähig wären. Im Gegensatz zu 
ihnen warnt Ratzel davor, durch die Gleichheit des Wortes sich über die Ver- 
schiedenheit der Bedingungen täuschen zu lassen, die hier in Betracht kommen. 
So ist unter Umständen ein einziger Hafen an einer schlechten Küste mehr wert 
als eine mit allen Vorzügen ausgestattete Küste. Weiter ist zu beachten, dafs 
je nach den geschichtlichen Verhältnissen verschiedene Eigenschaften der Küste in 
Anspruch genommen werden. Grossen Zielen und Entwürfen gegenüber treten 
oft alle Einzelroerkmale einer Küste vor ihren grossen Umrissen zurück; einer 
kleinen Kolonisation hingegen kommen kleinste Eigenschaften der Küste zu gut, 
die gamicht einmal in der KOstenentwickelung erscheinen. In anderer Weise hat 

' Geographische Zeitechnft, Bd. III 8. 625 flg. 

* Geographische Zeitsehrift, Bd. V S. 65 — B4. 

* Anthropogeognphie, Bd.1, 2. Anti. S. 306 Bg. rulitischo Geographie, S. 542 fig. 
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Ratzel den Begriff der Grenze zergliedert* und dadurch vertieft und zwar vor- 
züglich nach zwei Richtungen bin. Erstens weist er darauf hin, dafs es sich bei 
ihm nur bei sehr hoch stehenden Völkern und auch hier nur bei der poli- 
tischen Grenze um eine Grenzlinie, in allen anderen Fällen aber um Grenz- 
flächen handelt. Zweitens warnt er davor, die Grenze als ein ruhendes Gebilde, 
als unabhängig von zeitlichen Verhältnissen zu betrachten. In Wirklichkeit stellt 
ihr jeweiliger, mit der Zeit und den geschichtlichen Verhältnissen wechselnder 
Verlauf jedesmal ein Verhältnis zwischen den von beiden Seiten sie bestimmen- 
den Kräften dar; es gibt demgemäss Grenzen, in denen sich ein Vorwärtsdrängen, 
wie solche, in denen .sich ein Zuruckgedrängtwerden ausspricht. Es gibt Grenzen, 
die der Ausdruck einer lebhaften Bewegung, und solche, die der Ausdruck einer 
verhältnismälsigen Ruhe sind. 

In Zusammenhang damit steht die weitere Tatsache, dafs man heute zwischen 
unmittelbaren und mittelbaren Einwirkungen der Natur zu unterscheiden und 
insbesondere auch die letzteren, die einen viel grösseren Raum als die ersteren 
einnebmen, zu würdigen gelernt hat Vermittelt worden kann eine Wirkung der 
Natur auf den Menschen entweder durch das Nacheinander oder durch das Neben- 
einander der Dinge. Für den ersteren Fall weisen wir auf die Lage der Siede- 
lungen und der Verkehrswege hin. Eine einmal entstandene Siedelung behauptet 
sich bekanntlich durch sich selbst weiter an ihrem Orte, und will man den für 
ihr Bestehen in Betracht kommenden geographischen Einflüssen gerecht werden, 
so muss man wohl unterscheiden zwischen den Bedürfnissen der heutigen Be- 
völkerung und den Ansprüchen, die zur Zeit ihrer Gründung an eine Örtlichkeit 
gestellt wurden. Ein ähnliches Haften an dem einmal erwählten Boden zeigen 
die meisten Verkehrswege’: durchweg benutzt der Verkehr nicht alle unter rein 

geographischen Gesichtspunkten in Frage kommenden Wege gleichmäfsig, sondern 
er übt unter ihnen eine von geschichtlichen und kulturellen Umständen bestimmte 
Auswahl aus. AVir berühren damit die zweite Art der Vermittlungen. Die Ver- 
kehrswege sind zum grossen Teil abhängig von den einmal bestehenden Siedelungen ; 
und die Natureinflüsse, auf die der letzteren Lage mit zurQrkzuführen ist, ergeben 
so eine Anzahl fester Punkte für die Vorkebrsstrassen, und nur deren weiterer 
Verlauf zwischen ihnen hängt vorwiegend unmittelbar von der Gunst oder Ungunst 
der Natur ab. Ebenso spielen die unmittelbaren topographischen Verhältnisse nur 
für die kleinen Siedelungen die Hauptrolle, während die Lage der grossen mehr von 
den Verkebrsverhältnissen, der Kreuzung verschiedener Verkebr.sstrassen u. s. w., 
abbängt*. Ein weiteres Beispiel entlehnen wir den SUdseeinseln. Wenn wir dort gerade 
auf den kleinen Inseln vielfach eine besonders seetüchtige Bevölkerung finden, so 

* Anthropofreognpbie, Bd. 1, zweite Anfl. 8. 259tla. Politiache Geographie, 8. 447Bg. 

* Betont z. B. von H.8chartx, die Pässe des Erzgebirges. Leipzig 189i. 8. 11 and d8. 

* A. Bettoer in der Geognphiseben Zeitsehrifl, Bd. I, 8. 386flg. 
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liegt der Gedanke nahe, dafs die durch die Enge des Gebiets liervorgenifene 
Raumnot unmittelbar diesen Vorzug entwickelt habe, ln Wahrheit aber handelt es 
sich weniger um die Enge als um die häu6g mit ihr Hand in Hand gebende 
Unfruchtbarkeit dieser Ingeln, die die Bewohner zunächst zu einem räuberischen 
Lebenswandel voranlafste, für den seinerseits ein starker Grad von Vertrautheit 
mit der See eine unerlärsliclio Vorbedingung bildete. Zeigt sich auf anderen 
derartigen, von der Natur günstig ausgestatteten Inseln umgekehrt eine ungewöhn- 
lich starke Sesshaftigkeit der Bevölkerung, so haben wir auch hier nicht an einen 
unmittelbar hemmenden Einfluss der Kleinheit des Raumes auf etwaige Massenbe- 
wegungen zu denken, der da für die Bevölkerung zu sehr zersplittert und verstreut 
hätte, sondern vielmehr nur an eine durch die intensive Bodenbestellung erst 
vermittelte stärkere Bindung dos Menschen an die Scholle’. Ähnlich wird die 
Verbreitung der Vögel sehr wenig vom Klima direkt, aber erheblich von den vom 
Klima mitbestimmten Nahrungsverhältnissen beeinflufst 

Von einem mittelbaren Einflufs der Natur können wir ferner auch da reden, 
wo ihr Einwirken an das Vorhandensein gewisser Eigenschaften im Volkscbarakter 
oder an gewisse Kulturzustiinde oder endlich an das Auftreten einzelner Personen 
gebunden ist und bei dem Mangel der entsprechenden Bedingungen sich demgemäfs 
nicht bemerklich macht Es liegt z. B. für die heutige Auffassung kein Wider- 
spruch gegen die Wirkung der Natur darin, wenn wir an günstigen Küsten nicht 
überall eine entsprechende Schiffahrt entwickelt finden. Ferner machen sich bei 
der Auswahl der Siedelungen ganz verschiedene NaturoinflUssc geltend, je nachdem 
bei ihnen in erster Linie das Schutz- oder das Erwerbsbedürfnis befriedigt worden 
soll; gegen die Mitwirkung geographischer Faktoren spricht es daher nicht, wenn 
wir je nach der Art der Gesittung bald den einen, bald den anderen Typus der Siede- 
lungen antrefien; oder wenn wir im Laufe der geschichtlichen Entwicklung, wie 
das in Westeuropa ganz allgemein der Fall ist, die Bovölkening von dem einen 
zu dem anderen übergehen sehen. Die Gunst der Natur überall ausgenutzt 
zu sehen dürfen wir a priori deswegen nicht erwarten, weil eine der wesent- 
lichsten und unzerstörbarsten Eigenschaften der menschlichen Natur eine gewisse 
Trägheit und Stumpfheit bildet, die sich dem geschärften Auge überall als Ursache 
teils der Langsamkeit des Fortschreitens, teils des Beharrens in unvollkommenen 
Zuständen kundtut“. Vorzüglich auf tieferen, aber zu einem erheblichen Teil auch 
auf höheren Stufen der Gesittung lassen sich derartige Unterlassungssünden beobachten. 
Wo unsere geschichtlichen Kenntnisse dazu hinreichen, können wir sogar ninnch- 
mal feststellen, wie die Anlage eines Verkehrsweges oder die Gründung einer 
Siedelung nur das Werk einer einzigen, besonders tatkräftigen und einsichtsvollen 

* R. Mahler, Siadelangagebiet und Siedelungalage in Oeeanien. 8. 36, 38. 

w Arnold Jaoobi in der Zeitachrilt d. Ges. f. Erdk. lu Brrlin 1900 8. 134. 

» Belegt a. B. bei Paul Barth, Die Pbüoeophie der Geschichte als Soslolugie. 8. 381. 
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Persönlichkeit war und ohne sie noch lange oder für ininier vcrbliehen wäre. So 
ist die Stadt Naumburg durch den Willen eines einzigen Mannes ins lieben gerufen, 
während eine ganze Reihe von Oeschlechtem vor ihm die schon damals gleich 
grofse Gunst der Natur unbenutzt liofs**. 

Ehe wir in unserer Betrachtung weiter gehen, sei es uns gestattet, einen kurzen, 
in der Hauptsache vergleichenden Seitenblick auf die der Anthropogeographie be- 
nachbarten Gebiete zu werfen, die Ratzel seit etwa einem Jahrzehnt anzubaucn 
begonnen hat, die politische Geographie und die allgemeine Biogeographie. Die 
„Politische Geographie“ Ratzels behandelt, äufserlich betrachtet, alles dasjenige 
an den politischen Fragen, das eine geographische Seite in sich enthält. Uie wichtigsten 
Gegenstände des Buches bilden: der Boden als materielle Grundlage des Staates, 
der verschiedene und wechselnde Wert der einzelnen Bodenteile, die räumlichen 
Grörsenverbältnisse und die Volksmengen, die Lage auf der Erdobetflächo und inner- 
halb kleinerer Gebiete, der Einflufs einzelner Landformen wie Inseln, Halbinseln, 
Wald, Steppen, endlich Untersuchungen Uber Natur und Bedeutung der Grenzen 
und Grenzgebiete. Die vier oben erwähnten Eigentümlichkeiten der modernen 
Anthropogeographie finden wir auch hier wieder, insbesondere jene historische Auf- 
fassungsweise, welche sich der wechselnden Bedeutung der einzelnen geographischen 
Fakturen wohl bewufst bleibt Freilich ist die Beschränkung auf Kulturgüter mit 
einer geographischen Seite hier nicht überall durchgeführt; denn wir treffen auch 
Erörterungen über den Einflufs einzelner Erdoberflächenformen wie Meer, Flufs- 
mUndung, Inseln usw. oder über denjenigen grofser und kleiner Räume auf den 
gesamten Geist und Charakter der Staaten. Neben diesen beiden bilden einen 
dritten Bestandteil des Werkes Anwendungen bereits bekannter anthropogeographi- 
schor Begriffe und Tatsachen auf die Fragen der Politik und Geschichte, die den 
Historiker und Staatsmann zur Beachtung und Würdigung der geographischen 
Faktoren anregon sollen ; hierhin gehören die meisten Ausführungen über die Lage 
über Flächengröfse und Volkszahlen (vierter und fünfter Abschnitt der „P. O.“). 
Endlich sind manche Kapitel, so besonders diejenigen über Kolonisation, reich 
an angewandter Ethnographie. Bei der VV’ürdigung dos Buches darf man neben 
der völligen Neuheit des hier behandelten Stoffes nicht vergessen, dafs cs sich vor 
allem die Aufgabe stellt, den geographischen Sinn für die Betrachtung der 
politischen Dingo zu schärfen, dafs es also ebensosehr wie für den Geographen für 
den Ethnographen, den Historiker und den Politiker berechnet ist. Es bewegt sich 
zum grofsen Teil auf einem aufsergeogranhischen Boden, den cs mit geographischen 
Gedanken und Gosiuhtspunkton zu durchtränken sucht; und darin liegen, wie nicht 
weiter ausgefUhrt zu werden braucht, besondere Schwierigkeiten sowohl für seine 
Beschaffenheit wie für seine Schätzung und seine Wirksamkeit. 

" SoblUtct in der Geugraphuclien Zeitschrift, Bd. V, S. 74. 
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Diese letüte Demerkung gilt auch für die allgemeine Biogoographie, wie sie 
Ratzel in seiner Abhandlung über den Lebensraum und neuerdings in einem grofsen 
Teil seines “Werkes über die Erde und das Leben ebenfalls aus dem Rohen ange- 
baut hat. Es handelt sich dabei um das Ausbreitungsgebiet der einzelnen Formen 
des organischen Lebens und die Möglichkeit aus seiner geographischen Gestalt 
Schlüsse auf seine Geschichte zu ziehen, insbesondere mit bestimmten Formen des- 
selben jedesmal eine bestimmte Vorstellung über deren Entwicklung zu verknüpfen 
und ferner um die Art und Weise, die Ursachen und Wirkungen der Ausbreitung 
der Arten. Auch hier ist ein Übermafs im Hineintragen geographischer Gesichts- 
punkte durchaus vermieden; dem geschichtlichen Gesichtspunkt wird sein Rocht 
gewahrt, indem die Grenzen der Verbreitungsgebiete dynamisch, nämlich als in 
Bewegung begriffen uud dabei von bestimmten Kräften gestaltet aufgefafst worden. 
Auch hier würde man die oben erwähnten Eigentümlichkeiten wiederfinden. Im 
ganzen ist dieses Gebiet noch so unentwickelt, dafs ein abschliefscndes Wort über 
die Bedeutung dieser Bemühungen zur Zeit kaum möglich ist". 

Neben den Arbeiten Ratzels haben wir im Vorstehenden wiederholt Leistungen 
anderer Forscher erwähnt entsprechend unserer Absicht, den heutigen Standpunkt 
der Antliropogeographie kurz zu kennzeichnen. Ratzel bat sich in der Hauptsache 
auf die allgemeinen Fragen und den Hinweis auf die Möglichkeiten einzelner kon- 
kreter Aufgaben beschränkt Die übrigen Arbeiten bewegen sich teilweise in der- 
selben Richtung, oft seine Betrachtungen ergänzend und weiter ausführend; vor- 
wiegend aber sind sie landeskundlicher Natur, nämlich Untersuchungen über 
anthropogeographisebe Einzelfragen, wie Siedlungen, Volksdichte, Gewerbe in ein- 
zelnen Landschaften. Die allgemeinen Erörterungen Ratzels haben so nicht nur 
einen Wert an sich, sondern einen mindestens ebenso grofsen durch die Anwen- 
dung, die sie gefunden haben. Die anthropogeographisebe Betrachtungsweise hat 
sich heute im allgemeinen in der beschreibenden Landeskunde einheimisch gemacht; 
freilich, wie die noch immer in manchen Handbüchern vorkommonde Trennung der 
physikalischen imd politischen Geographie beweist, nt)ch nicht überall; und freilich 
befinden sich ihre einzelnen Zweige erst am Anfang ihrer Entwicklung. Von der 
politischen Geographie und der allgemeinen Biogeographie dagegen kium man Ent- 
sprechendes noch wenig behaupten. Auch io die hierbei iuleressicrten angrenzenden 
Wissenschaften ist die geographische Denkweise bis jetzt nicht gleichmäfsig 
eingedrungon Am meisten noch in die Ethnographie, in der ja die Frage nach 
Wanderung und Entlehnung einzelner Kulturgüter zum Zwecke einer allgemeinen 
Geschichte der menschlichen Kultur im Vordergründe steht. Viel weniger erfafst 



Kine renk-^ndtc Arbeit vom S<an<lptinkt des Zoolof^on aas, von Ratzel zum Teil 
aber vor soiuen oben geiiannteD Veh'tfl'enÜicliuQgön entstanden, Ut aSmold Jaeobis Aafaatz: LMis'e und 
Form bi(^eograpblftuher Gebiete. ZeiUcbrifl d. Gee. t K za Berlin, 1900, S. 147^238, 
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von der in Kede stohonden BenopinK sind dagegen bis auf den heutigen Tag die 
historischen und nationalökonomischen Untersuchungen. 

II. 

Worin liegt nun der wesentliche Oowinn, der innere Fortschritt in dieser 
Kntwicklung der Anthro|)ogeogra|)hie von Ritter bis Ratzel? Was hat sie Wesent- 
liches als Kinzel Wissenschaft und für unser Gesamtwissen bis heute erreicht? 
Beginnen wir mit dem ersten Teil der letzteien Frage, so können wir z.wei Stufen 
in ihren heutigen Leistungen unterscheiden: die Feststellung von Tatsachen und 
die Aufdeckung von Zusammenhängen, nämlich die Feststellung der räum- 
lichen oder geographischen Eigenschaften der dafür geeigneten Kulturgüter und 
die Aufdeckung von Zusammenhängen zwischen diesen Tatsachen und dem 
Boden. Als eigentliches Ziel müssen wir die letztere Einsicht bezeichnen. Freilich 
ist die.ser Auffassung widereprochen worden, weil durch das Hineintragen der 
kausalen Forderung die Einheit der Geographie als der Wissenschaft von der 
räumlichen Verbreitung der Erscheinungen zerstört würde'*: und sicherlich wird 
auch ihre Geschlossenheit, weil das Gebiet der ersten Leistung viel weiter reicht 
als das der zweiten, dadurch beeintiachtigL Allein dieser Einspruch verwechselt 
doch wohl starre Einheit und innere Einheitlichkeit, von denen hier nur die erstere 
bedroht erscheint, während doch nur die letztere einen wesentlichen Wert jeder 
Wissenschaft ausmacht. Er scheitert aber auch positiv an dem kausalen Bedürfnis 
der menschlichen Natur und an dem überragenden Wert der menschlichen Dingo, 
deren möglichster Aufhellung sich keine Wissenschaft entziehen darf. Welchen 
Sinn würde auch sonst die Beschränkung auf Kulturgüter mit einer geographischen 
Seite haben? Wer würde aber im Emst etwa die Geburtastätten grofser Dichter 
oder die Triurophstätten berühmter Schauspieler auf ihre geographi.sche Verbreitung 
hin untersuchen wollen? Was anders als die t’berzeugung vom Mangel jedes kau- 
salen Zusammenhanges würde davon abhalten? Ja schliefslich beruht doch die ganze 
innere Einheit der Geographie darauf, ilafs sie die Tatsachen der Erdoberfläche 
nicht mir jede einzeln beschreibt, sondern auch ihre gegenseitige Beeinflussungen 
untcrsuchL Freilich wollen die festgestellten Tatsachen nicht blofs als Mittel für 
die Gewinnung kausaler Zusammenhänge gewürdigt sein, sondern sie haben auch 
einen Anspruch auf Selbstwert; und darin liegt der erste Gewinn der modomon 
Anthropogeograpbie gegenüber den alten philosophischen und sonstigen Speku- 
lationen. Seitist wenn wir zu keiner Einsicht in die Abhängigkeit des Menschen 
von der Natur kommen, so werden wir doch mit einer Fülle von Tatsachen, die 
sich auf die räumliche Verbreitung einzelner Kulturgüter beziehen, vertraut gemacht. 
Je unsicherer im einzelnen F'alle die Frage der kausalen Erklärung werden kann, 

n Otto Schlüter ia der Oeographiioheo Zeiteohritt V, 65. 
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desto wertvoller erscheint dann ein solches dem ^Streite der Meinungen entzogenes 
Gerüst von Tatsachen. 

Der zweite Gewinn der Anthropogeographie besteht darin, dafs sie uns die 
Frage nach dem 2Cusammenbang von Natur und Kultur in vielen Fällen in solider 
F’orm beantwortet Auch hierin erhebt sie sich über die älteren Bemühungen inner- 
halb und aufserhalb der Geographie. Diese verfügen fast nur über zwei Hilfs- 
mittel, um ihren Zweck zu erreichen; entweder schlagen sie, indem sie einen 
einzelnen vermeintlichen Kausaine.xiis völlig für sich herausgreifen und untersuchen, 
wie z. B. bei den bekannten Krörterungen über den Einflufs Griechenlands auf 
seine Bevölkerung, den Weg der psychologischen Deduktion ein, wobei sie niemals 
über die blolse Möglichkeit eines solchen Zusammenhanges hinaus zu irgendwelcher 
Gewifsheit seiner Wirklichkeit Vordringen können, oder sie vergleichen zwar 
mehrere Fälle miteinander, wie etwa Kapp in seiner „vergleichenden Erdkunde“, in 
seinen Betrachtungen über die Gebundenheit der älteren asiatischen und afrikanischen 
Kulturen an die grofsen Ströme; sie sind aber auch bei diesem Verfahren mit 
zwei wesentlichen Fehlem behaftet Sie stellen Dinge zusammen, bei denen eine 
derartige Ungleichheit der übrigen Bedingungen herrscht, dafs auch ans ihr allein 
die Ungleichheit des Resultats sich erklären würde; und sie behandeln eine so 
geringe Anzahl von F'ällen, dafs dem Spiel des Zufalles ein unbeschränkter Raum 
gelassen ist Beide Fehler vermeidet die moderne Anthropogeographie. Sie bewegt 
sich bei ihren einzelnen Untersuchungen innerhalb einer einheitlichen gröfseren 
Landschaft, innerhalb deren die übrigen Bedingungen ziemlich konstant sind. Wenn 
wir z. B. innerhalb Norddeutschlands an den Flüssen die gröfseren Siedelungen 
fast ausnahmslos an solchen Stellen finden, die entweder besonders günstige Be- 
dingungen für ihr Überschreiten oder guten Schutz gegen feindliche Angriffe ge- 
währen, während sie an andern Stellen fehlen, so dürfen wir hier angesichts der 
Gleichheit der übrigen Bedingungen in den angegebenen geographischen Faktoren 
wirklich die bestimmende Kräfte der Lage erblicken. Hierbei zeigt sich auch, wie 
wichtig es ist, dafs sich die heutige Anthropogeographie auf Kulturgüter beschränkt, 
die eine geographische Seite besitzen; denn bei anderen wie etwa Volkscharakter, 
Kulturhöho u. dgl. würden die Abschattierungen innerhalb derselben gröfseren Ein- 
heit so gering sein, dafs ihre Feststellung erhebliche Mühe vemrsachen würde — 
eine Schwierigkeit, die hier natürlich fortfällt. Zweitens beschäftigen sich die 
modernen Untersuchungen mit Massenersebeinungen, bedienen sich also derselben 
Methode wie die statistischen Untersuchungen. Hier wie dort setzt man voraus, 
dafs übereinstimmende Kollektiverscbeinungen nicht durch eine Summe von indi- 
viduellen Zufälligkeiten erzeugt sein können, sondern eine entsprechende einheitliche 
Massenursache haben müssen, Dafs ein einzelner Verkehrsweg etwa einem Tale sich 
anschmiegt, kann ein Zufall oder ein Ausflufs rein kultureller oder geschichtlicher 
Tatsachen sein; wenn aber Hunderte von solchen Strafsen eine gleiche Regel 
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befolgen, so wini man für sie auch nach einer einheitlichen, d. h. in diesem Falle 
geographischen Ursache suchen müssen. 

Dabei erhebt sieh aber nun noch die Frage, in welcher Weise diese geogra- 
phische Ursache im einzelnen wirksam ist Es entsteht m. a. W. die Frage nach 
der psychologischen Interpretation der Erscheinungen. Wie schwierig, wie 
wenig selbstverständlieh hier die nähere Erklärung ist, beweisen die Wissenschaften 
der Stati.stik und Volkswirtschaft, hoi denen bekanntlich über die Deutung, über 
die seelischen (Iründe bestimmter Verschiebungen und Bewegungen die Mei- 
nungen oft weit auseinander gehen. Freilich wird der Geograph selbst oft geneigt 
sein, im einzelnen Fall sich mit der Fe.st.stellung der in Kede stehenden Abhängig- 
keit üluulmupt uml im allgemeinen zu begnügen, ohne weiter zu fragen, wie sie 
itn besonderen bescImlTen, ob sie je<iesnial vorhanden und in welchem Mafse sie 
wirksam sei. ln der Tat handelt es sich hier nicht mehr um ein rein geographisches, 
sondern um ein vorwiegend philosophisches Problem, dem unsere Erörterung an 
dieser Stelle nicht aus ilem Wege gehen kann. 

Wir gehen davon aus, dafs der Mensch in einer doppelten Weise 
äufseren Einwirkungen unterworfen ist, nändich einerseits von der Natur, anderer- 
seits von der Gesellschaft abhängt, aiifser von dem natürlichen also auch von dem 
sozialen Milieu beeinflufst wird. Die Antriebe, die den Einzelnen bei seinem Be- 
nehmen leiten, können wir in sachliche und soziale einteilen, ln vielen Fällen wird 
der Mensch nur durch soziale Faktoren wie Nachahmung, Rücksicht auf die öfTent- 
liche Meinung u. a. in seinem Verhalten bestimmt, ohne dafs die sachlichen Gründe, 
falls sulche überhaupt vorhanden sind, bis an ihn herandringen. Bei den meisten 
V'eränderungen und Neuerungen auf irgendeinem Gebiete beeinflussen die etwaigen 
objektiven Gründe nur eine Minderzahl, während sich auf die übrigen der Anstofs 
lediglich durch Vermittelung der gesellschaftlichen Umwelt fortpflanzt. Die.ses 
Zuriiektreten der natürlichen vor der sozialen Umwelt, bis auf wenige Ausnahmen 
in der Tierwelt eine spezifisch menschliche Erscheinung, nimmt wenigstens viel- 
fach mit steigender Kullurhöhe zu. So setzt das wirtschaftliche Ijeben auf der 
Stufe iler geschlossenen Hauswirtschaft den Einzelnen noch mit der Natur selbst 
in unmittelbare Verbindung, obschon er auch hier oft auf die Beihilfe seiner 
Familie oder seines ganzen Stammes angewiesen ist und auch hier schon eine 
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern sich nicht verleugnet; bei steigender 
Arbeits- und Berufsteilung verwandelt sich aber für die meisten Stände jene Ab- 
hängigkeit in eine mittelbare; klimatische Vorgänge z. B., die eine Mifsemte zur 
Folge haben, beeinflussen unmittelbar bei uns nur noch einen Bruchteil der Be- 
völkerung, während sie sich dem Rost nur durch ein Steigen der Preise, «I. h. eine 
gesellschaftliche Erscheinung bemerkbar machen. Der Natureinflufs wird so zwar 
vielfach gedämpft und zu Umwegen genötigt, aber deswegen nicht aufgehoben. 
Qewifa benutzen die meisten Menschen eine gegebene Verkehrslinie, ohne eine 
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Ahnung von ihrer geographischen Grundlage zu besitzen, aber wenigstens bei ihrer 
Entstehung ist diese in der Regel im Bewurstsein der meisten Beteiligten mit wirk- 
sam gewesen. Und auch ihre Beibehaltung beruht doch zum Teile auf der weiteren, 
wenn auch abgeschwächten Tätigkeit desselben Faktors. Eine gröfsero Sietlelung 
zieht fortgesetzt viele Menschen an sich henm, die dabei lediglich dem Bei- 
spiele anderer folgen, aber die durch ihr Beispiel mafsgebenden Personen sind 
teilweise durch die natürlichen Verhältnisse mitbestiramt worden. Allerdings liegt * 
meistens dieser Einflufs in dein Gebiete dos nur halb Bewurston, namentlich wo 
es sich nicht um Entstellung, sondern um Weiterbostehen handelt. Dafs er aber 
wirklich vorhanden ist, dürfen wir im Durchschnitt tleswegen voraussotzen, weil 
hier überall Kulturgüter mit einer geographischen Seite in Betracht kommen, weil also 
die betreffenden Handlungen und Leistungen der Menschen etwas Räumliches zum 
Gegenstand haben, die räumlichen Verhältnisse domgemäfs, wenn auch meistens 
wenig beachtet, mit in das Bewurstsein ointreten. Ausnahmsweise kann sich be- 
kanntlich dieser Einflufs bei Einzelnen bis zur völlig bewufsten willkürlichen Aus- 
nutzung der geographischen Verhältnisse steigern. 

Aus den vorstehenden Erwägungen ergeben sich vier wichtige Folgerungen, 
von denen zwar nur die letzte auf dem Wege unserer Untersuchung liegt, die 
übrigen jedoch den kleinen Umweg ihrer Erwähnung verdienen. Erstens kann 
der geographische Einflufs in einzelnen Fällen vollständig fehlen und durch ander- 
weitige Motive, politische Rücksichtnahme, blofse Laune u. dgl., ersetzt werden. Fis 
gibt bekanntlich einzelne Siedelungen, die nicht wegen, sondern trotz ihrer geo- 
graphischen Lage, von F'ürstenwillkür getragen, sich entwickelt haben. Zweitens 
kann die Wirksamkeit der Natur einen rein historischen Charakter tragen, d. h. mit 
dom Mafsstabe der heutigen Kultur gemessen nicht mehr e.xistieren Eine ratio- 
nelle Konstruktion der Verkehrslinien nnd der Siedelungen nach moilernen Be- 
dürfnissen und Gesichtspunkten würde z. B. bei uns etwas ganz anderes ei^eben, 
als wir als das Resultat einer geschichtlicben Entwicklung besitzen. Drittens 
soll man statt an direkte geographische Einwirkungen immer zunächst an die 
Möglichkeit ihrer Vermittelung durch soziale oder historische Faktoren denken, 
weil die einzelnen Kulturgüter sich durchweg viel inniger mit andern Knltur- 
gOtem und mit den früheren Zuständen als mit der Natur berühren. Viertens 
— das eigentliche Ziel dieser Betrachtung — läfst sich ein geographischer Einflufs 
immer nur mit zwei Einschränkungen behaupten: es kann sich nur um ein Kollektiv- 
urteii bandeln, das auf den Durchschnitt der Erscheinungen Anwendung findet, in 
einzelnen Fällen aber eine Ausnahme nicht ausschliefst; nnd es bleibt der Grad 
des Einflusses dahingestellt. Boi jedem einzelnen Objekt der geographischen Be- 
trachtung mufs man daher unterscheiden zwischen willkürlichen Akten einzelner 
Menschen, die seine Entwicklung beoinflufst haben, und jenem organischen Werden, 
das auf halb unbewufsten Massenvorgängen beruht. Der Beschlufs, eine Stadt zu 
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befestigen, eine Behörde nach einem Ort zu verlegen, eine Eisenbahn zu bauen, 
eine Dampferverbindung einzuführon u. a. sind für die Siedelungs- und Verkehrs- 
verhültnisse ebensn wichtig wie ilas halb instinktive Zusammenströmen der Massen 
an bestimmten Plätzen oder ihre beharrliche Bevorzugung gewisser Verkehrsstrafson. 
Bei den individuellen Akten winl man in jedem einzelnen Fall olme besondere 
aursergeograpbische Hilfsmittel der Erkenntnis über die Mitwirkung geographischer 
Kintlüssc im Ungewissen bleiben, während im Durchschnitt an einer solchen nicht 
gezweifelt werden kann, ihr Grad freilich unaufgeklärt bleibt Bei den Massen- 
prozessen dagegen wird nach Einzolvorgängen überhaupt nicht gefragt; demgemüfs 
ist hei ihnen jene Mitwirkung aufser Streit. Im ganzen bleibt daher eine solche 
im Kinzelfall ungowifs nur da, wo .Masseneinwirkungen völlig fehlen können, wie 
etwa bei Eisenbahn- oder Dampferstrafsen; sonst ist sie überall gesichert, und zwar 
nicht blüfs im fördernden, sondern bei sogenannten künstlichen Schöpfimgen 
auch im hemmenden Sinne. Wenn also die Stadt Berlin eine besonders bequeme 
Gelegenheit zum Überschreiten der Spree bietet und die sie benutzenden 
Verkchrs.strafsen das seen- und sumpfreiche Spree- und Havelgebiet in ein- 
fachster Weise überschreiten, so kann man daraus zwar nicht mit völliger Sicherheit 
folgern, dafs diese Umstände bei der Gründung Berlins wirklich mitgesproeben 
haben oder dafs sie bei einem einzelnen Akte der Verkehrserweiterung, der Zu- 
führung neuer Verkehrswege mitgesprochen haben; aber das lälst sich sagen, dafs 
diese Gunst der Umstände bei den immer fortgesetzten Handlungen der Menschen, 
die sich auf die einschlägigen Dingo bezogen haben, im Durchschnitt nicht ohne 
Einflufs gewesen ist'*. Darüber hinaus könnte im einzelnen Falle nur die histo- 
rische und volkswirtschaftliche Untersuchung führen, indem sie uns tiefere Einblieke 
in die Beweggründe ilor handelnden Menschen vergönnte. Von .den historischen 
Disziplinen würde hier wohl eine besondere Stellung die Kriegsgeschichte einnebmen 
können, weil bei ihrem Gegenstände ja die Benutzung der Örtlichkeit eine ganz 
besondere Rolle spielt; gerade bei ihr würde ein näheres Aufdecken der kausalen 
Beziehungen im einzelnen Falle eine ungemein verlockende und lohnende Auf- 
gabe sein. — Der logische Sachverhalt ist also demjenigen bei statistischen Dnteiv 
.suchungen zwar in der Hauptsache verwandt, aber nicht überall gleich; ungleich 
besonders da, wo Mas.seneinllüs.se völlig fehlen können, weil hier die geographische 
Erklärung nur auf den Durchschnitt der gleichartigen Fälle anwendbar ist, das 
Interesse aber im Gegensatz zur Statistik sich der individuellen Erscheinung zu- 
wendet 

Vielleicht wird der eine oder andere geneigt sein, von der logischen Höhe 
dieser Leistung der Anthropogeographie gering zu denken. Schon Peschei hat den 
Wert der Bemühungen Ritters durch die Tatsache für beeinträchtigt gehalten, dafs 

** Vgl. di« Krftrieniagpu Wundts Kber die l.eistuDgeD der (auch vou KaUel zum Vergleich 
IteraogezAtgeaen) Statietik Id »einer „l.ogik'V 3 Aufl. II, 2. 8. 112 o. 475. 
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sie sich auf eineni Boden bewegen, auf dem gleichen Ursachen nicht immer gleiche 
Wirkungen entsprechen, von einer Oosetzmärsigkcit also nicht die Rede sein könne 
Schon Ratzel und Wagner” haben darauf geantwortet, dafs die Oeographie zwar im 
einzelnen Falle nicht über Wahrscheinlichkeiten hinauskäme, ihr wissenschaftlicher 
Charakter jedoch dadurch nicht aufgehoben würde; beide haben dabei auch auf die 
Statistik hingewiesen. In der Tat ist die Anthropogeographie nicht schlimmer daran 
als eine andere der vergleichenden Geisteswissenschaften oder teilweise sogar die 
Historie. Wenn die vergleichende Rechtswissenschaft z. B. den Gründen des Mutter- 
i-echts nachspürt, so ist sie dabei sogar mit erheblich gröfseren Schwierigkeiten be- 
haftet; denn sie vergleicht Fälle miteinander, bei denen die übrigen Bedingungen 
keineswegs gleich sind, und die psychologische Deduktion, durch die sie ihre Zu- 
sammenstellung zu rechtfertigen sucht, erscheint in der Regel als lange nicht so 
zuverlässig; vor allero kann eine derartige Erörterung niemals Uber die Konstatierung 
durchschnittlicher kausaler Zusammenhänge hinaus bis zur sicheren Klarstellung des 
einzelnen Falles Vordringen. Ja in der Interpretation der einzelnen äufseren Tat- 
sachen teilt selbst die Geschichtswissenschaft die Unsicherheit der Anthropogeographie; 
auch der Historiker kann den äufseren Sachverhalt mit viel gröfserer Sicherheit 
feststellen als die ihm zugrunde liegenden inneren Vorgänge. 

Sollte trotzdem jemandem das, was die Anthropogeographie auf dem Gebiete 
der Erklärung und der Feststellung von Zusammenhängen leistet, als zu gering er- 
scheinen, um ihr auf den Rang einer Wissenschaft Anrecht zu gewähren, so mUfsle 
er zunächst ein ähnlich ungünstiges Urteil auch über eine Reihe von anderen 
Wissenschaften fällen; und freilich haben ja radikale Heifsspome vor derartigen 
Urteilssprüchen über die gesamten historischen Disziplinen nicht zurückgeschreckt. 
Wer im Gebiet des Erkonnens nur die W'abl zwischen allem und nichts gelten 
läfst, der mufs einer ganzen Reihe von Wissenschaften die Daseinsberechtigung 
absprechen. Auch hier gilt der Satz, der alles menschliche Handeln beherrscht, 
dafs alles Stroben sich nach den verfügbaren Mitteln richten mufs. Einen Zu- 
sammenhang in jenem ausnahmslosen und radikalen Sinne, wie er Ritter und 
Buckle vorschwebte, zu ermitteln, ist der menschlichen Forschung nicht gegeben; 
nur eine veränderte und viel bescheidenere Fragestellung hat überhaupt ein Er- 
gebnis zu zeitigen vermocht 

Die vorstehenden Erörterungen beziehen sich nur anf diejenigen Teile unserer 
Disziplin, in denen sich bereits die anthropogeograpbische Kleinarbeit, d. h. die 
vergleichende Betrachtung einer Fülle individueller Fälle innerhalb eines einheit- 
lichen Ganzen entwickelt bat, wie das bis jetzt vorzüglich in der Verkehrs-, Wirt- 
schafts- und Siedelungsgeographie geschehen ist Sie zeigen zugleich, wie gerade diese 
Kleinarbeit wegen ihres logischen Hochstandes die Krönung des Gebäudes unserer 

■* Peecbel, Abfaaudlungen I, 421. 

” GeognpbucbM Jahrbacb IX, 608. 
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Wissenschaft bedeutet Weite Bereiche der uns hier beschäftigenden Gedanken- 
kreise entbehren noch dieser Vollendung; und überall ist hier, wo grofse, innerlich 
ungleichartige Individuen verglichen werden, die Sicherheit der kausalen Ver- 
knüpfung durch die Möglichkeit unkontrollierbarer psychologischer, kultureller und 
historischer Einwirkungen beeinträchtigt Manche dieser Erörterungen entziehen 
sich durch ihre Natur einer exakteren Ausgestaltung durch die Kleinarbeit; aber 
sicherlich nicht alle. Die bisherige Bevorzugung der Siedelungs-, Verkehrs- und 
Wirtsobaftsverhältnisse bestätigt nur an einem neuen Beispiel, wie langsam grofse 
Gedanken ergriffen und ausgebaut werden. Eine Fülle weiterer Gegenstände, die 
Ratzel nur im Grofsen behandelt hat, harren einer entsprechenden Durch- 
arbeitung. Dahin gehören, um nur einiges zu nennen, vor allem manche Eigen- 
schaften der Küsten und Grenzen sowie eine Jlenge von Werten, die im Boden 
enthalten siMd — ein Thema, das in der „Politischen Geographie“ eine Hauptrolle 
spielt — , wie sein wirtschaftlicher und politischer Wert und die Intensität seiner 
Ausnutzung und der Einwurzelung in ihn. — Auch in der Phytogoographie scheint 
eine eigentliche Kleinarbeit sich eben jetzt einbürgern zu wollen in Gestalt der 
sogenannten ökologischen Pflanzengeographie, welche nach der Einzelverbroitung 
der Arten innerhalb ihrer Areale und nach deren Abhängigkeit von den mafs- 
gebenden Faktoren wie Wärme, Licht, Nahrung usw. fragt 

Anders als soeben lautet unser Ergebnis aber, wenn wir uns jetzt zu denjenigen 
Kulturgütern wenden, die, wie Volkscharakter, Religion, politische Zustände, Art 
und Höhe der Gesittung, keine geographische Seite besitzen. Auch ihnen 
gegenüber hat die moderne Anthropogeographie ein Verdienst, aber bis jetzt 
vorwiegend ein negatives, indem sie die Nichtigkeit der alten geographischen 
und sonstigen Spekulationen über diese Dingo dem besonnenen Betrachter dargetan 
hat; und auch dieses mehr negativ als positiv, nämlich mehr durch einfaches Bei- 
seitelassen dieser Dinge und durch den Gegensatz zwischen diesem Verfahren und 
ihren Leistungen den anderen Kulturgütern gegenüber als durch freilich auch nicht 
ganz fehlende kritische Nachweise der Unrichtigkeit. Zwei Schwierigkeiten erscheinen 
hier als schwer überwindlich: erstens vergleicht man, wie schon oben erwähnt, Fälle, 
noch dazu in geringer Anzahl, miteinander, bei denen die übrigen Bedingungen 
nicht gleich sind ; und zweitens ist hier die psychologische Deduktion viel unsiche- 
rer, weil man gar keinen Anhalt für die Annahme hat, dafs die räumliche 
Umgebung überhaupt auf Handlungen und Zustände einwirkt, die keine geogra- 
phischen Faktoren in sich enthalten, bei denen also die räumlichen Verhältnisse auch 
nicht in das Bewufstsein eintreten. Leider hat sich das allgemeine geistige Leben 
unserer Zeit noch nicht völlig von der Neigung befreit, gerade auf diesem Gebiete 
trügerische Zusammenhänge zwischen Natur und Geist zu suchen. Selbst die ab- 
surden Bemühungen Buckles, z. B. aus der Gewaltsamkeit der Natur in Indien oder 
aus der Häufigkeit der vulkanischen Ausbrüche in Italien die Charaktereigontüm- 
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licbkeiten ganzer Völker und das Verhängnis ihrer Gesittung abzuleitcn, finden 
wohl noch vereinzelte Liebhaber. Es gibt jedenfalls zu denken, dafs in einem 
jüngst erschienenen, von der Tagespresse und zum Teil darüber hinaus mit grofsem 
Beifall aufgenommenen Buch die religiöse Denkweise der Iranier und diejenige 
der Inder, sowie sogar die einzigartige Lehre Jesu ohne Einschränkung als ein 
Erzeugnis ihrer Naturumgebungen hingestellt wird. Erheblich höher steht der 
Versuch Pescheis'*, die hervorragenden Leistungen der semitischen Völker, wie sie 
in Moses, Jesu und Mohammed gegipfelt haben, mit dem Wüstencharakter in Ver- 
bindung zu setzen. Heute vermögen wir die Tafel der dort herangezogenen Fälle 
sogar noch zu erweitern durch die Mahdistenbewegung und die sogenannten Oeister- 
tänzc, welche im Jahre 1890 die gesamten Indianerstämme der westlichen Ver- 
einigten Staaten erschütterten. Eine nähere Überlegung warnt uns jedoch auch hier 
vor einer kausalen Verknüpfung; denn die Neigung, mit der übersinnlichen Welt 
in Verkehr zu treten, die Peschei auf den eigenartigen Charakter der Wüstennatur 
zurückführen wollte, ist in Wahrheit, wie uns namentlich Otto Stell in seinem 
umfangreichen Werke gezeigt bat, als eine Eigentümlichkeit sehr vieler Stämme 
über die ganze Erdoberfläche verbreitet; und für das wechselnde An- und Ab- 
schwellen dieser, mit dem ganzen übrigen geistigen Leben eng verflochtenen Ten- 
denz wird man vor allem nach psychologischen Gründen suchen müssen. 

Besonders beliebt ist es noch beute, und zwar nicht nur in volkstümlichen 
Darstellungen, das Klima mit dem Volkscharaktcr .sowie der allgemeinen Art der 
Gesittung zu verknüpfen. Wie oft bringt man so mit der eigentümlichen Schroff- 
heit und Herbheit der nordamerikanischen Wetterverbältnisse die Eigenart der dor- 
tigen kolonialen Kultur in Zusammenhang! Einen so greisen ästhetischen Reiz ein 
solches Zusammendenken auch besitzt, so mufs uns doch ein vergleichender Blick auf 
die Eigentümlichkeiten aller kolonialen Kulturen dagegen mifstrauiseb machen; denn 
sie alle zeigen dieselbe Vergröberung der ursprünglichen europäischen Gesittung. 
Ähnliches gilt von der angeblichen Wirkung der südlichen Länder, wie man sie be- 
sonders an den italienischen Zuständen zu erkennen glaubt. Eine bekannte anthropo- 
geograpbische Arbeit über das italienische Volkstum will eine ganze Reibe seiner 
Eigentümlichkeiten, wie die körperliche Anmut, die Heiterkeit, die Lockerheit des 
Familienlebens, die Häufigkeit des Aberglaubens und das geringe Mals der Schul- 
bildung auf Rechnung seiner, der Vertiefung und der Verinnerlichung, sowie dem 
Fleilse und der Gründlichkeit abholden Natur setzen. Für diese Dinge aber 
zunächst nach geschichtlichen Gründen zu suchen, werden wir auch dadurch ge- 
mahnt, dafs alle älteren höheren Gesittungen sich gerade in klimatisch ähnlichen 
Gegenden entwickelt haben. Ebensowenig stichhaltig erscheinen uns die bekannten 
Erörterungen über die erschlaffende Wirkung des Tropenklimas. Die Vorstellung 

■■ Poaclieli Völkorkuada: „Die Zoae der Keligionutifter* (8. Aufl. S. .324— 336). 
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Ton dem trägen Wesen der tropischen Völker, das man mit ihr entschuldigen zu 
können glaubt, bedarf erheblicher Einschränkungen ; soweit sie berechtigt ist, findet 
sie wohl auf alle Stämme derselben Kulturstufe Anwendung. Die letztere Tatsache 
mufs uns auch einigerroafsen mllstrauisch machen gegen die gewifs nicht völlig 
zu bestreitende Behauptung von der berabziebenden Wirkung, welcher der Europäer 
in den Tropen ausgesetzt ist. Wird er doch hier öberall von dem Nährboden seiner 
ursprünglichen Umgebung losgelöst und in eine kulturell viel tiefer stehende Umwelt 
hineingestellt, deren Einwirkungen sich der Einzelne bekanntlich nur in den sel- 
tensten Fällen auf die Dauer zu entziehen vermag. Wir müssen dasselbe Bedenken 
auch geltend machen gegenüber der bis auf den heutigen Tag immer wieder aus- 
gesprochenen Meinung von der Erschfaffiing der arischen Einwanderer in Indien; 
denn dafs hier eine starke Blutmiscbung stattgefunden bat, steht wohl aufser Frage. 

Wir dürfen hoffen, dafs auch dieses Gebiet einmal der Wissenschaft sich er- 
scbliefsen wird. In einzelnen Fällen, wie z. B. der Lage aller afrikanischen und 
asiatischen Gebiete sesshafter Halbkultur in der Nähe der Wüste oder der Rand- 
lage der kulturärmsten Volker drängt sich der Gedanke eines geographischen Ein- 
flussee so lebhaft auf, dafs von einem Problem sicherlich gesprochen werden mufs. 
Ihm gegenüber mufs sich bis jetzt die Wissenschaft auf eine erschöpfende Auf- 
zahlung von Möglichkeiten beschränken; denn um mehr kann es sich streng 
genommen bei der Erörterung der hemmenden und fördernden geographischen 
Faktoren nicht handeln, weil hier im Gegensatz zum vorigen Fall die psychologische 
Deduktion zu unsicher und die Stärke anderer Einflüsse wie Basse und Geschlecht 
zu schwer abzuschätzen ist Immerhin ist auch hier die Darstellung der geogra- 
phischen Tatsachen, falls diese richtig nur als solche verstanden worden, wertvoll, 
weil sie mindestens vor dem Übersehen kausaler Möglichkeiten bewahrt Einen 
gröfseren Fortschritt würde auch hier das Auffinden einer Methode der Kleinarbeit 
bedeuten, die ähnlich wie im vorigen Fall die Vergleichung geringer Verschieden- 
heiten besonders bei Fällen von gehäufter Anzahl der Individuen innerhalb eines 
einheitlichen Ganzen ennöglichte. Ansätze dazu sind vorhanden, z.B. in den Betrach- 
tungen über den Gegensatz zwischen einem nördlichen und einem südlichen Bevölkc- 
rungselement innerhalb desselben Landes, wie z.B. Deutschlands, Frankreichs, Spaniens 
und Italiens**; oder in den folgenden, vorsichtig abwägenden Worten von Halbfals”: 
„Freilich bei einem so abgelegenen See wie dem Lebasee kann von einem Einflufs auf 
das geistige Leben seiner Anwohner kaum die Rede sein; und doch behaupten Kundige, 
dals auch hier leise Spuren einer Einwirkung auf die hinterwäldlerischen Leba- 
kaschuben nicht zu verkennen seien.“ 

Zum Scblufs sei hier kurz der Förderung der Nachbarwissenscbaften 
durch die Antbropogeograpbio gedacht. Ein erheblicher Teil der Arbeit Ratzels 

■* Katiel, AntJiropogeogra|>bi>'. 2. AuB. 1, SöO Ug. 

w tieographuch« Zcitachrift, B<t 8, S. 283. 
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liegt ja aurserhalb der eigentlichen Geographie. Schon der spezielle Titel des ersten 
Bandes der „Anthropogeographie“; „OrandzUge der Anwendung der Erdkunde auf 
die Geschichte“ ist dafür bezeichnend. Noch berechtigter wäre ein derartiger Zusatz 
auf dem Titelblatt der „Politischen Geographie“. Die grundsätzliche Sonderung 
zwischen dem Geographischen und dem Aursergeographischen in Batzels Ar- 
beiten ist keine leichte logische Aufgabe. Den sichersten Leitfaden bildet wohl 
das Vorhandensein oder Fehlen eines nennenswerten geographischen Einflusses. 
Die Volksdichte ist unter diesem Gesichtspunkt ebenso sehr ein geographisches 
wie ein demograpbisches l*roblem. Die Verbreitung einzelner Kulturgüter da- 
gegen gehört nur insoweit in die Geographie hinein, als das Wort „Verbreitung' 
dabei im aktiven Sinne gemeint ist, als mithin der Ilauptnachdruck auf den be- 
stimmenden Wanderungen, Kriegen, Handels- und Verkehrsbeziebungen, also auf 
dem räumlichen Mechanismus der Ausbreitung liegt; im übrigen sind Monographien 
über Kulturgüter, auch wenn dabei die heutige und frühere Verbreitung eingehend 
erörtert wird, der Völkerkunde einzugliedem. Ähnlich sind pflanzen- und tier- 
geographische sowie einschlägige anthropologische Untersuchungen nur als An- 
wendungen der Geographie zu betrachten. Der Einflufs der letzteren, könnte man 
sogen, ist hier nur regulativer, nicht konstitutiver Natur. Bei dem engen Zu- 
sammenhang aller Wissenschaften, zumal aller Geisteswissenschaften untereinander, 
können aber Abschweifungen des Geographen in benachbarte Gebiete von grofsem 
Nutzen sein, weil jode Wissenschaft ihre eigene Denkweise besitzt, und deren Ein- 
seitigkeiten sich gegenseitig ergänzen können. In der Tat hat Ratzel ans dem an- 
schaulichen und realistischen Charakter der geographischen Betrachtungsweise heraus 
eine Reihe von Gesichtspunkten entwickelt, die teils den Nachhargebieten positiv 
Neues bieten, teils sich gegen gewisse fehlerhafte Denkgewohnheiten anderer 
Geisteswissenschaften richten. Die eindringende, rein psychologische Diskussion über 
die Entlehnung oder Neuschöpfung weit verbreiteter Kulturgüter’”* ist so aus 
rein geographischen Studien hervorgegangen. Die Erörterungen über das Prob- 
lem dos Ursprungs warnen ebenso mit Recht davor, das Gebiet des eigentlichen Ur- 
sprunges mit dem der letzten grofsen Ausstrahlung oder gar mit dem Zentrum der 
heutigen Verbreitung zu verwechseln; sie warnen mit gleichem Fug davor, für grofse 
Völkermassen kleine Flächen, wie für die Indogermanen etwa das Pamirgebiet als 
Entstebungsraum anznnehmen — eine Mahnung, die die heutige Forschung bereits 
zu berücksichtigen begonnen hat. Einen allgemeinen Denkfehler berührt ferner 
Ratzels Hinweis auf die Möglichkeit der Summation kleiner Vorgänge zu grofsen 
Wirkungen in entsprechend grofsen Zeitränmen; so können grofse Völkerver- 
sohiebnngen aus vielen kleinen Bewegungen, fortgesetzten Ortsveränderungen Ein- 
zelner, einer andauernden Infiltration, hervorgeben. Andererseits kann auch eine 

““ Anthropogecgiaphie II, 70S flg. 



Digitized by Google 




406 



Alfred Vlerkendt. 



einzelne relativ kleine Ursache einen grofsen Effekt haben, ein einziger Hafen z. B. 
einen ganzen Stamm wie die Phönizier zu hervorragenden Seefahrern machen*'. 
Aber auch bei einzeinen konkreten Problemen kann vermöge einer glücklichen 
Intuition die blofs geographische Betrachtung, obwohl nur von regulativer Be- 
deutung, wichtige Ergebnisse anderer Disziplinen vorwegnehmen. Die Kulturver- 
wandtscbaft zwischen den äquatorialen Afrikanern und den Melanesiern scheint 
trotz manches EopfschUttelns doch recht wahrscheinlich zu sein; und entsprechende 
Beziehungen auf körperlichem Gebiete anzunobmen ist auch die heutige Anthropo- 
iogie geneigt Bereits im zweiten Bande der „Anthropogcographie“, al.so zu einer 
Zeit, wo diese Probleme noch kaum angeschnitten waren, bat aber Ratzel das Ge- 
biet der dunkelfarbigen Völker als ein kultureil und somatisch einheitliches hin- 
gestellt Ob eine ähnliche Bestätigung auch der von ihm wiederholt befürworteten 
Theorie von der Entstehung neuer Arten durch räumliche Absonderung noch 
einmal bescbieden sein wird? Die oben erwähnte ökologische Pflanzengeographie 
widmet jedenfalls der Frage nach dem Varieren der Arten und seiner Veranlas- 
sung durch die spezielion Standorte besondere Aufmerksamkeit 

m. 

Welchen Ertrag liefert nun aber die Antbropogeographie für unser Gesamt- 
wissen von den menschlichen Dingen? Dieser Ertrag liegt in derselben Richtung 
wie die heute herrschenden einschlägigen allgemeinen Anschauungen und erbringt so 
einen spezielien Beleg für deren Richtigkeit Das Leben unserer Zeit hat den alten 
Rationalismus bekanntlich immer mehr zurückgedrängt zugunsten einer geschicht- 
iich-gcsellschaftlichen Auflassung vom Menschen. Dieser erscheint uns nicht mehr 
als ein vereinzeltes, für sich selbständiges Wesen, das überall mit denselben Eigen- 
schaften behaftet ist und von denselben Einflüssen in derselben Weise gelenkt wird, 
sondern ais ein Geschöpf, dessen Charakter und Geist von seiner historischen und 
sozialen Umwelt bis ins Mark bestimmt wird; und diese Umwelt wechselt von 
Ort zu Ort und von Zeit zu Zeit in der einschneidendsten Weisa Xur in ihrem 
Rahmen kann die Natur den Menschen beeinflussen. Freilich sind auch heute die 
alten extremen Anschauungen nicht völlig geschwunden. Wir treffen auch heute 
noch auf eine völlige Ablehnung der Lehre vom geographischen EinfluTs; so etwa 
in der in dilettantischer Zuspitzung beliebten Rassentheoria Wir stofsen auch 
noch auf die entgegengesetzte Einseitigkeit Eine Rektoratsrede eines Physikers 
einer deutschen technischen Hochschule aus dem zwanzigsten Jahrhundert behauptet, 
der Untergang der römischen Kultur sei durch ihre Sklaverei verursacht, und diese 

•' Vgl. bi"irn benondsr« Ratzel, Anthrogeographi« I* 30.5. II 885, 512, 819, 622, TOS n.a. m., 
sowie die Abhandluag über die Zeitfordeiung in den bUtoriaehen Wisaenicbaften in Ostwaldi An- 
nolen der Naturpbiloeopbie Bd. I. 
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sei in dem Augenblick geographisch notwendig geworden, in dem die Eultnr sich 
von wärmeren Gegenden gemäfsigteren zugewandt habe, weil der dadurch ver- 
mehrten Arbeitslast sich niemand habe freiwillig unterziehen wollen. Doch das 
sind nur einzelne Überreste des alten Rationalismus, dessen Geist immer mehr zu 
verdrängen gerade die moderne Anthropogeographie wesentlich beitragen wird, die 
ja schon in der Wiege die goschichtlich-gesellschaftliche Denkweise unserer Zeit in 
sich aufgenommen hak Negativ zollt sie dieser Denkweise ihren Tribut, indem sie 
die alten beliebten Spekulationen über den Einflufs des Bodens auf den Geist des 
Volkes und seiner Kultur ablehnt; positiv bekennt sie sich zu ihr, im Bereich 
ihrer eigentlichen Domäne, der mit einer geographischen Seite behafteten Kultur- 
güter, vorzüglich in vier Richtungen. Erstens lehrt sie, wie oben schon ausgeführt, 
wie die geographische Beeinflussung durchweg ihre besondere Gestaltung durch die 
jeweiligen geschichtlichen oder kulturellen Verhältnisse empfangen hat. Ob für 
die Wahl der Siedlungen das Schutzbedürfnis oder der Erwerbsdrang mafsgebender 
gewesen ist, hängt von der gesamten Kultur ab; in beiden Fällen wird im ein- 
zelnen aber die Auswahl der Örtlichkeiten erheblich mit durch die geogra- 
phischen Verhältnisse bestimmt Ob der Verkehr sich vorzugsweise der Wasser- 
wege oder der Landstrassen bedient, ob er Erhebungen ängstlich meidet oder 
über sie binwegschreitet, ist eine Frage der Kultur; aber wie er im einzelnen 
sein jeweiliges Interesse befriedigt, ist wenigstens zum grofsen Teil eine Frage der 
Geographie. Auch die Tier- und Pfianzengeographie entzieht sich dieser historischen 
Auffassung nicht Es wird immer mehr zugegeben, dafs die Einteilung der Erd- 
oberfläche in faunistisebe und floristische Gebiete je nach den gewählten Gruppen 
verschieden ausfallen mufs, weil diese in verschiedene Tiefen der Erdgeschichte hinab- 
reichen und sich nicht alle über dasselbe Antlitz der Erde verbreitet haben. 
Zwischen der geographischen und der geschichtlichen Auffassung besteht so kein 
grundsätzlicher Gegensatz; das Ideal wäre vielmehr, dals der Historiker alles geogra- 
phisch, der Geograph alles historisch betrachtete. Han spricht wohl gelegentlich 
von einer „geographischen Auffassung der Geschichte“ als einer abzuwebrenden 
Einseitigkeit Mögen Einzelheiten vielleicht dazu berechtigen, der Geist der An- 
thropogeographie wird von solchen Anschuldigungen nicht getroffen; denn er ist 
durchaus antirationalistisch, d. b. historisch. — Zweitens zerstört die Anthropo- 
geographie den alten rationalistischen Irrtum, dafs mit der wachsenden Höhe der 
Kultur der Mensch, indem er die Natur sich immer mehr unterwirft, von ihr unab- 
hängiger werde; sie zeigt, wie statt dessen nur der gröbere Naturzwang, d. b. die 
direkte Abhängigkeit vermindert wird. So ist es in der Tat unserer heutigen 
westeuropäischen Kultur gelungen, wenigstens das tropische Klima einigermalsen 
zu überwinden, indem heute auch in den Tropen vermöge künstlicher Regulierung 
der Temperatur und Feuchtigkeit Industrieen heimisch gemacht sind, die man 
früher dazu für unfähig hielt, und vermöge derselben Mittel sowie einer geeigneten 
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Auswahl der Wohnsitze, welche durch die verbesserten Verkehrsmittel ermöglicht 
wird, die weifson Arbeitskräfte dort in einem früher ungeahnten Mafse heran- 
gezogen werden können”. Überhaupt ist vorzüglich durch Verbesserung der Ver- 
kcbrsvorhältnissc die Gebundenheit einzelner Industrien an die Scholle vielmehr 
zurückgedrängt, und ähnlich haben die Verkehrswege manche physische Schranken 
überwunden. Aber innerhalb der so geschaffenen erweiterten Spielräume macht 
sich nun wiederum ein geographisch bedingter Wettbewerb der einzelnen Räum- 
lichkeiten geltend, und zwar entsprechend dem gesteigerten Grade von Berechnung 
und Voraussicht in verstärktem Mafse. Bildlich gesprochen: die Fesseln sind wohl 
gelockert, aber dafür vervielfacht Die Geographie bestätigt hier das Drteil der 
Volkswirtschaftslehre über diese Dinge, das Gustav Schmoller einmal in die Worte 
zusammenfafst; „Dafs alles höhere Menschenleben ein Sieg des Geistes Uber die 
Natur sei, das lehren uns auch diese Ergebnisse; aber sie zeigen uns ebenso, dafs 
er sich nur an sie anschmiegend, im günstigsten Falle suchend, emporsteigen kann. 
Der Mensch löst sich mit höherer Kultur und Technik nicht von der Natur los 
sondern verbindet sich inniger mit ihr, beherrscht sie, indem er sie versteht, aber 
auch ihren Gesetzen, ihren .Schranken sich unterordnet.“ 

Wir berühren damit schon den dritten Punkt Wir sehen, wie die Aus- 
nutzung geographischer Möglichkeiten nichts Selbstverständliches ist, vielmehr mit 
dem Sinken der Kultur immer mehr unterbleibt. Wie wenig bedeutet z. B. der 
Fischreichtum des Ngamisees für die vielen, kürnnierlich genährten, oft von Hungers- 
not heimgesuchten Eingebomenstämme seiner Ufer! Ähnlich weist Thilenius bei 
einer Dntersuchung über Wanderungen zwischen Polynesien und Melanesien darauf 
hin, wie ungleich das Schicksal verschiedener Fremdlinge hüben und drüben war, 
auf der einen Seite gastliche Aufnahme und Einverleibung, auf der andern Seite 
Tötung. Dieselben geographischen Möglichkeiten haben so in dem einen Falle er- 
hebliche ethnographische Veränderungen bewirkt, im andern Falle aber gar keine 
derartigen Folgen gehabt. Dahin gehört auch die von Arnold Jacobi” und von 
Ratzel in seiner Untersuchung über den Lebensraum betonte Tatsache, wie ein- 
schneidend für die Fauna eines Landes oft ganz geringe geographische Schranken, 
wie z. B. schmale Meeresarme wirken, die für die betreffenden Tierarten an sich leicht 
zu überwinden wären, wie verschieden demgemäfs z. B. oft die Faunen benach- 
barter Inseln sind. Sicherlich lagen hier Möglichkeiten der Ausbreitung vor; dafs 
sie nicht ausgenutzt worden, beweist, dals für die tatsächliche Ausbreitung der 
Tierarten neben äufseren auch innere Gründe von der gröfsten Bedeutung sind’*. 

Endlich erfahren wir aus der Anthropogoographie, wie viel wichtiger in der 

» von Halle, OeographiBcfae Zeitachrift VI, 10 — 20. 

** Zeiteebrift der Ges. f. E. zu Berlin 1900 S. 152. 

•• Vgl. Arnold Jacobi, ZeiUcbrifl der Oea. f. E. zu Berlin 1900, 8. 169. Warraing, Lehrbuch 
der Skologiieben PHanzengeographie. 2. Anfl., S. 375. 
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Regel für die Kultur eines Landes seine Lage als seine eigene Ausstattung ist. 
Wie unerschöpflich ist man gewesen, die Vorzüge der Natur Griechenlands zu 
preisen, und wie wenig fällt alles hierüber Gesagte ins Gewicht gegenüber der 
Lage dieses Landes, die es von allen europäischen Undorn Ägypten und Vorder- 
asien am nächsten gestellt hat. Diese Bedeutung der Lage hängt, wie schon dieses 
Beispiel zeigt, zusammen mit derjenigen, die die Wanderung und Entlehnung von 
Kulturgütern, überhaupt die Anregung von aufsen für die Entwicklung der Völker 
hat; und diese letztere entspricht wieder jener allgemeinen Indolenz der mensch- 
lichen Natur, jenem Mangel an Initiative, den erst die moderne Denkwei.so all- 
mählich zu würdigen beginnt, während der alte Rationalismus ihm verständnislos 
gegenüberstand und demgemäfs auch in dieser Frage mit seinen Konstruktionen 
in die Irre ging. 

So hat also die junge Wissenschaft der Anthropogoographie die alten Fragen 
nach dem Zusammonhang von Natur und Gesittung in völlig neue Bahnen gelenkt. 
Vieles hat sie einfach fallen lassen, das Übrige aber versucht sie unter einer weit 
gröfseren Aufwendung von Mitteln auf Grund einer umfassenderen Feststellung 
von Tatsachen in einer viel vorsichtigeren Weise zu beantworten. Die letzten 
Gründe ihrer Überlegenheit über die alten rationalistischen Spekulationen benihen 
offenbar auf der von ihr eingeschlagcnon Methode, vorzüglich auf zwei Eigen- 
schaften derselben. Erstens geht sie zunächst gar nicht auf kausale Zusammcii- 
hängo, sondern auf blofse Tatsachen aus, und zweitens sucht sie ihr Ergebnis immer 
erst durch vorsichtige Induktionen aus einer Reihe von Binzelbetrachtungen zu ge- 
winnen. Sie lenkt dadurch scheinbar zunächst von ihrem eigentlichen Ziele ab, 
beweist aber in Wirklichkeit nur, dafs auch hier der geradeste Weg nicht der 
kürzeste ist. So ist der Entwicklungsgang unserer Wissenschaft typisch für mensch- 
liches Reifen überhaupt: am Anfang die hohen Ziele und die unzulänglichen 
Mittel; die Illusionen, die auf dieser Stufe noch lebensfördernd wirken, weil sie 
vorwärts treiben; später die Beschränkung in den Zielen und die Sichorboit in den 
Mitteln. Man darf wohl vermuten, dafs auch anilere Disziplinen verwandte Fragen, 
wie etwa diejenigen nach dem Einflufs der geistigen Umwelt auf den Einzelnen, 
weiter fördern und auf eine neue Grundlage stellen würden, wenn sie einen ähn- 
lichen Umweg in der Methode einschlügen. 
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Die Bedeutung des Meeres, des Weltmeeres in seiner erdumspannenden Ein- 
heitlichkeit und Gröfso sowohl wie der einzelnen Ozeane und ihrer Teile, fUr die 
Kulturrölker ist seit geraumer Zeit oft und gern Gegenstand der Untersuchung 
gewesen; besonders aber haben die letzten Jahre eine wahre Flut von gröfseren 
und kleineren Arbeiten über die mannigfaltigen Beziehungen zwischen dem räum- 
lich ausgedehntesten Bestandteile der Erdoberfläche und den kulturlich am höchsten 
stehenden Gruppen der Gattung Mensch hervorgebracht. Was hat allein die deutsche 
Flottcnvorlage an der Jahrhundertwende an Rück- und Ausblicken über die Be- 
ziehungen zwischen dem Meer und den Kulturvölkern ausgelöst, was die gleich- 
gerichtete Werbtätigkeit bei den in denselben Bahnen der Weltpolitik wandelnden 
anderen Grofsmächten! ' Wie manches Schätzenswerte findet sich schliefslich in 
anderen neueren Werken, denen weniger der Ausbau der maritimen Beziehungen 
bestimmter moderner Mächte am Herzen liegt als die Erkennung der Ursachen 
imserer gesamten eigenen Kulturentwicklnng überhaupt !’ Im Grofsen und Ganzen 
sind wir denn auch, das wird man billig anerkennen dürfen, über die Rolle des 
Weltmeeres in unserm Wirtschafts- und Geistesleben ausreichend unterrichtet, mit 
dom bei einiger Gescbichtskenntnis sehr wohl zu erwartenden Gesamteindrnck. dafs 
für die Ausgestaltung unserer gegenwärtigen politischen, wirtschaftlichen und 
geistigen Verhältnisse in der Tat kaum etwas so ausschlaggebend gewesen ist, 
wie die Hereinbeziehung der von Jahrhundert zu Jahrhundert wachsenden Ausnut- 
zung des gesamten Weltmeeres durch die weifse Rasse. 

■ Cbcr die vorwiegend Agitationsnreckun dienenden Schriften unterrichtet am beeten: Xautieus, 
Jahrbuch tUr Dentechlande Seeinteresaen. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. Seit 18U9 jährlich erschei- 
nend. Zunächst enthalten die einzelnen Jahrgänge aelbet eine Falle anregender Aufsätze und Mit- 
teüungon, dann aber geben sie von 1900 ab eine fortlaufende Übersicht der aber den Gegeiutand 
erschienenen Literatur, 

• Vgl. vor allem: Katzel, Anthropogeographie I. Stuttgart 1887; 2. Aull. 1899; IL 1891. Die 
geschichtliche Bedeutung der einzelnen Ozeane habe ich behandelt in Helmolta Weltgeschichte: 
Den Stillen Ozean in Bd. 1, den Indischen in Bd. 11, den Atlantischen in Bd. VllL Eine gleich- 
gerichtete Abhandlung aber die geechichtJiche Bedeutung der Ostsee wird im V, Band enthalten 
sein. Das Mittelmeer ist im IV. Bande von Graf Wilczek nnd llelmolt selbst gewürdigt worden. 
Treffliche AnsfBhrungen über die Bedeutung des Meeres für die Kulturvölker enthält dann auch 
llatiela Politische Geographie, Manchen und Berlin 1897, 2. Aull. 1903. 
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Die untere Zeitgrenze für diese universale Bedeutung des Meeres bildet, 
wie das wiedenim der kürzeste Blick auf unsere Geschichte lehrt, das Zeitalter der 
greisen Entdeckungen; was vor diesem von ihm für die Kulturvölker des Altertums 
und des Mittelalters bedeutungsvoll gewesen ist, beträgt trotz einer vom südlichen 
China bis zum nördlichen Atlantischen Ozean reichenden Erstreckung doch nur 
einen sehr winzigen Teil des gesamten Weltmeeres. Es ist in Wirklichkeit nur 
eine vom nördlichen Indischen Ozean, dem Persischen Golf, dem Roten- und dem 
Mittelmeer im Süden, der Ostsee, der Nordsee und bescheidenen Teilen des nörd- 
lichen Atlantischen Ozeans im Norden gebildete schmale Doppelzone, was die 
Kultur jener beiden Zeiträume in so starkem Grade beeinflufst bat; im wesent- 
lichen also eine Aneinanderreihung enger, in die altweltliche Landmasse einge- 
betteter Gewässer, die für die Geographie der Gegenwart zum Range blofser Rand- 
und Binnenmeere herabgesunken sind. Wo aber, wie im Indischen Ozean und 
den dem Mittelmeer vorgelagerten Teilen des Atlantischen Ozeans, unbegrenzte 
Weiten lockten, da haben sich beide Zeitalter schüchtern selbst nautische Grenzen 
gezogen durch ein wahrhaft erstaunliches Betonen ständiger Landnähe bei ihren 
Fahrten, durch ein Beharren auf der Stufe der küstennahen Schiffahrt, das uns, 
den Kennern und Bewunderern malaiisch-ozeanischer Schiffabrtskunst, beinahe 
kläglich erscheint. Lediglich der hohe Norden, die stürmischen Gewässer der Nord- 
see und dos Nordatlantischen Ozeans, bilden eine rühmliche Ausnahme; hier geht 
die Bcbiffahrt früh in die Weite; zu einer Zeit, wo im sonnigen Süden die italie- 
nischen Städtorcpubliken soeben anfangen, sich als Herren auf dem engen Hittel- 
meer zu fühlen, haben die norwegischen Becken bereits das gesamte grofse West- 
meer in seiner stattlichen Breite bezwungen; sie haben bereits eine andere 
Welt entdeckt in einem Augenblick, wo es im fernen Osten Arabern, 
Persern und Chinesen soeben wieder gelingt, die zwar ein Jahrtausend 
alten, räumlich aber schmalen westöstlichen Beziehungen zur See von neuem zu 
beleben. 

Aber nicht nur dem beherrschten Raume nach, sondern auch nach der tech- 
nischen Seite hin ist die Schiffahrt der Kulturvölker sehr lange auf einer verhält- 
nismäfsig niedrigen Stufe verblieben. Die Fahrzeuge, mit denen die Portugiesen 
sich im Laufe des 15. Jahrhunderts mühsam an der Westküste Afrikas entlang 
arbeiteten, waren Nulsscbalen von kaum 50 Tonnen, und selbst die gröfste der 
drei Karavolen, mit denen Kolumbus die Neue Welt entdeckte, falste nur etwa 
175 Tonnen. Freilich bediente man sich zu Entdeckungsfahrten gern kleinerer, 
daher beweglicherer Schiffe mit gemindertem Tiefgange — der Engländer Martin 
Frobisher hat 1576 seine Entdeckungsreisen an der Küste des Bafflnslandes mit 
Pinassen von 25 und 10 Tonnen (!) gemacht — dennoch währte es bis zum Ende 
des 16. und dem Anfang des 17. Jahrhunderts, bevor man Schiffe von 600 — 1000 
Tonnen zu bauen und, was mehr ist, zu lenken verstand. Damit batte man endlich 
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die bautecbnische Stufe des nautisch begünstigtem Mittelmeercs von neuem erreicht, 
allerdings auch nur für Frachtschiffe langsamster Bauart*. 

Schlagender noch wird das lange Beharren auf niederer Schiffahrtsstufe durch 
einen Blick auf die Fähigkeit der geographischen Ortsbestimmung offenbart. 
Bekannt ist die Tatsache, dafs es erst 1768 dem Franzosen Bougainrille gelungen 
ist, die Salomonen wiederzufinden und auf der Karte dauernd fcstzulegen, nachdem 
sie volle 200 Jahre vorher (1667) von dem Spanier Alvarado Mendana entdeckt 
und seitdem oftmals, aber vergeblich, gesucht worden waren. Und selbst auf der 
so häufig befahrenen ostindischen Route konnte cs 1590 Vorkommen, dafs von fünf 
Schiffen, die den neuen Tizekonig von Lissabon nach Malacca bringen sollten, vier 
nach viermonatigem Uraherirren wieder io den Tajo zurOckkehrten. Man sieht, die 
so viel gefeierte und für die Orientierung als unentbehrlich erklärte Benutzung des 
Kompasses allein hat die Ozeansebiffahrt nicht zu jenem bequemen und dabei doch 
weltbezwingenden Tagewerk gemacht, als welche wir sie heutzutage anzuseben ge- 
neigt und gewohnt sind. Diese hohe Stufe der Vollkommenheit hat sie im Laufe 
der letzten anderthalb Jahrhunderte erreicht durch das Zusammenwirken einer ganzen 
Reihe von Errungenschaften, unter denen die Erfindung rationeller Methoden der 
Längenbestimmung der Zeit nach voransteht, während die im Laufe des letzten hal- 
ben Jahrhunderts durch systematisches internationales Inoinanderarbeiten ernmgene 
Kenntnis der Gesetze von der Bewegung des Wassers und der Luft ihr im Range 
mindestens gleichkommt. Den wahren Schlüssel zum Weltmeer hat indessen erst 
die Einstellung der Dampfkraft in den Dienst der Seefahrt gebildet; sie hat nicht 
nur den Seemann zum unumschränkten Herrscher über die Tücken des Ozeans 
gestempelt, sondern die Kulturmenscbheit der Gegenwart überhaupt zu einem „See- 
volk“ herangezogen. 

Der merkwürdige Verlauf der nautischen Entwicklungskurve bei den 
Kulturvölkern führt von selbst dazu, den Blick auf die entsprechenden Verhältnisse bei 
ihren minder entwickelten primitiven Zeitgenossen und im weitem Verfolg auf die 
Rolle des Meeres für die ursprünglichen Kulturzuständo der Menschheit überhaupt 
zu richten. Bez.eicbnend für jene Kurve ist ihr ungemein steiles Ansteigen in den 
letzten Jahrhunderten im Gegensatz zu dem nahezu horizontalen Verlaufe während 
der gesamten vorherigen, durch Dokumente beglaubigten Geschichte des mittel- 
meerisch-europäischen und des snd- und ostasiatischen Kulturkreiscs. Abweichungen 
von der Horizontalen nach oben und unten sind angesichts der Verschiedenartigkeit 
des nautischen Könnens bei den zahlreichen, jenen langen Kurventeil bildenden 
antiken und mittelalterlichen Kulturvölkern erklärlicherweise nicht selten, doch 

' Vgl. ober die bautechaisehe Seite der ällem eurDpälaeben Schifiahrt vor allem Liadaaj, 
Hiatory of merchaat abippiag, 2. Aull. lioadoa 1882. 4 Bände. Ueleich, Studien Uber die Entwiek- 
lungageechiebte der Schiffahrt, Laibach 1882. Auch V!. GbU, Die Verkebrawege im Dienste dea Welt- 
handele, Stattgart 188S, enthält viel Treffliche« über den Gegenatand. 
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andern sie an dem Allgemeinverlaufe jenes altem Zweiges nichts, ebenso wie ja 
auch die allgemeine Kulturkurve der weifsen Rasse in ihrem Verlaufe durch solche 
zeitlich und räumlich begrenzten Abweichungen nicht wesentlich beeinflufst wird. 
Mögen die alten Griechen und Römer auch mit einer ganzen Anzahl von Zweigen 
ihrer gewifs glänzenden Gesittung über die überhaupt vergleichbaren Völker vor 
ihnen und ein Jahrtausend nach ihnen weit hinaussagen, mögen jene in der har- 
monischen Durchbildung ihres geistigen Kulturbesitzes, diese in der folgerichtigen 
Durchführung der Staatsidee sogar für alle Zeiten unerreichbare Vorbilder dar- 
stellcn, fafst man die Gesamtheit des Kulturbcsitzes beider Völker und ihre ganze 
Lebenshaltung in allen ihren Einzelheiten ins Auge, so stellt sich der Abstand zu 
unserer neuzeitlichen Gcsamtkultur zwar geringer dar als bei den anderen alten 
Völkern, vorhanden ist er indessen doch, und zwar in ganz erheblicher Stärke. 
Das letzte halbe Jahrtausend bat mit der Erfindung der Buebdmekorkunst, der 
geographischen Erschliefsung der gesamten Erdoberfläche, den Fortschritten auf 
dem Gebiete des Verkehrs und dem Ausbau aller Wissenschaften eben zu ungeheure 
Errungenschaften zu verzeichnen gehabt, als dafs eine frühere Kultur überhaupt 
noch zum strengem Vergleich herangezogen werden könnte. 

Für das Studium der Anfänge der Schiffahrt und ihrer Bedeutung für primi- 
, tive Kulturzustände dürfen die Vorfahren der heutigen Kulturvölker schon auf 
Grund ihrer ganzen mcnschhoitsgesehichtlichcn Stellung nicht unberücksichtigt 
bleiben; sie reichen jedoch zur Lösung der Aufgabe aus mehreren Gründen nicht 
aus. Zunächst vom Standpunkt der Technik nicht; wir können zwar die Vorläufer 
unserer Panzerschiffe und Schnelldampfer bei uns bis zum einfachen Einbaum und 
zum Spantenboot zurückverfolgen, sind jedoch nicht imstande, den Entwicklungs- 
gang dieser durchaus nicht ursprünglichsten Fahrzeugtypen aus noch einfacheren 
Formen festzustellen, einmal, weil uns keine dieser einfachsten Formen erhalten 
ist, dann auch, weil die sichere historische Überlieferung allerorten erst mit höheren 
Formen einsetzt. Von seetüchtigen Binsenflöfsen oder Baumwurzeln, um ein Paar 
solcher Urformen vorwegzunehmen, berichten uns weder Babylonier noch Ägypter, 
weder Griechen noch Römer, weder Chinesen noch Araber. Ein weiterer Hinde- 
rungsgrund ist geographischer Art: Das Mittelmeer und seine Anhängsel, die Rand- 
zone dos nördlichen Indischen Ozeans und die Randmeere des nordwestlichen 
Pacific sind zwar grofs genug, um ihren Anwohnern zu allen Zeiten und auf allen 
Kulturstufen als Tummelplatz für seemännische Unternehmungen zu dienen; tat- 
sächlich ist ja auch keins der beteiligten Völker, selbst während sehr langer Zeit- 
räume, über sie binausgelangt; dennoch entbehren diese Wasserflächen insgesamt 
einer Eigenschaft, die für die Beantwortung der Frage des frühesten Hinauswachsens 
der Menschheit auf das offene Meer überhaupt unerläfslich ist; alle diese von den 
Vorfahren der heutigen Kulturvölker befahrenen Gewässer sind zu sehr Binnenmeer 
und zu wenig eigentlicher Ozean, als dafs sie unter andern) für die Frage, ob und 



Digitized by Google 




l)u Meer und die Naturvölker. 



417 



inwiewoit dieser für die Ausbreitung der Menschheit über die Erde hin in Krage 
kommt, überhaupt herangczogon worden können. Das Mittelmeer fällt für einen 
solchen Zweck kraft seiner in der Mitte der Alton Welt völlig eingekeilten Lage 
von vornherein aus: jeder Punkt seiner Umrandung ist von jedem anderen Punkt 
aus zu Lande, wenn auch auf grofsen Umwegen, erreichbar. Aber auch bei den 
östlichen Teilen der alten Wclthandolsstrafso liegt die Sache nicht anders: das 
Rote Meer und der Persische Golf sind beide zwar tief einschneidende, darum aber 
doch keineswegs unumgehbaro Meerbusen; und wenn auch die StraTsen von Bab el 
Mandeb und von Ormuz zum Überschreiten geradezu auffordem, absolut notwen- 
dig braucht ihre Oberschiffung durch die Vorfahren der heutigen Nachbarrassen 
durchaus nicht gewesen zu sein. An eine Überschreitung der weiten Buchten des 
Arabischen Meeres, des Busens von Bengalen und der Golfe von Siam und von 
Tongking durch irgendwelche ürras.sen wird angesichts der ganzen Konfiguration 
Süd- und Südostasiens schliefslich überhaupt niemand denken, klebt doch (selbst 
den Monsunen zum Trotz) die Seeschiffahrt auch in diesen Gebieten bis ins helle 
Licht der historischen Berichterstattung, bis ins erste Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung hinein, mit ebenderselben Zaghaftigkeit an den Küsten, wie sie für die 
gesamte alte Schiffahrt so charakteristisch ist. 

Unter dem Gewicht dieser Tatsachen verbleibt uns nur der Weg, den das 
Studium der Entwicklungsgeschichte unserer Kultur auf sovielen Gebieten hat 
nehmen müssen: hinauszuschweifen über den Bannkreis der antiken und der mittel- 
alterlichen Kulturwelt und hinabzutauchen in jene nach Rassenzugehörigkeit und 
Wirtschaftsform so überaus mannigfaltige andere Welt von Völkern und Mensch- 
heitsgruppen, deren bedeutsamstes Kennzeichen darin besteht, dafs ihr ganzes Dasein 
zwar inniger mit der Natur verknüpft ist als das unsrige, dafs es aber über eine 
sklavische Abhängigkeit eben von dieser Naturumgebung nirgends erheblich hinaus- 
gelangt. Es ist das die Bevölkerung des gesamten aufsermediterranen Afrika, des 
ganzen Amerika, Australiens und der Südsee, Indonesiens und der gesamten zirkum- 
polaren Arktis. Aus der Vergangenheit treten schliefslich unsere eignen Vorfahren 
und die übrigen Völker Nordwesteuropas hinzu, über deren Zugehörigkeit zum 
Kreise der Naturvölker wir durch die Ergebnisse der Urgeschichtsforschung und 
die Zeugnisse der gebildeten Völker am Mittelmeer vollkommen ausreichend unter- 
richtet sind. Alle diese Menschheitsgruppen geniefsen in weit höherem Mafse als 
die alten Kulturträger den Vorzug, Anwohner des wirklich offenen Meeres zu sein; 
zum grofsen Teile liegen ihre Wohnsitze sogar derart, dafs ihre Erreichung ohne 
die Zuhilfenahme der Seeschiffahrt gar nicht zu denken ist, will man nicht Er- 
schaffung oder Herausbildung des Menschen an Ort und Stelle oder aber die Existenz 
ehemaliger Landbrficken nach anderen Erdstellen annebmen. Auf alle Fälle bietet 
sich bei diesen Völkern die Möglichkeit, den Anfängen der Seeschiffahrt von 
der technischen Seite auf den Grund zu kommen und die Rolle des Heeres für 
6.I»1-Fi.torlirin. 27 
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die Unterstufen unserer Kulturentwicklung einer Würdigung zu unter- 
ziehen, erheblich besser als bei den der Natur längst entwachsenen, ihrer Vergangen- 
heit kaum noch gedenkenden älteren und neueren Spitzen der grofsen menschlichen 
Vfilkergemeinde. 

Um gegenüber der zweiten, wichtigem unserer Fragen eine feste Vergleicbs- 
basis zu gewinnen, empfiehlt es sich, verlier kurz noch einmal die Rolle durchzu- 
gehen, die das Meer in unserem eignen Dasein spielt. Seine augenfälligste Be- 
deutung liegt heule unstreitig auf wirtschaftlichem Gebiet; das beweisen die 
ungeheuren Beträge unserer überseeischen Handelsbilanzen und die gewaltigen 
Zahlen der über alle Teile des breiten Rückens der Ozeane beförderten Personen 
ebenso sehr wie die riesige Tnnnenzabl der für Hoclisee- und Küstenfahrt bestimmten 
Handel.sdampfer- und Seglerflotten und wie die hohe Blüte der zahllosen europäischen, 
amerikanischen, asiatischen, australischen und afrikanischen Hafenstädte mit ihrem 
regen Handelsbetrieb, ihren Quais und Werften und den von ihnen aus in 
dichtem Geflecht den ganzen Erdball umspannenden Schiffahrtslinien. Zu allem 
treten dann noch die Ergebnisse der nach Methode und Ziel so überaus reichhal- 
tigen Küsten- und Hochseefischerei, der Salzgewinnung, der Austernzucht und der 
Perlenfischorei. Die Erträge dieses, auf die Heranschaffung von Nahrungs-, Qenufs- 
und Schmuckmitteln gerichteten Teils der Ausnutzung des Meeres treten innerhalb 
der Weltverkehrsbilanz dem andern, das Meer lediglich als Verkehrsweg benutzenden 
Teile gegenüber an Wert zwar erheblich zurück; dank der Einführung der Dampf- 
fischerei zählen indessen auch sie heute alljährlich nach vielen Millionen*. Wenn 
die Gröfse dieser Summen uns so wenig zum Bewufstsein kommt, so liegt das 
lediglich daran, dafs wir uns angesichts der Entwicklung der modernen weltwirt- 
schaftlichen Produktions- und Konsumlionsverhältnisse, die gerade im überseeischen 
Verkehr den Transport ganz gewaltiger Gütermassen bedingen, an einen Mafsstab 
gewöhnt haben, der mit ebenderselben Leichtigkeit mit Milliarden rechnet, wie 
frühere Jahrhunderte oder gar das Altertum mit Millionen. Die 55 Millionen 
Sesterzen (12 Millionen Mark), die zur spätem Römerzeit alljährlich aus dem Occi- 
dent nach Indien, die 100 Millionen Sesterzon (22 Millionen Mark), die über die 
Ostgrenze des Reichs überhaupt abflosscn, sind zweifellos selbst für das üppige 
Kaiserreich nicht ohne Belang gewesen, wie hätten sie sonst einem Plinius und 
einem Tacitus zu den bekannten Klagen über jenen unaufhaltsamen Oeldabflufs 
Veranlassung geben können! Im Ralimcn der heutigen Weltwirtschaft wiegen der- 
artige Summen nur sehr gering. 

Dieser Gegensatz zwischen den kleinen und kleinlichen vorkolumbischen Ver- 
hältnissen und der grofszügigen Gegenwart macht sich in der politischen und der 

* Siebe darüber: Mulliall, Industriea and Wealth of NaÜuna, Ijondon 1896^ und £. Murken, Die 
(irundlagen der ät-iaofaifTalirt, l^ipxi^er Diaaertation 1903, Kingaii^kapitel, wo eine Anzahl aolcb^'r 
Werte mit Zahlen belogt werden. 
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geistigen Bedeutung des Weltmeeres für die Kulturvölker noch starker geltend. 
In beiden Beziehungen ist im gesamten Altertum das Mittelmeer von ausschlag- 
gebender Bedeutung; die Art und Aufeinanderfolge der antiken, rein mediterranen 
Seemächte, vor allem dann die konzentrische Lagerung des römischen Weltreichs 
um dieses Meeresbecken herum, bezeugen dessen unvergleichliche Rangstellung 
ebensogut wie die Ausdrücke hellenistischer oder wohl gar mittelmeerischer Kultur- 
kreis, die beide mit seinem Bannkreise zusammenfalien. Im Mittelalter treten neben 
das Mittelraeer mit seinen wiederum rein seemännischen Städterepubliken Venedig, 
Genua, Pisa und Amalfi der nördliche Indische Ozean im Osten, Ost- und Nordsee 
im Nonien. An dem auf jenem gepflegten, bereits einmal erwähnten wostöstlichen 
Austausch leiblicher und geistiger Güter beteiligen sich von Osten her die Chinesen 
und Malaien, von Westen her, zum Teil der Reihe nach, aber auch gleichzeitig 
und dann in eifrigem Wettbewerb, Römer und Griechen, Araber und Perser. Auf 
den nordouropäLschen Meeren haben wir zur gleichen Zeit die Machtfaktoren der 
Wikinger und Hanseaten, jene mit einem Seefahrtsbetriebe, der sich nur mühselig 
und langsam vom Seeraube zum legitimen Seehandel entwickelt Leugnen läTst 
sich auch für diesen Zeitraum die geistige und politische Bedeutung der vom da- 
maligen Weltverkehr betretenen Meere und Meeresteile nicht; die hohe Blüte jener 
italienischen Städterepubliken und Barcelonas und das schnelle Vorrücken der 
arabisch-islamitischen Macht und Kultur über sämtliche Randländer des westlichen 
und östlichen Indischen Ozeans beweist das ebenso treflend wie der Glanz der 
Hansa und das ebenfalls auf dem Hinaustreten auf Ost- und Nordsee beruhende 
Erstarken der skandinavischen Mächte. Gleichwohl verschwindet selbst die Ge- 
samtheit dieser Erscheinungen jener in jeder Hinsicht grofsartigen, innerhalb der 
Menschheitsgeschichte einzig dastehenden Umwälzung aller bestehenden Verhältnisse 
gegenüber, die sich an das mit dem Zeitalter der grofsen Entdeckungen verknüpfte 
Hinaustreten der Romanen und Germanen auf den erdumspannenden Ozean an- 
schliefst Die Frage, was von dieser Neuordnung der Dinge der Erfindung der 
Buchdruckerkunst, was der Renaissance, was endlich der Reformation zuzusebreiben 
ist, mag an dieser Stelle unerörtert bleiben; die Mitwirkung aller drei Erschei- 
nungen besonders auf die fernere Ausgestaltung unserer Oeisteskultur ist ent- 
schieden nicht gering. Um so ausschlaggebender ist dafür aber für die Ausgestal- 
tung der neuzeitlichen politischen Verhältnisse auf dem Erdenrund die geogra- 
phische Erschliefsung und nautische Bezwingung des gesamten Weltmeeres durch 
den Europäer. Der grimme Wettbewerb, in den nach dem jähen Sturze der hun- 
dertjährigen, vom Papste 1493 sanktionierten, von niemand bestrittenen Weltherr- 
schaft der iberischen Völker die nordwesteuropäiseben, in harter arktischer und 
subarktischer, auf den nördlichen Atlantischen Ozean beschränkter Forschungsscbule 
inzwischen erstarkten jungen Seemächte Holland, England und Frankreich eintreten, 
hat scblierslic.h mit einem oflenkundigen Siege Albions geendet. England beherrscht 

27‘ 
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heute den Ozean zwar nicht mehr so unbestritten wie nach dem l’ariser Frieden 
von 1763 und während und nach den napoleonisclien Kriegen; im Gegenteil, zu 
den alten Nebenbuhlern haben sich seither Rufsland und die ganz jungen Empor- 
kömmlinge Deutschland und die Tercinigten Staaten ron Nordamerika gesollt — 
den Begriff indessen der wahren und reinen Seemacht mit allen ihren Vorzügen 
und Nachteilen verkörpert das Inselreich noch heute ebensogut wie vor hundert 
und hundert und vierzig Jahren. Seine Bewohner sind merkwürdigerweise sehr 
spät aufs hohe Meer hinausgetreten; dafür haben sie aber seit der Zeit der Königin 
Elisabeth mit einer geradezu bewundernswerten Folgerichtigkeit das gröfste Ziel 
jeder Seemacht und vor allem der modernen Weltmacht: die politische, mehr noch 
aber die wirtschaftliche Oberherrschaft auf allen Meeren, fest im Auge behalten*. 

Die anthropologischen Wirkungen der ümspannung des Erdballes durch 
die weifse Ras.se äufsem sich zunächst in der Verbreitung des weifsen Mannes 
über die ganze Ökumene hin. Teilt er deren ungastliche oder entlegene Bezirke 
auch nicht dauernd mit den Eingebornon, so gibt es heute doch kaum noch einen 
Winkel in den spit dom 15. Jahrhundert entdeckten und erschlossenen Erdteilen, kaum 
ein Eiland im weiten Ozean und kaum eine Siedlung in der unwirtlichen Arktis, 
wo nicht wenigstens vorübergehend ein Angehöriger unserer Kasse geweilt und 
geforscht hätte. Anthropologisch bedeutungsvoller jedoch als diese sporadische Ver- 
teilung der Weifsen über die Erde ist die Verpflanzung grofser Massen nach Ame- 
rika und einzelnen Teilen Afrikas und Australiens. Sie hat zunächst die vollstän- 
dige Besitzergreifung dieser Erdteile zur Folge gehabt, führt andererseits aber 
auch von Jahrhundert zu Jahrhundert in immer stärkerm Mafse zur Heranbildung 
neuer Rasseherde, sei es infolge von Vermischung mit den Eingebornon oder mit 
eingewanderten Angehörigen anderer Menschengruppen, sei es durch einfache Ab- 
änderung des eignen Typus. Für jenen Vorgang sind das gesamte romanische 
Amerika, die alten portugiesischen und spanischen Kolonien in Afrika, Indien und 
Indonesien die bekanntesten Beispiele, in schwächerem Mafse auch Südafrika mit 
seinen Ba.star'ds, für diesen der bereits jetzt klar erkennbare Typus des Tankee und 
die anscheinend ebenfalls bereits merkbare Abwandlung des eingewanderten Austra- 
liers, Neu-Seeländers und Kap-Holländers zu neuartigen anthropologi-schen Er- 
scheinungen*. 

Die ethnographische Bedeutung des Meeres für die Kulturvölker erscheint 
uns den übrigen Zügen gegenüber gering, lediglich jedoch wohl aus dem Grunde, 
weil wir mehr der gebende als der nehmende Teil gewesen sind und auch noch 
sind. Wie reich ist gegenüber den wenigen Fruchtarten und Nutztieren, mit denen 
die Neue Welt uns beglückt hat: der Kartoffel, dem Mais, dem Tabak, dem Kakao, 

* Vgl. ober diese Fragen meine kurze Daratellung in Helniolts Weltgeschichte Bd. 8, S. 596 
Via 610 und Bd. 2, 8. 588—600. 

* S. über diese Ab&nderangen H. SeburU« Ürgesebiclito der Kultur, I^eipsig 1900, 8. 30 f. 
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der Vanille und einigen anderen Geschenken mehr, die Liste unserer Gegengaben, 
die alle unsere Haustiere, unsere Gotroidearten und viele Früchte, von geistigen 
Gütern ganz abgesehen, umfafst! Wie wenig Greifbares hat uns ferner Afrika geliefert, 
und wie viel endlich ist uns Australien, der ärmste Erdteil von allen, für die Fülle 
unserer Geschenke schuldig geblieben! Trotz alledem soll man sich von einer Unter- 
schätzung dieser durch das Weltmeer vermittelten Wechselbeziehungen auch für uns 
hüten. Zunächst ist es ausschliefslich das Hinaustreten in weite, überseeische Femen 
und unter die fremden Völker und Landesnaturen gewesen, was dem in scholastischer 
Fonnengelehrsamkeit erstarrten Europa den Blick für die Natur überhaupt erst 
erschlossen hat; eine Wissenschaft im heutigen Sinne mit ihrer sich mehr und 
mehr verbreiternden naturgeschichtlichen Grundlage wäre unter <len engen alten 
Verhältnissen einfach unmöglich gewesen. Unter den zahllosen Folgewirkungen 
der neuzeitlichen Umfassung dos Erdballs dürfte eine solche Ernmgensehaft doch 
wahrlich nicht unter die letzten zu zäldcn sein! Wer aber über die Ungloichwertig- 
keit der nützlichen konkreten Geschenke hinwegzukommen nicht in der Lage ist, 
dem sei in Erinnerung gebracht, dafs Europa zwar in den Zeiten der Entdeckung 
der fremden Erdteile äufserlich zunächst schlecht abgeschnitten hat, dafs jedoch 
jenes in Gestalt unserer Haustiere und Nutzpflanzen jenen Ländern anscheinend 
als blofses Geschenk überaiittelte Kapital uns seither tatsächlich in geradezu glän- 
zender Weise verzinst worden ist Was an Nahrungs-, Genufs- und Kleidungs- 
mitteln, an Rohprodukten, halb und ganz fertigen Erzeugnissen der Gewerbtätigkoit 
der überseeischen Länder innerhalb der letzten paar Jahrhunderte nach Europa 
zurückgeströmt ist, mag die Bewohner dieses Erdteils vielleicht an sich nicht 
glücklicher gemacht haben als sie es bereits vor jener Zeit waren, ihre ganze 
r.«benshaltung erheblich aufzubessem und sie selbst damit fortschritts- und kultur- 
fähiger zu machen, hat jene Einfuhr indessen ohne Zweifel ganz bedeutend bei- 
getragen 

Das ist eine mit wenigen, flüchtigen Strichen hingeworfbne Skizze der Be- 
ziehungen unserer Kulturwelt zum erdumspannenden Ozean. Neben ihr ein die- 
selben Beziehungen der Naturvölker darstellendes Gegenbild zu entwerfen, ist aus 
verschiedenen Gründen eine nicht leichte Aufgabe, rollt sie doch ohne weiteres 
die schwierigsten Probleme der Völkerkunde und der menschlichen Kulturentwick- 
lung auf. Unschwer ist es freilich, an der Hand jener Wissenschaft diese Bezieh- 
ungen klarzulegen für die Gegenwart oder für den mehr oder minder kurzen Zeit- 
raum, in dem jene Volkergruppen in unsem Gesichtskreis getreten und in ihm 
verblieben sind; welcher Wissenszweig steht uns aber zu Gebote für die lange, 

' Aosfährlicher habe ich diese und ähnliche Frn^n behandelt in meiner „tieechichte der 
Erdkenntnia und der geographischen Forschung'', Berlin 1901, Bong & Co., in den Eingangs- und 
Bchlufskapitein. Unter dem Titel: „Die Erforschung der Erdoberfläche" ist jenes Werk aneb ent- 
halten in Hans Krämer „Weltall and Menschheit", Bd. 3 und 4. 
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dunkle Zeit vor jenem Zeitpunkt? Bei den scliriftkundigen Völkern vermögen 
wir mittels der Literaturdenkmale, welcher Art sie auch sein mögen, fast überall 
tief in die Vergangenheit zurückzuschauen; sie unterrichten uns über die Punt- 
fahrten der alten Agj-pter ebensogut wie über die seemännischen Unternehmungen 
Hirams und Salomos; die bescheidenen Ausgriffe der alten Inder bis Socotra und 
die ersten tastenden Versuche der Chinesen, den umständlichen und gefährlichen 
Seidenhandel zu I^nde durch den bequemem und gefahrlosem Verkehr zur See 
zu ersetzen, werden uns durch ihre Vermittlung ebenso geläuhg wie die Afrika- 
fahrt eines Hanno oder der kühne Vorstofs eines Pytheas. Ja, in Gestalt des 
Berichts von der Mittelmeerfahrt Sargons, des Babylonierherrschers aus dem vierten 
vorchristlichen Jahrtausend, machen sie uns sogar mit Zeiten bekannt, die vor gar 
nicht sehr langer Zeit uns noch als der grauen Vorzeit angehörig erschienen. 

Aber auch wo dieser Vorzeit Schleier sich verhüllend über die Lebensgowohn- 
heiten unserer frühem Altvordern legt, sind wir mit unseren Forschungsmitteln 
noch nicht am Ende. Die vergleichende Sprachforschung ist ihrem ganzen 
Wesen nach freilich nicht imstande, den Nachweis zu führen, in welcher Art und in 
welchem Ausmafse Seeschiffahrt bei den älteren Völkern getrieben worden ist; über 
ihr Vorhandensein oder ihr Fehlen vermag sie indessen sehr wohl Auskunft zu 
erteilen, ebenso wie auch über die wirtschaftliche Ausnutzung des Meeres durch 
Fischerei, Salz- und Bemsteingewinnung und dergleichen. Sie berührt sich auf 
diesem Gebiet aufs innigste mit der Prähistorio, deren liebevoller Pflege wir in dem 
letzten halben Jahrhundert ja ebenfalls eine wahre Fülle von Aufschlüssen über die 
gesamten Lebensbetntigungen der alten Bewohner Europas und damit auch über 
deren geringere oder gröfsere Seetüchtigkeit verdanken. Die nordischen Schiffsfunde 
selbst, dann die merkwürdige Beschränkung der Megalithen auf küstennahe Gebiete, 
ein Bätscl, das seine ungezwungenste Lösung immer noch durch die Annahme 
einer nicht unbeträchtlichen jungsteinzeitlichen Schiffahrt in den Bandgewässem 
Westeuropas und im Mittelmeer findet, schliefslicb die bronzezeitlichen Hällrist- 
ningar Bohusläns und der Nachbarprovinzen mit ihren zahlreichen Zeichnungen 
nicht einmal sehr kleiner Seefahrzeuge — alle diese Beweise für eine alte, vor- 
geschichtliche Seetüchtigkeit unserer Vorfahren sind ein sprechender Hinweis auf 
die hervorragenden Dienste, die unsere tief im Boden der Heimat wurzelnde prä- 
historische Wissenschaft für die Beantwortung von kulturgeschichtlichen Fragen 
nnserer Art zu leisten vermag. 

Für die Bevölkemngen fremder Erdteile und vor allem für deren Naturvölker 
liegt die Sache so günstig nicht; sie kann und wird sich voraussichtlich auch nie- 
mals so günstig gestalten. Freilich ist es uns unbenommen, die Methode der 
Sprachvergleichung auch auf sie anzu wenden; wir können ferner auch, wie das hier 
und da mit einigem Erfolge geschehen ist, durch Anwendung der archäologischen 
Methode, durch Ausgrabungen und eifriges Studium etwa anderweitig vorhandener 
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Altertümer danach trachten, über ihre Vergangenheit den Schleier zu lüften, aber 
werden wir angesichts der schmalen Berührungsfläche, die uns trotz unserer nun- 
mehr vierhundertjährigen Weltherrschaft mit jenen Erdteilen und ihren Völkern 
verbindet, hoffen dürfen, jemals so weit zu gelangen wie bei uns in Europa selbst? 
Wird nicht der niemals aus der Welt zu schaffende räumliche Abstand ein ebenso 
grofses Hindernis sein wie die Aussichtslosigkeit, jene weiten (iebiete jemals so 
genau und gründlich kennen zu lernen, wie unsem engen Heimatserdteil? 

Als letztes, aber auch gröfstos Hindernis stellt sich schliefslich die geringe 
Tiefe der geschichtlichen Überlieferung bei den Naturvölkern dar. Von einer 
bei ihnen zutage tretenden völligen Gescbichtslosigkoit worden angesichts der Helmolt- 
Bchcn Weltgeschichte" fernerhin nur noch diejenigen Goschichts- und Kulturge- 
scliichtsschreiber sprechen, die grundsätzlich auf einer andern, engem Standfläche 
beharren. Der Unterschied zwischen den kulturärmorcn Gruppen der Menschheit 
und uns besteht mehr dem Grade als dem Wesen nach: bei uns ist seit langer 
Zeit eine grofse Fülle von Ereignissen, Taten und En-ungenschaften der Nachwelt 
überliefert worden, bei jenen hingegen haftet mangels geeigneter Aufbewahrungs- 
mitlel lediglich das Markanteste aus dem auf jenen Stufen ungleich einförmigem 
Völkerleben, und auch dieses Wenige schwächt sich im Wechsel der Generationen 
sehr schnell zur Sage oder gar zur verschwommenen Mythe ab, bedeutend rascher 
jedenfalls als auf unseren so viel gepriesenen Kulturstufen, wo unter der von ver- 
hältnisniufsig Wenigen, aber mit einem grofsen Aufwand von Mitteln getragenen 
offiziellen Geschichtsschreibung eine andere, von der breiten Masse getragene Schiebt 
der blofsen Überlieferung ruht, die den beiden Formen der Sage und der Mythe 
kaum weniger Spielraum gewährt als die Tradition der Naturvölker. 

Gei diesen dürfen wir unter den obwaltenden Umständen kaum jemals hoffen, 
über bestimmte, eng begrenzte Zeiträume hinaus nach rückwärts schauen zu können i 
die scheinbare Ausnahme bestätigt auch hier wieder die Regel. Um die Zeitlage 
der Besetzung des nördlichen, östlichen und südlichen Stillen Ozeans durch die 
Polynesier zu bestimmen, benutzte vor 60 Jahren Horatio Haie, der ausgezeichnete 
Ethnograph und Sprachforscher der grofsen United States Exploring Expedition 
unter Wilkes, die einheimischen Qeschlechtsregister. Genealogien der Herrscher- 
geschlechter sind eine für alle von Polynesiern bewohnten Inseln und Inselgrappen 
typische Erscheinung; sie sollen nach der Anschauung der Eingebomen bis auf 
die Einwanderung zurUckgeben und zählen oft Dutzende von Generationen: 15 — 20 
bei den Maori seit deren Übersiedlung noch Neuseeland, 27 auf Mangarewa, 30 
auf Rarotonga; 67 Könige sollen vor Kamebameha I. die Geschicke der Hawaiischen 
Inseln gelenkt haben; nach der Markesasinsel Nukahiwa seien Ataia und sein Weib 

■ Weltgeschichte, hennsgegeben von Hans Helmolt. Leipzig. Bibliognphischee InetituL Seit 
1S99 im Encheinen. In ihr wird zum ernten Hile der Vereueh unternommen, anrh die MatnrrSlker 
in den Kreis der geschichtlichen Daretallnng einzubeziehen. 
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Ananuna gar schon vor 88 Generationen gekommen. Halo legte seinem V'erfahren eine 
Oenerationsdauer von 30 Jahren zu Grunde und kam 8o, trotzdem er bei einzelnen 
Reihen mehr oder minder zahlreiche Herrscher als unbestritten mythisch in Abzug 
brachte, zu ganz erheblichen Zeiträumen, die für Mangarewa als mutmafsUche Zeit 
der Einwanderung das dreizelmte, für Rarotonga das zehnte, für Hawaii gar das 
fünfte nachchristliche Jahrhundert ergaben*. 

Die Berechnung des amerikanischen Gelehrten ist ganz ohne Zweifel ein sehr 
interessanter Versuch, Licht sowohl in die Frühgeschichte eines von uns räumlich 
sehr entlegenen und geistig uns sehr fernstehenden Volkes, wie auch in die Ge- 
schichte eines ganzen Ozeans zu bringen; mit vollem Rocht ist er daher in allen 
seither erschienenen Werken, die sich mit der Vergangenheit beider befassen, ver- 
zeichnet, kommentiert und kritisiert worden Das Ergebnis dieser jalirzehntelangen 
Behandlung ist merkwürdig genug: man lehnt allgemein die Methode ab, ist aber 
durchaus nicht abgeneigt, sich bei den erzielten Zahlenworten zu beruhigen. Wie 
das zu erklären ist? Nun sehr einfach. Über die Unsicherheit der den Rechnungen 
Haies zu Grunde liegenden Eönigsliston herrscht seit Schirrens verdienstvollen 
Untersuchungen" keinerlei Zweifel mehr; einmal weichen die Berichte untereinander 
ungemein stark ab: auf Hawaii gab es zum Beispiel neben jener Liste von 07 Ge- 
nerationen noch zwei andere von 74 und 100 Geschlechtern, und auf Nukabiwa 
führte eine andere Genealogie noch 18 rein mythologische Namen mehr auf als 
die erste; dann aber spielen auch Ahnenreihen von Göttern und Geistern ganz 
allgemein und überall sehr stark in die Herrschcrliston hinein. Ellis will aus 
diesem Grunde von jenen 100 hawaiischen Königsgeschlechtem als echt nur 30 
gelten lassen, und dabei hält er die dortigen Überlieferungen noch für um vieles 
sicherer als in Tahiti Selbst in den am wenigsten zahlreichen neuseeländischen 
Generationen hat Schirren noch eine ganze Reihe von Elementargeistem naebweisen 
können. Mit Fug und Recht darf man sich daher wohl der Ansicht Waitz- Oerlands 
anschliefsen, dafs man auf jene Genealogien als historische Beweis- und Hilfsmittel 
so gut wie nichts geben kann imd dafs Haie mit ihrer Benutzung ebenso willkür- 
lich wie irrtümlich verfahren ist". Das zähe Festhalten an den Zahlen Haies oder 
ähnlichen Werten ist nach alledem tatsächlich überraschend; vergegenwärtigt man 
sich jedoch, mit welcher Beharrlichkeit wir uns in unserer eigenen Vorgeschichte 
immer und immer wieder bemühen, für die einzelnen Kulturstufen, selbst für das 
weit zurückliegende Poläolithicum, absolute Zeitlagen zu gewinnen, so wird auch 
jenes Vorgehen verständlich: es ist zunächst nichts als der Ausilufs unseres fie- 

* Koratio Ual«, Etlmognphy and Pbilology (U. S. Eiplaiiag Expedition) Philadelphia 1846, 
p. 128 ff. 

'• VgL Waitz, Anthropologie der Naturvölker V, 2. S. SI2 ff. 

u Vgl, Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer und der Maui-Vythos. Riga 1866. 

" EUie, Polyneaian reaearebee, London 1882. I, 85. 

'« Waiti, V, 313. 
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dUrfniusos nach solchen absoluten Zeitlagen überhaupt weiterhin dann dos Bestre- 
bens, die Chronologien selbst ganz entlegener Völker innerhalb ' unserer eigenen 
Zeitrechnung zu verankern. Üb diese Einordnung sogleich an der vermutlich 
richtigen Stelle erfolgt, ist für uns dabei von geringerem Interesse als die entfernte 
Möglichkeit eine solche Einordnung überhaupt durch zuführen. 

Bei dom westlichen Zweige der grofsen malaiischen Völkergruppe, den Mada- 
gassen, hat man sich bei dem Versuche, die Zeitlage ihrer Einwanderung auf der 
grofsen afrikanischen Insel zu bestimmen, mehr auf die Methode der Sprachver- 
gleichung als die eigene Überlieferung gestützt Diese reicht für die Hova um 
rund 800 Jahre, also nur eine sehr kurze Spanne Zeit zurück; jene hat aus dem 
Fehlen von Sanskritbeimengungen im Madagassischen die Auswanderung aus den 
Sunda-Inseln bereits zu einer Zeit ansotzen zu müssen geglaubt, wo indische Ein- 
flüsse sich dort noch nicht geltend gemacht hStten, also vor dem ersten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung, Damit besitzen wir einige spärliche Anhaltspunkte für die 
diesseitigen Grenzen; für die jenseitigen hat man den immerhin hohen Stand der 
Technik bei den Einwanderern: den Besitz der Eisentechnik und der Weberei 
berangezogen und daraus die Berechtigung geschöpft, wenigstens die wichtigsten 
Völkerwellen in nicht allzuferne Zeiten zurückzuversotzen. Viel gewonnen ist, 
ehrlich gestanden, mit keinem der Verfahren; weder ist die Tradition zuverlässig 
genug, um auf sie weitreichende Schlüsse zu bauen, noch schliefst das Fehlen von 
Sanskritelemcnten die Möglichkeit der Einwanderung aus Gegenden Indonesiens aus, 
die von indischen Einflüssen überhaupt unberührt geblieben sind. Eine Kritik der 
untern Zeitgrenze endlich bleibt ein immerhin fragwürdiges Unternehmen noch 
bis zu dem Augenblick, wo wir in den Gang und die Geschwindigkeit der Kultur- 
entwicklung im indo-afrikanischen Völkerkreis einen besseren Einblick gewonnen 
haben werden als wir ihn bis jetzt besitzen. Für unsem eignen Kulturkreis glauben 
wir neuerdings mit einiger Bestimmtheit Örtlichkeit und Zeitraum der Entstehung 
der Metalltechnik bestimmen zu können; für den südostasiatischen liegt diese Mög- 
lichkeit noch nicht vor; die Bearbeitung des Eisens mag in ihm jünger sein als bei 
uns; sie kann aber ebensogut auch in weit fernere Zeiten zurUckragen. Solange 
uns noch die Möglichkeit des Einblicks in die Entwicklungsdauer der früheren und 
frühesten Kulturphasen der Menschheit überhaupt fehlt, werden wir solchen Fragen 
stets einigemiafsen hilflos gegenüberstehen. 

In vollster Deutlichkeit mufs uns diese Schwierigkeit zum Bewufstsein kommen, 
sobald wir das eigentliche Mittel für die Wanderungen der malaiisch-polynesischen 
Völker, die Seesebiffahr t, in ihrem Verhältnis zu den jeweiligen Gesamtkulturstufen 
betrachten. Die Malaien sollen erst spät, sozusagen im Frührot der Geschichte des 
Indischen Ozeans, nach Madagaskar gekommen sein, weil eine frühere Bezwingung 
jenes Meeres nicht mit dem nach der neuen Heimat hinöbergeführten verbältnis- 
mäfsig hohen Kulturbesitz in Einklang zu bringen sei. Mit demselben Atemzuge 
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halton aber OorlanH und Friedrich Müller dafür, dafs der ögtlicho Zweig derselben 
Vnlkergruppo bereits ein oder mehrere Jahrtausende vor Christi Geburt den Weg 
über die riel weiteren und in östlicher Richtung sehr viel schwieriger zu befah- 
renden Riesenflächen des Stillen Ozeans bis zur Osterinsel gefunden hätten. Der 
Weg, auf dem beide Autoren zur Forderung so grofser Zeiträume gelangen, ist bei 
Fr. Müller sprachlicher, t)ci Oerland vorwiegend geologischer Natur. Der verstorbene 
Wiener Gelehrte nimmt den einfachen polynesischen Sprachbau als die Basis an, 
von der aus sich das Zentralmalaiische zu seiner heutigen hohem Form fortent- 
wickelt hätte. Da dieses nun bereits in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung eine dem gegenwärtigen Stande nahekommende Vollkommenheit aufweist, 
für seine Entwicklung aus der niedern polynesischen Urform aber eine sehr ge- 
raume Zeit nötig gewesen sei, so setzt Müller das Jahr 1000 vor Christo als den 
— höchst ungefähren — Zeitpunkt der Trennung des polynesischen Stammes von 
dem zentralnialaiischon an. Indem er dann etliche hundert Jahre für die Ost- 
wanderung des erstem in Abzug bringt, gelangt er zu dem 8. oder 7. vorchrist- 
lichen Jahrhundert als dem vermutlichen Zeitpunkt der Ankunft auf der polyne- 
sichen Inselflur“. Oerland verwirft diese Berechnung nicht, will aber jenen Terrain 
höchstens als den spätest anzusetzenden annehmen, indem er folgendem Oedanken- 
gangc Raum gibt: ,JIochstotter erwähnt (in seinem klassischen Werk über Neu- 
seeland, S. 94), dafs einer der erloschenen Aucklandvulkane Rangitoto „blutiger 
Himmel“* heifst. Er glaubt, dafs der Berg schon in „vorhistorischer Zeit“ erloschen 
sei, da er keine Spur von Fumarolen oder sonstigen vulkanischen Erscheinungen 
zeige. Allein der Name beweist deutlich, dafs ihn die Maori noch tätig gekannt 
haben, dafs also, wenn wir Ilochstettors „vorhistorisch“ auch in keinem sehr aus- 
gcrlehnten Sinn nehmen wollen, wir ohne Übertreibung auf das Jahr 1000 vor Chr. 
als die Zeit zurückgehen können, wo die Maoris sclion in Neuseeland wohnten oder 
sich da festsetzten. Dann würde ihre Trennung von den eigentlichen Malaien ge- 
wifs wieder um 1000 Jahre zurückgesetzt werden müssen“. 

Der hier eingeschlagene Weg wie auch die Ergebnisse sind überaus bezeich- 
nend für die Behandlungsweiso, die wir unseren wichtigsten rassengeschichtlichen 
Problemen angedeihen zu lassen gewohnt geworden sind; in dem einen Falle sind 
wir bis zum Überraafs vorsichtig und ziehen selbst Kriterien heran, die, wie Eisen- 
technik und Weberei, für die Verbreitung der Rassen und Völker über die Meere 
gänzlich belanglos sind; in anderen dagegen werfen wir auf Orund begrenzter 
sprachlicher Ab- und Umwandlungen oder gar in kühner Abschätzung der Dauer 
des Zurückgehens bestimmter vulkanischer Erscheinungen sofort mit Jahrtausenden 
um uns; wie es in dem einen wie dem andern Fall um Schiffsbau und Seefahrts- 
kunst steht, danach fragt niemand. Und doch ist diese Frage der natürliche Angel- 

“ Fr. Mütter, Novarareiro, I.iDguistik 291 f.; Alhrcni. Kthnograplne 2. Aull., 8. 316—826. 

“ Waitz-Oerloail, Aatbro]>ulog. der Natarr. V. 2. Abt. 8 . 215. 
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punkt, um den sieh die gesamte Behandlung aller derartiger Probleme dreht Wenn 
wir nachweisen können, dafs von den bei Ankunft des Europäers auf Madagaskar 
vorhandenen materiellen und geistigen Kulturgütern nur wenig auf arabische, fast 
nichts auf negroide Einfuhr entfällt, dafs vielmehr der bei weitem gröfsto Teil des 
nicht geringen Besitzes rein malaiischer Art und direkter Import ist, so sind wir 
zunächst aus rein allgemein-kulturgeschichtlichen Gründen gehalten, die malaii.sche 
Einwanderung in relativ späte Zeiten anzusetzen. Wenngleich wir nämlich weder 
festzustellen vermögen, in welchem Jahrhundert Urnen die Kunst der Metallbear- 
beitung überkommen ist, noch wann sie zur Weberei fortgeschritten sind, so sind 
doch beide Fertigkeiten innerhalb der Stufenleiter unserer Technik so unzweifelhaft 
jugendliche Errungenschaften, dafs jener Rückschlufs sicherlich kaum der Gefahr 
ausgesetzt ist, ein Fehlschliifs zu sein. Als besonderer, den Malaien förmlich auf 
den Leib geschnittener Grund kommt dann hinzu, dafs, solange und wo wir ihnen 
in historischer Zeit begegnet sind, sie stets und überaU ein ganz aufsorgewöhnliches 
Talent für die Schiffahrt bekundet haben. Mit grofser Sicherheit darf man also 
annehmen, dafs, wenn alle anderen Teile ihres Kulturbesitzes sich zur Zeit ihres 
Aufbnichs gen Westen einer bemerkenswerten Blüte erfreuten, auch ihre Verkehrs- 
mittel zur See und ihre nautischen Fähigkeiten in einer Verfassung gewesen sein 
müssen, die eine einmalige oder auch mehrmalige Durchfurchung des Indischen 
Ozeans selbst bis zu dem um volle öO Meridiangrade entfernten Madagaskar für 
sie durchaus zu keinem Heldenstück oder gar zu einer Unmöglichkeit gestaltete, 
um so weniger als ja gerade jenes Meer in den Monsunen noch obendrein die 
Möglichkeit gefahrloser Fahrten aufweist, wie sie in dieser Weise tatsächlich keinem 
andern Teile des Weltmeeres zugute kommt 

Die.se Forderung der Jugendlichkeit des Mcoseben auf Madagaskar mufs auch 
aufrecht erhalten bleiben, selbst wenn die neuerdings von Alfred Grandidier wieder 
sehr energisch betonte östliche Herkunft auch der Sakalaven, des dunkelfarbigen 
Bevölkerungseleraents auf jener Insel, zu Recht bestehen sollte. Der verdiente Er- 
forscher Madagaskars greift in seinem neuesten Werke'* die schon von Sibree und 
Codrington behauptete Theorie wieder auf, nach welcher die den rein malaiischen 
Hova gegenüberstehende Hauptmasse der Bevölkening nicht vom benachbarten 
Afrika, sondern aus dem ungleich entfernteren Grenzgebiet zwischen dem Indischen 
und dem Stillen Ozean, aus „Indo-Melanesien“, wie er es nennt, herübergokommen 
sei. Er stützt sich dabei besonders auf den Widerspruch, der darin liegt, dafs der 
geringe Zeitraum, der seit dem Hereinffiessen der numerisch zudem sicher nur 
schwachen Hova-Welle nach Madagaskar verflossen ist, ausgereicht haben soll, die 
Qesamtbevölkerung sprachlich vollkommen zu vereinheitlichen. Die Theorie hat 
zweifellos ungemein viel für sich; wie man sich auch indessen zu ihr stellen mag, an der 

■* Alfred (inndidier, Histoira phjtique. naturollu et politique de Madiqtanur. L'oriidne dea 
Uahnwhei. Paris 1901. 
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Fordorung, dafs ilann aucli diese ersten ostweslliehen Wanderungen erst in nicnseli- 
lieillich später Zeit stattgefiindcn haben können, ändern sie aus den aiifgefiihrten 
Gründen nichts. Interessant ist dabei übrigens, dafs L Bouchal in der dem Grandidier- 
schen Werke gewidmeten ausführlichen Besprechung'' geneigt ist, auf Madagaskar 
eine den Negrito entsprechende, bei Ankunft der Indo-Melanesier bereits vor- 
handene Bevölkerung anzunehnien, aus deren Vermischung mit den Kinwanderorn 
eben die heutige dunkelfarbige Bevölkerung hervorgegangen sei; man habe damit 
hier im Westen einen Vorgang genau analog dem der Herausbildung dos Mela- 
nesiers in» Osten. Dieses Hcroinziohen einer negritoidcn Unterschicht ist kühn, ein- 
mal schon ans dem Grunde, weil sich ausser den unklaren Kimo-Sagen keine Spur 
von ihr erhalten hat, dann auch, weil mit ihrer Anerkennung sich sofort die weitere 
Uoppelforderung ergibt, dafs Madagaskar noch Festland gewesen sein niufs, als es 
bereits von Menschen bewohnt wurde, oder, was dasselbe besagt, dafs der Mensch 
dort in Zeiten zurückragt, wo die I.ande8verteilung im heutigen Indischen Ozean 
noch wesentlich anders als heute war. Bouchal nennt seinen Oedankengang nur 
eine Hypothese mehr. Das ist er in der Tat aber doch eine Hypothese, der zum 
mindesten das Verdienst nicht abzusprechen ist, wiederum an einer neuen Erdstelle 
und in einem neuen Falle für die Hcrausbildungs- und Verbreitungsgeschichte der 
Menschheit Zeiträume zu fordern, an die sich eben die Mehrzahl unserer Völker- 
kundigen und Sprachwissenschaftler noch immer nicht recht gewöhnen kann. 

Auf ungleich unsicherem Boden als hier im Westen stellt man sich hinsichtlich 
der Schiffahrtsfrage, sobald man sich die Anschauungen Müllers oder Gerlands über die 
frühe Verbreitung der Polynesier über die weitläufige Inselwelt des Stillen Ozeans 
zu eigen macht. Beide Forscher stehen auf dem Boden der Lehre von der vollstän- 
digen Rassonzusammengehörigkeit der Malaien und Polynesier; sie huldigen ferner- 
hin der seither ebenfalls fast allgemein zur Annahme gelangten Ansicht, nach der 
die letzteren sich radial von einem in Mittelozeanion gelegenen Punkto, aller 
Wahrscheinlichkeit nach der Samoa-Gruppe, über sämtliche Aufsenbozirko verteilt 
haben. Setzt man nun diese Verteilung, die der Natur der Sache nach nur zu 
Schiff erfolgt sein kann, in so frühe Zeiten wie jene beiden Gelehrten es aus den 
aufgeführten Gründen tun zu müssen glauben, so involviert das für die Polynesier 
eine Frühzeitigkeit des Besitzes wirklicher Hochseeschiffahrt, die zu beweisen den 
Verfechtern dieser Frühwandorungstheorie sicherlich nicht leicht fallen dürfte. 

In der Tat scheint mir gerade bei dem von der vergleichenden Sprachforschung 
mit einer besonderen Vorliebe behandelten Ozeanierproblemo die philologische Methode 
gänzlich zu versagen; wenn sowohl sie, wie auch ihre Ergebnisse sich bisher all- 
gemeiner Anerkennung erfreut haben, so rührt das einfach davon her, dafs andere 
Methoden der Zeitbestimmung bisher nicht voreucht worden sind; weder hat die 

" Qlobu» Bd. 81 (1902), 8. 20Ü f. 
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Völkerkunde sich jemals nmsthnft mit dieser Frage liefafst, trotzdem sie seit langer 
Zeit schon Uber das nötige Material verfügt, noch hat sich die Präbistorie bemüfsigt 
gefühlt, ein ihr einstweilen so fern liegendes Arbeitsfeld zu betreten. Und doch scheint 
mir lediglich durch eine Verknüpfung dieser beiden Disziplinen der Weg 
gewiesen zu sein, auf dem man nicht nur dem polynesischen Wanderproblom, 
sondern der Mehrzahl aller dieser, die Verbreitung unseres Geschlechts über den 
Erdball behandelnder Fragen niihorzukommen hoffen darf. Ob und inwieweit diese 
Erwartung berechtigt ist, und in welcher Weise nach meiner Ansicht die Durch- 
führung derartiger Aufgaben geschehen kann, das zu zeigen, soll in den nach- 
folgenden Ausführungen versucht worden. 

Von den fünf von uns skizzierten Arten von Boziehungon zwischen den Kultur- 
völkern und dem Meere liegen bei den primitiven Völkern der Gegenwart klarzutago 
nur die beiden ersten: die wirtschaftlichen und die politischen. Jene sind die all- 
gemeineren und werden uns deshalb noch ausführlicher beschäftigen; diese treten nur 
ungemein selten auf, ja, sie be.s<-hränken sich, soweit wir in die Geschichte dieser 
Volker zurückzuschauon vermögen, nur auf ein paar vereinzelte Vorkommnisse. 
F2s sind das in erster Linie die auf überseeischen Eroberungen bombenden Staaten- 
gründungen in Polynesien, auf den Hawaiischen Inseln, auf Tahiti, Fidji, Samoa 
und Tonga, dann die Erobonmg und Besetzung der westindischen Inselketten durch 
die sUdamorikaniseben Festlandskaraiben zur Zeit der Entdeckung Amerikas. Will 
man die modernen Malaien noch zu den Naturvölkern rechnen, so kommen auch 
für sie zahlreiche kleine und gröfsere überseeische politische Ausgriffe in Betracht 
Damit aber i.st auch die Reihe der in der Tat merkwürdig wenigen Beispiele einer 
Betätigung, die vom Wesen eines Kulturvolkes nie ganz untrennbar gewesen ist 
und die innerhalb der liobensaufserungen der modernen Weltmächte sogar in der 
ersten Linie steht, schon vollständig erschöpft; im Grunde genommen, darf man 
selbst die Karaibentat kaum noch hierhor rechnen, da wir über das Bestehen oder 
Fehlen wirklich politischer Beziehungen zwischen ilem Mutter- oder besser Aus- 
gangsland und dom eroberten Gebiete nicht unterrichtet sind. Andererseits haben 
wir bei demselben Vorkommnis eins der wenigen, klar vor unseren Augen liegen- 
den Beispiele einer Übertragung geistiger Güter, ethnographischer Bo.sitztümer tind 
anthropologischer Körpereigeuschafton von einem Naturvolk auf ein überseeisches 
anderes. Jene erste Art der in diesem Fall allerdings anscheinend nur sehr ein- 
seitigen Beziehungen zwischen Festlandskaraiben und Insel-Nu-Aruak wird aufs 
hollste beleuchtet durch das viel besprochene, aber auch ebenso häufig umstrittene 
spätere Bestehen einer besondora antillischen Weibersprache; die zweite läfst sich 
heute noch naebweisen an der Hand der in wachsender Anzahl in unseren ethno- 
graphischen Museen erscheinenden karaibi.schen Altertümer von St. Vincent, Tobago, 
Dominica und anderen der seiner Zeit besetzten Eilande. Die anthropologische 
Beeinflussung endlich ist heute bereits von einer jüngeren überholt worden; zwar 
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t'bon auch jetzt mich einige wenige Karaiben auf St. Vincent und Dominica; seit- 
dem jedoch 1796 die Hauptmasse der damals lobenden und gegen England käm- 
pfenden Vertreter dieses kriegerischen Volkes von den Siegern zwangsweise nach 
der Insel Knatan im Busen von Honduras übergeführt worden ist, hat sich dort 
und auf dem benachbarten Kestlando sehr schnell eine neue Mischrasse zwischen 
ihnen, Negern und Mestizen gebildet, die vom alten Habitus wenig, vom Volkstum 
aber doch wenigstens die Sprache und viele alte Gebräuche beibehalten hat“. 

Der Nachweis geistiger, ethnographischer und anthropologischer über- 
seeischer Beziehungen ist im übrigen ein Gebiet, auf dem viel gearbeitet, aber bisher 
wenig erreicht worden ist. Welch eine Riesonmengo von Tatsachenmaterial hat seit 
mehr als einem Jahrhundert die Ethnologie zusammongehäuft, und welch einer Arbeits- 
leistung darf seit Linne und Blumenbach die physische Anthropologie sich rühmen! 
Und dabei sind wir hinsichtlich der Zahl und Art der ürrassen, ihrer Sitze, der 
Art und des Weges ihres Auseinandorstrebens und Wicdorzusammenfliefsens noch 
kaum über die ersten Hypothesen hinaus, von einer Beantwortung der Frage nach 
der Zeit dieser Bewegungen ganz zu schweigen. Freilich rechnen beide Wissen- 
schaften in stetig wachsender Übereinstimmung mit nur wenigen, meist drei 
grofsen Urgruppen der Menschheit: einer weifsen, einer gelben und einer schwarzen; 
mit derselben erfreulichen Übereinstimmung schrecken auch beide nicht mehr da- 
vor zurück, selbst geographisch weit voneinander sitzende, durch Meeresarme und 
ganze Meere voneinander getrennte Menschheitsgruppen als genetisch zusammen- 
gehörig zu betrachten, sofern die Ergebnisse ihrer beiderseitigen Untersuchungen 
einer derartigen Zusanimenschweifsung das Wort reden. So gilt für die Mehrzahl 
aller Ethnologen und Anthropologen der Amerikaner, allen sich aus dieser Lehre 
ergebenden Schwierigkeiten zum Trotz, als ein Bestandteil der grofsen alten raon- 
goloiden Urrasse, und ebenso wird die Forderung, den Melanesier nebst seinem 
kleinwüchsigen indonesischen Negritoverwandten mit dem afrikanischen Neger und 
dem Pygmäen zusammcnzustellen, immer von neuem erhoben werden und erhoben 
werden müssen, selbst wenn man zur Zeit glaubt, mit der Heranziehung eines Vor- 
gangs wie der Konvergenz, eines in der modernen Biologie sonst allgemein aner- 
kannten Begriffs, die merkwürdige physische und ethnographische Ähnlichkeit 
zwischen den beiden Grenzvölkern des Indischen Ozeans erklären zu können“. 
Ob und inwieweit sich ein solcher Vorgang, das heilst die Herausbildung gleicher 
oder ähnlicher Typen und gleichen oder ähnlichen Kulturbesitzcs an räumlich viel- 
leicht weit voneinander entfernten, ihrer ganzen natürlichen Ausstattung noch aber 

“ S. K. Sapper, St Vincent ülobua 83 8. 379. 

'• S. T. Loncbui, „Ziele und Wege der VSlkerkunde in den deutschen Schutzgebieten“, Ver- 
handlungen des L Deutacheu Kolonial- Kongreseee 1902, S. 170f. und Rhrcnreicb, Zur Krage der 
Beurteilung und Bewertung ethnographischer Analogien, Bericht Ober die XXKIV. allgeui. Vers, der 
Deutsch. Anthropol. Ges. in Worms, im Korrespondenzbiatt der Deiitach. Ges. f. Anthrop., Ethn. und 
Urgoeeh. 1903 S. 17Ö. 
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üinuniler »ehr iilmlidien öitlichkoiton ans ganz versfhioiienun Wurzeln, für den 
Menschen Oberhaupt heranziebon läfst, wage ich nicht zu beurteilen; ihn zur Er- 
klärung der anthropologischen und clhnographisohen Älinliubkeitcn und Überein- 
stimmungen bei den dunkelfarbigen, kraushaarigen Völkern im Westen und Osten 
des Indischen Ozeans heranziehen zu wollen, halte ich jedoch zum mindesten für 
unnötig und überflüssig, wenn nicht gar für direkt falsch, da wir mit dom weit 
näher liegenden und immerhin weniger hypothetischen Aushilfsmittol einer blofs 
räumlichen Differenzierung sehr wohl auskoramon. Notig ist dazu lediglich der 
endgültige Verzicht auf die Oewohuheit, an die Horausbildungszeit der Rassen und 
die für ihr Hinauswachsen über die Erde nötige Frist stets jenen lächerlich kleinen 
Mafsstab zu legen, der uns auf Grund einer Erziehung, die fünf oder sechs „ge- 
schichtliche“ Jahrtausende bereits als einen ungeheuren Zeitraum betrachtet, leider 
schon zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen ist Für den Europäer und den 
Amerikaner haben wir, unter dem Schwergewicht der in beiden Erdteilen zu Tage 
geförderten Funde, uns dieses Vorurteils wohl oder übel entschlagen müssen; wir 
gewähren beiden in Anerkennung ihrer glacialen Existenz mindestens doch Jahr- 
zehntausendo, wenn nicht gar noch längere Zeiträume und sind neuerdings allen 
Ernstes im Begriff, mit der wachsenden Anerkennung der französischen, belgischen 
und südengliscben Eolithen als menschlicher Manufakte unsern westeuropäischen 
Vorfahren sogar bis ins Tertiär zurückzudatieren’". Für uns und den Amerikaner 
sind wir somit erfreulicherweise freigebig genug geworden; für die Völker am 
Indischen Ozean im gleichen Sinne eine Lanze zu brechen, hat dagegen noch nie- 
mand für notig befunden, trotzdem doch gerade seit dem Funde von Trinil auf 
Java, seit der Entdeckung des vielumstrittenen Pitliecantbropus erectus, die alte 
Lehre, nach der die ältesten Wurzeln des Menscbengescblecbts in dieser Gegend 
zu suchen seien, wieder mehr Geltung gewonneu bat als sie vorher jemals besessen. 
Mit dem Moment, wo man dem Negroiden dasselbe „Recht auf Zeit“ zuspriebt wie 
dem Weifsen und dem Mongoloiden, einer Forderung, auf der er doch zweifellos 
mit derselben Berechtigung bestehen darf wie jene beiden, steht man hinsichtlich 
der Melanesierfrage sofort auf einem Boden, der trotz seiner rein hypothetischen 
Eigenschaften immerhin weniger luftig ist als derjenige der nur zu bestrickend 
einfaclien und bequemen Konvergenz. Für diese spricht, abgesehen davon, dafs 
ihre Daseinsberechtigung doch überhaupt erst noch erwiesen werden mufs, in jenem 
Gebiete nichts, wohl aber alles gegen sie. Kaum irgendwo in der Welt finden sich, 
der gleichen Tropenlage zum Trotz, so erhebliche Unterschiede in der gesamten 
natürlichen Ausstattung der menschlichen Wohnsitze wie gerade zwischen dem an 
Hilfsmitteln durchweg armen, den Grundzug der Dürre und Trockenheit nur in 

8. ilarQbflr KlaiUch, EntsUhung und Entwicklung dea Hcnachengeschlechta, in Hnni 
Krämer, WeltaU und Henschbeit, Bd. 2 Berlin 1202; ganz gut orientiert auch, trotz uinee ableh- 
nenden Standpunkles, Murit Koeruee, Der diluviale Meuecli in Europa, Braunachweig l'.Kld. 
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wcnipcn Bezirken vcrieiijrncnilcn, massigen Afrika und dem üppigen, alle Züge 
einer echten Tropennatur aufweisenden, vielgegliederten t'bergangsgebiet von Süd- 
ostasien nach Ozeanien; Ähnlichkeiten oder gar Gemeinsamkeiten bestehen weder 
im geologischen Aufbau, nocli in der Flora und Fauna; nur innerhalb der mensch- 
lichen Bewohnerschaft beider Gebiete bestehen sie, und zwar gehen sie über eine 
blofse Verwandtschaft des Typus weit hinaus bis tief in den Kulturbesitz. Unter 
diesen Umstünden die Naturumpebung in dem Mafse für diese Ähnlichkeiten ver- 
antwortlich machen zu wollen, wie es die Heranziehung der Konvergenz erfordert, 
ist meines Erachtens ein kühnes Unterfangen. 

In Wahrheit und Wirklichkeit liegt hier der Fall wohl gerade umgekehrt, das 
heifst, man mufs Überrascht sein, dafs trotz der so grundsätzlichen Verschiedenheit 
des Milieus eine körperliche und geistige Divergenz beide Gruppen noch nicht 
weiter von der gemeinsamen Urbasis entfernt hat als es tatsächlich geschehen ist 
Die Ergebnisse der modernen Anthropologie machen cs, wie bereits bemerkt worden 
ist immer wahrscheinlicher, dafs die für den heutigen Befund grundlegende Heraus- 
bildung der menschlichen Urrassen an drei räumlich lange getrennten Erdstellen 
vor sich gegangen ist; auf zwei auf der nördlichen Halbkugel gelegenen grolsen Erd- 
inseln und einem ungemein persistenten, bis ins Tertiär bestehenden sOdhemi- 
sphärisclien Kontinente. Nach der Lage der Dingo mufs diesem die Herausbildung 
der dunkelfarbigen Urrasse in ihrer weitesten Erstrockimg obgelogen haben, während 
das bis ins Quartär zwar nicht geographisch, wobt aber verkehrsgeograpbisch fast 
insulare Europa die Ausbildungsstätte des Weifsen, die fast ebenso lange mit ein- 
ander durch eine breite Landbrücke verbundene asiatiscb-nordamerikanische Land- 
masse der Bildungsherd des grofsen mongoloiden Rassenkomple.ves gewesen sind“'. 
In welcher Weise sich der Zerfall und die Umwandlung jenes Südkontinents zu 
der heutigen Landverteilung in der Umrandung und innerhalb der Fläche des 
Indischen Ozeans vollzogen hat, ist noch nicht mit genügender Schärfe klargestellt 
und noch immer Gegenstand der Kontroverse; selbst über das vielgenannte Lemuria 
sind ja die Akten noch immer nicht geschlossen. Soviel läfst sich indessen heute 
schon sagen: so scharf auch die geographischen Veränderungen in das einstige 
Bild dieses Liindergobietos oingegriSen haben, die Spuren des einstigen ethnischen 
Zusammenhanges zwischen dem Westen und dem Osten haben sie nicht zu ver- 
wischen vermocht; die körperlich und kulturell seither allerdings differenzierten 

•' Über den genlogifirhen Teil dieser Frage siehe beeondem; Neunnyr, Erdgeschichte II; 
Koken, Die Vorwelt; Buets, Antlitz der Erde. Den Nachweis für Europa als den HeiBUsbildnngsherd 
unserer Rasse hat Ratzel getuhrt in seinen Schriften: Der Ursprung and das Wandern der Völker 
geographi.sch betrachtet. Her. d. pbilol.-biator. Klasse d, Kgl. Sachs. Ge«, d. Wiss. za Leipzig. L MitU 
vom 5. Febr. 1SÜ8, II. Mitt. vom 3. Fohr. 1900; Der Ursprung der Arier in geograph. Eicht. Verh. 
d. 7. Internat, (feographenkongn'ssea zu Berlin 1S99. Bd. II, S, 57Ö — 8.*); Die geographische Methode 
in dar Frage der Urheimat der Indogennaneu. Archiv f. Rassen- nnd Geaellschaftsbiologie. 1. Jahrg. 
It«4, 8. 377-86. 
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dunkelfarbigen und meist auch kraushaarigen Völker Afrikas und der beute so riel- 
gestaltigen Inselwelt ira Osten des Indischen Ozeans verraten ihn auch heute noch. 

Mit dem Ansprechen der Melanesier und Negritos als Angehöriger der negroiden 
Urrasse soll, um Mifsverständnissen vorzubougen, nicht ohne weiteres gesagt sein, dafs 
beide ihre heutigen Wohnsitze seit dem frühen Quartär oder gar seit dem Tertiär 
ilauernd innegehabt haben müssen. Gerade das vielgestaltige A’crbindungsglied zwi- 
schen Südostasion und Australien ist in junger geologi.scher Vergangenheit so vielen 
und häufigen Veränderungen unterworfen gewesen, dafs eine Beantwortung jener 
Krage bei dem heutigen Stand unserer geologischen Kenntnis jener Region völlig aus- 
sichtslos erscheint. Im übrigen deutet die gesamte Völkerscliichtung in der Umrandung 
lies Indischen Ozeans darauf hin, dafs die Melanesier in ihren heutigen Sitzen zwar alt, 
dafs sie aber keineswegs autochthon sind. Ob nicht die Negritos, ein zweifelhaft 
älteres Bevölkerungselement, an Ort und Stelle in entlegenere Zeiten zurückreiehen, 
ja, ob sie iricht .selbst gar noch Zeugen jener geologischen Veränderungen gewesen 
sind, steht dahin; unmöglich oder gar unwahrscheinlich wäre es nicht, jedenfalls sind 
sie ebenso vollkommen seefremd wie alle ihre afrikanischen und sUdasiatischeu 
Verwandten, von denen man mit gutem Grund annebmen darf, dafs freiwillig 
keiner von ihnen jemals den festen Boden des Landes verlassen bat Alle diese 
kleinwüchsigen Völker sind in der Tat ganz ausgesprochene Festlandbew'ohncr; sie 
haben sich also auch in dieser Hinsicht etwas entschieden ürrassenbaftes bewahrt. 

Die Melanesier sind nach der am häufigsten ausgesprochenen Ansicht aus 
südasiatischen Festlandsgebioten auf ihre heutigen Sitze hinausgedrängt worden. 
Als Ursache betrachtet man nordsüdlich drängende Völkerwellen, die ja in der Tat 
bis in frühhistorische und selbst historische Zeiten für ganz SUdasien bezeichnend sind. 
Diese Ansicht ist zwar ebenfalls oft bekämpft worden, doch hat sie das meiste für 
sich. Über die Zeitlage jener gezwungenen Wanderung hat man bisher nicht ein- 
mal Vermutungen geäufsert, sondern sich mit dem Hinweise begnügt, dafs sie älter 
sein mufs als die Ostwanderung der Polynesier. Begründet wird dieser Hinweis 
diesmal nicht mit sprachlichen Argumenten, die bei der gänzlichen Verschiedenheit 
der Idiome versagen, sondern mit dem Nachweis melanesiscben Blutes selbst in 
den östlichsten Teilen Ozeaniens. Es kann dorthin nur in der Weise gelangt sein, 
dafs die hellfarbigen Malaien dunklere Elemente, seien es rein nielancsische oder 
bereits gemischte, auf ihrem für eine Völkerwanderung raschem Zuge mit nach 
Osten gerissen haben. 

Will man auf anderem Weg über die Zeitlage der Besetzung Melanesiens 
durch seine heutige Hauptbevölkerung Aufschlufs erlangen, so kann das mangels 
anderer Hilfsmittel und angesichts der insularen Verteilung dieser Bewohner meines 
Erachtens auch nur wiorler durch die Zuhilfenahme der Völkerkunde und zwar 
ebenfalls im Anschlufs an die Untersuchung der nautischen Fähigkeiten und Kennt- 
nisse geschehen, die für alle derartigen Sachlagen ein ganz natürliches und nahe- 
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liegendes, merkwürdigerweise aber noch von niemand benutztes Kriterium bilden. 
Zu wirklich genauen Zeitbestimmungen zu gelangen, darf man freilich trotz alledem 
nicht erwarten; doch ist schon Erhebliches gewonnen, wenn man nachzuweisen ver- 
mag, dafs eine Ijeistung wie die Bezwingung einer auch in diesem Falle immerhin 
nicht gerade geringen Meeresfläche nicht vor der Erreichung einer bestimmten 
Kulturstufe vollbracht sein kann. 

Mit der Verweisung auch des Melanesiorproblems auf die üntcrsuchung iler 
schiffsbautechnischen und nautischen Künste jener Völker sind wir endlich bei dem 
letzten, allgemeinsten und wichtigsten Punkt der maritimen Beziehungen unserer 
Naturvölker: der wirtschaftlichen Bedeutung dos Meeres, angelangt. Bei 
den Melanesiern geht die Ausnutzung des Ozeans nicht über eine allerdings ziem- 
lich vielseitig ausgebildete Riffischerei und spärliche Handelsfahrten in benachbarte 
Distrikte zum Austausch von Erzeugnis.sen ihrer Technik und ihres Feldbaues hinaus; 
politische Ausgriffe zur See fehlen ganz; anthropologische und geistige Wirkungen 
sind bei unserer oberflächlichen Kenntnis des Gebietes nur dort festzustellen, wo 
malaiische Invasionen von Westen, polynesische Rückwanderungen von Osten her 
stattgefunden haben. Unter der Einwirkung beider Elemente ist stellenweise auch 
der Schiffsbau über den sonstigen höchst niedrigen Stand zu bemerkenswerter Höhe 
eniporgediehen , ohne dafs es jedoch auch an diesen Örtlichkeiten zu Unterneh- 
mungen gekommen wäre, die man mit den Fahrten der Poly- und Mikronesier in 
Paridlele stellen könnte. 

Der Aus- und Rundblick auf die übrigen Naturvölker hat aus dem Grunde 
an dieser Stelle einzusetzen, weil die allergröfste Mehrzahl von ihnen, sofern mari- 
time Beziehungen für sie überhaupt in Frage kommen, ebenfalls nicht über eine 
gleich oder ähnlich einseitige und primitive Ausnutzung des Meeres und einen auf- 
fällig niedrigen Stand des Schiffsbaus emporgestiegen ist Die beiden Fragen haben 
seitens der Ethnographie bisher eine sehr ungleichmäfsige Behandlung erfahren: 
während wir über die Fahrzeuge eine förmliche kleine Eiteratur besitzen*’, ist die 
maritime Wirtschaftsgeographie der Naturvölker kaum erst in Angriff genommen. 
Einzelvölker, wie die Eskimo, die Nordwestamerikaner und die Feuorländer, auch 
ganze Gruppen, wie die übrigen Arktiker und Teile der Ozeanier, sind zwar hier 
und da gelegentlich berücksichtigt worden, eine zusanimenfassende, vergleichende 
Arbeit über diesen interessanten und, wie unsere Betrachtung vor Augen führt, 
menschheits- und kulturgeschichtlich nicht unwichtigen Gegenstand steht indessen 
noch aus. Hoffentlich wird diese Lücke in absehbarer Zeit einmal ausgefüllt! Greift 
man den voraussichtlichen Endergebnissen einer solchen Arbeit vor, so stellt sieh 

” S. bea. Schurtz, Urgeseb. cl. Kiiltar S. 4*jO— 469; derselbe, Schiffsbau d. Naturvölker in 
Meyers KonTeraat.-Iezik. Suppl. Itd. 21, 8. 713 — 15, Ueilberu, Völkerkunde, l,eipzig, 1898; Pescbel, 
Völkerkunde, Artikel Fahrzeuge nud SeetQcbtigkeit; I,. Frobeniua, liie Sbunzeitkuilturvu Ozeaniens, 
III. Die Schilfe. Hutter Erde, 2. Jahrg., 8. 41 — 46. 
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als wesentlichstes Resultat heraus, dafs die von den Naturvölkern ausgeübte Be- 
wirtschaftung des Meeres sich von der unsrigen im allgemeinen nur dem Grad 
und der Intensität nach, nicht aber nach der Art unterscheidet: genau wie wir 
uns bemühen, dem Meere seine tierischen, pflanzlichen und mineralischen Schätze 
zu entreifsen, um sie in unserem vielgestaltigen Wirtschaftsleben zu verwerten, so 
betleifsigt sich auch der Sohn des Wildstammes, die nicht selten auf höchst sinn- 
reiche Weise gewonnenen Meeresprodukte zur Aufbesserung und Verschönerung 
seiner Lebenshaltung zu verwenden. Netz- und Angel-, Reusen- und Speerfiseberei 
und wie die hundert Erbeutungsarten des Bewohners der Tiefe heifsen mögen, 
Tangverarbeituug, Strand- und Wattenßscherei, Jagd auf Pelz- und Trantiere, kurz, 
alles was in einem Lexikon unserer Seewirtschaft nicht fehlen dürfte, findet sich 
auch in jener uns geistig anscheinend so entlegenen Welt, zwar über unabmefsbare 
Küstenstrecken verteilt, aber doch in lückenloser Vollständigkeit. Nur zu einer 
Errungenschaft hat es einstweilen noch kein Naturvolk gebracht: einer wirklichen 
Hochseefischerei. Zwar fahren die kühnsten von ihnen, die Nordwestamerikanerund 
die Eskimo, auf ihren Zügen zu Zeiten ins offene Meer hinaus; zu einer voll- 
kommenen Ix)slö8ung von der schützenden Küstennahe kommt es jedoch auch bei 
ihnen nicht. Zur Herabminderung des Unterschiedes sei inde.ssen gleich bemerkt, 
tlafs dieser seewirtschaftlioh grundlegende Schritt auch bei uns vor einer nicht 
überinäfsig langen Zeit erst getan worden ist: unsere europäische Hochseefischerei 
geht in ihren frühesten Anfängen nur bis ins spätere Mittelalter zurück; sie ver- 
dankt ihre Entstehung den Fastengebräuchen einer an Zahl stets wachsenden 
christlichen Bevölkerung und fällt daher aus diesem Grund aus dem Rahmen des 
sonstigen allgemein menschlichen Wirtscbaftsbildes vollkommen heraus. In der 
Gegenwart bedingeu weniger religiöse Ursachen als die Notwendigkeit, den grofsen 
Massen preiswerte Nahrungsmittel zuzuführen, ihre tatkräftige Weiterführung und 
Entwicklung. 

Trotz dieser grundsätzlichen Einheitlichkeit innerhalb der seewirtschaft- 
lichen Interessen der gesamten Menschheit bestehen jedoch tiefgreifende Unterschiede 
zwischen den Vertretern der primitiven Stufen und den am höchsten gestiegenen 
Völkern. Diese haben den Fufs stets nicht nur bis an die See gesetzt, sondern 
sind auch auf ihre Fläche selbst liinausgetreton, ihren seemännischen Neigungen 
und den Zeitaltern entsprechend nicht immer im gloicheu Ausntafs, aber doch mit 
derselben Onindsätzlichkeit; selbst so landständige Völker wie die Babylonier und 
Ägypter haben dieses Prinzip gewahrt, nur fällt bei jenen die Ara des Hinaus- 
greifens auf Mittelmeer und Persischen Golf in das Frührot ihrer staatlichen Ent- 
wicklung, während die nauti.schen Orofstaten der Ägypter erst mit der Blütezeit 
des Pharaonenreichs zusammenfallen. Noch besser beleuchtet wird dann dieser 
unwiderstehliche Zug an und auf die See durch die bemerkenswerte Beharrlichkeit, 
mit der das doch vollkommen binnenländischc Volk der Juden jahrhundertelang 
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den Zugang zum Busen ron Akaba erstrebt und mit wechselndem GlOck auch 
behalten hat. Ein Blick auf die alten Kulturvölker des Ostens und des Westens 
ergibt dasselbe Bild : dafs die Bewohner des meerumschlungenen japanischen Archi- 
pels seit altersher aufs innigste mit ihren Gewässern vertraut und verbunden sind, 
erscheint weiter nicht merkwürdig; seltsam kann höchstens die Mafsnahme der 
Regierung des 17. Jahrhunderts berühren, den Verkehr der Landeskinder mit den 
entfernteren Gebieten Ostasiens durch die Vorechrift eines die Seetüchtigkeit ver- 
hindernden winzigen Tonnengehalts der Fahrzeuge zu unterbinden**. Aber auch 
über die maritimen Beziehungen der Chinesen sind seit den grundlegenden Arbeiten 
F. V. Richthofens** die Ansichten ganz allgemein anders geworden als sie noch vor 
einem Menschenaltcr waren. Freilich i.st der Grundcharakter dieses alten Kultur- 
volkes dauernd durch eine ausgeprägte Landständigkeit gekennzeichnet gewesen; 
das hat indessen die küstennahen Bewohner, besonders des Südens, nicht gehindert, 
dem altüberkommenen primitiven Fischereibetrieb in den Strandregionen einen 
technisch zwar ebenfalls nicht besonders hochstehenden, räumlich dafür aber um so 
ausgedehntem überseeischen Schiflahrtsbetrieb folgen zu lassen, sobald die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse diese grundlegende Änderung in den maritimen Beziehungen 
guthiefsen**. Aus denselben Beweggründen sind endlich auch die alton Inder in 
See gestochen, solange die angestammte arische Kraft noch über die orschlafTenden 
Einflüsse der neuen, tropisch heifsen Heimat triumphierte und der Drang in die 
Feme noch nicht mit dem Verlust der Kaste geahndet wurde. Selbst die beiden 
grofsen altamerikanischen Kulturherde fallen aus diesem Rahmen nicht heraus, 
trotzdem für beide die gesamten politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse im 
denkbar geringsten Grade aufs Meer hinausweisen. Die von Pizarro in Tumbez 
genommene „Balsa peruana“ hatte Segel und Steuerruder, deutet also auf einen 
immerhin sehr fortgeschrittenen Stand der Schiffahrt selbst an jener ungegliederten 
Küste hin; nicht minder kunstvoll, seetüchtig und gut geführt müssen dann auch, 
nach den übereinstimmenden Nachrichten bei I^as Casas, Bemal Diaz de Castillo und 
Oviedo, die Fahrzeuge der yukatekiseben Maya und der Hiiasteken gewesen sein“. 

Untrennbarer noch als mit dem Begriff des alten ist Seetüchtigkeit und ihre 
ausgedehnte Betätigung mit dem Begriff des modernen Kulturvolkes verbunden. 

” Ratzel, VBIkerlinndc, 1. Aafl. Bil. 3. S. 528. 

•* V. Riehtbofen, Ober den Seeverkehr von and nach China navr., Verh. der Berliner Oe», f. 
Krdk. 1876, 8. 86-97; derselbe, China, Bd. 1. 

Ober die flhereoeuchen Beeiehnngen de» Volke» der Mitte i»t in den letzten drei Jahr- 
zehnten eine ganze läteratnr entstanden. 8. anfaer den Richthorensehen rublikalionen bes. Fr.Hirtb, 
Cbina and tho Roman Orient, Leipzig, 188S; Niasen, Der Verkehr ziv. China nnd dem tömisrhen 
Roiehe, Jahrb. d. Vereins v. Alterlumsfreunden im Rheinlands, Bonn 1894, wo die geaamte Sltei» 
Literatur angelUhrt iat; Yule, Cathaj and the way thitlier, London 1866; Luwen, Indische Altertums- 
kunde, Bonn 1844 — 74; tiutz, Die Verkehrswege ini Dienst d. Welthandels, Stuttgart 1888, 

•• 8. Ratzel. Vrdkerkiindo, 1. Aufl. Bd. U 509 ff. 
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Hosagen will diese enge Verknüpfung mit dem Meere freilich nicht, dafs nun all 
und jeder Teil der (Joslado Europas, .\merikas und der von Weifsen besiedelten 
Küsteniegionen Asiens, Afrikas und Australien.s als Heimstütlen einer lebhaften 
Bewirtschaftung der angrenzenden Meeresflächen, oder gar als Ausgangspunkt einer 
ordumfassenden Schiffahrt zu betrachten seien; im Gegenteil, es hat wälirond dos 
letzten halben Jahrtausends selbst im alten Europa immerdar Gebiete gegeben und 
gibt es heute noch, wo die Bewohner, den besten Bedingungen zum Trotz, dem 
Meere vollkommen gleichgültig gegenüber standen oder noch stehen. Treflend 
weist Alfrotl KirchholT in seinem gedankenreichen Vortrage; „Das Meer im Leben 
der Völker^” darauf hin, dafs auf den Kykladen Schiffahrt heute eine kaum ge- 
kannte und noch weniger geübte Tugend ist, und dafs in gewissen niederländischen 
Küstenprovinzon die Seefahrt zu Zeiten ganz geruht hat oder aber doch Ausländem 
überlassen worden ist In beiden Fällen hat der gefahrlosere, bequemere und 
dabei sehr einträgliche Lebenserwerb zu Lande den Blick auf das Moor entweder 
gar nicht gewinnen lassen oder ihn doch zu Zeiten getrübt 

Trutz dieser und sicher mancher anderer Ausnahmen hat sich der Übergang 
zu einer intensiven Seewirtschaft bei den Kultumationcn der Neuzeit ganz allge- 
mein vollzogen. Dieser Übergang ist aus weltpolitischen und weltwirtschaftlichen 
üi'sachen erfolgt, die so klar auf der Hand liegen, dafs auch der kürzeste Hinweis 
auf sie sich vollständig erübrigt Vielleicht ist gerade diese Selbstverständlichkeit, 
mit der wir den heutigen Zustand betrachten, der Anlafs, dafs wir uns seiner 
Neuheit nicht immer gebührend bewufst sind und ungern daran erinnert worden 
mögen, wie zeitlich nalio ein nicht geringer Teil der nnrdeuropäischen Küstenvölker 
noch einem andern Zustande steht, der sich, was Seewirtschaft und Schiffahrt oder 
auch den Mangel beider anbelangt, nur wenig oder gar nicht von dem der kaum 
beachteten Naturvölker unterscheidet. So waren die Angeln, Sachsen und Jüton 
im 5. Jahrhundert zwar auf Fahrzeugen nach England gekommen, die angeblich 
bis zu je 300 streitfäliige Männer getragen haben sollen damit im Widerspruch 
steht jedoch, dafs sie noch im 6. und 7. Jahrhundert jene von unseren Vorfahren 
an der NordscekUste aus der Römerzeit bekannte Konstruktion besafsen, nach der 
die Fahrzeuge lediglich ein elendes, gebrechliches Wcidengeflecht daistellten, das 
notdürftig mit Fellen umnäht war. Noch später sind die Angelsachsen, infolge 
ihrer eifrigen Pflege des Landbaus und der Viehzucht, dem Meere so sehr ent- 
fremdet, dafs Alfred der Grofse weder Erbauer seiner zur Abwehr der dänischen 
Einfälle geplanten Flotte, noch Männer zu ihrer Besetzung im Lande fand. Die 
Schiffe mufsto er auf deutschen Werften bauen lafsen, die Besatzung aber aus der 
Bevölkerung der England gegenüberliegenden friesischen Küsten holen. Es hat 

** A. Kirchhoff, Du Heer im Leben der Völker, in „Henecb and Erde". Sammlung „Aue 
Natur und Geiateawelt", l.oipzvg, B. G. Teubner, 1901. 

•• 8. Göti, Verkehniirege k 558. 
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tatsächlicli noch Jnhrhunderto gedauert, bevor man wenigstens im Bildlichen Teile 
Grofsbritanniens diesen hohen Grad der Teilnahmlosigkoit überw unden hatte, der für 
gewisse Teile des schottischen Nordens ja heute noch charakteristisch ist Die Ab- 
kehr von den Erwerbszweigen des Binnenlandes und die staunenswert rasche Um- 
wandlung des englischen Volkes zu einer Nation von Seefahrern hat sich eret 
unter dem Drucke von Verhältnissen vollzogen, die von den bisherigen mittelalter- 
lichen ganz verschieden waren. Die zeitlich erste Ursache ist die Verlegung dos 
Schwergewichts des europäischen Handels vom Mittelmeer nach Nordwosteuropa, 
die für England gänzlich neue wirtschaftliche Verhältnisse mit sich brachte; ungleich 
stärker, ja unwidei-stehlich, hat dann aber die mit dem Zeitalter der neuen Ent- 
deckungen erfolgende Erweiterung und Umgestaltung des gesamten Erdbildes 
gewirkt. Indem sie das bis daliin e.xzentrisch gelegene England in den Mittelpunkt 
des neu zu erscbliefsenden ungeheuren Wirtschaftsgebiets verlegte, hat sie dessen 
Bevölkerung vor eine Aufgabe gestellt, die nur durch ein vollständiges Loslösen 
von den alten I.<ebensgewohnheiton und Wirtschaftsformen und die rückhaltloseste 
Hingabe an das neue Medium der Weltwirtschaft und Weltpolitik: den weiten, erd- 
umspannenden Ozean, zu lösen war. Mit welchem Erfolge das gelehrige Volk der 
Briten sich der Lösung dieser Aufgabe unterzogen hat, lehrt die Geschichte der 
letzten vier Jahrhunderte. 

Auf den niederen Stufen der menschlichen Kulturcntwicklung ist, wie gesagt, 
dem Herantreten an die See ein Hinausgehen auf die.selbe nur in den seltensten 
Füllen erfolgt, ja, noch mehr, selbst nicht einmal die blofse Strandwirtschaft, das 
Absuchen der amphibischen Cbergangszone zwischen laind und Meer nach Muscheln, 
Krabben und anderen cfsbaren Seetieren, scheint ein Gemeinbesitz der Menschheit 
zu sein. Bei der Leichtigkeit, mit der anspruchslose Menschen sich gerade von 
solchen, in jedem Zustande goniefsbaren, freiwilligen Gaben des Meeres zu nähren 
vermögen, darf man dessen völlige Aufserachtlassung erklärlicherweise nicht als einen 
irgendwie hervorstechenden Zug innerhalb der l/obensphysiognomie der Naturvölker 
erwarten; im Gegenteil, man mufs erst sehr lange Küstenstrecken abschreiten, 
bevor man auf die dann allerdings um so erstaunlichere Tatsache einer völligen Abkehr 
stöfsL Wo das Land wenig oder nichts bietet, das Meer dagegen alles, wie in 
der Arktis und Subarktis oder den an jagdbaren Tieren und Nutzpflanzen durch- 
weg nicht reichen Inseln Ozeaniens, da wird man in der Tat vergebens suchen; 
dort hat der Mensch unter allen Umständen beide Schritte, den an und den auf 
das Meer, tun müssen. Für die übrigen Erdgebiete ist es schwer, Gesetze aufzu- 
stellen, allein schon aus Gründen unzureichender Beobachtungen aus Zeiten, wo die 
Eingebornen noch wenig Gelegenheit gehabt hatten, von Europäern zu lernen. Wie 
bedeutsam gerade dieses Moment sein kann, lehrt die von Musters berichtete Tat- 
sache, dals die Tehuolchen erst von ihm das Fischen erlernt haben, das vordem 
wenigstens bei den Steppenbewohnern des südlichsten Südamerika gänzlich unbe- 
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kannt gewesen war. Reichtum des Meeres und Armut des Landes ist im allge- 
meinen kein ausreichendes Kriterium mehr in den übrig bleibenden Gebieten; das 
Verhältnis zwischen beiden tritt vielmehr anscheinend stark anderen Momenten 
gegenüber zurück, deren Bestimmung nicht immer gelingen wird, so bedeutsam 
und wichtig das auch gerade für die Vorgeschichte dieser Völker wäre. Wenn 
rann siebt, wie an der Westküste Amerikas südlich von Cbiloe und nördlich der 
San Juan de Fuca-Strafse Schiffahrt und Fischerei geradezu ihre Heimstätte haben, 
während auf der ganzen dazwischenliegenden, mehr als 90 Breitengrade langen 
Strecke beide entweder nur schwach, stellenweise sogar überhaupt nicht vertreten 
.sind, so ist es uns leicht, eine glaubhafte Erklärung dieses Gegensatzes sehr wohl 
in der Verschiedenheit der beiderseitigen Küstenkonhgurationen zu linden. In der 
Tat drängen ja Fjordlandsohaften, wie sie eben im Süden und Norden Amerikas 
in so reichem Mafse vertreten sind, den Anwohner sehr leicht, darum aber, der 
Armut des unwirtlichen Landes wegen, nicht weniger nachhaltig, aufs Meer hinaus, 
während für den ungegliederten Verlauf der übrigen Westküste kein äufserer An- 
reiz oder ein sichtbarer Zwang zu Tage tritt, das feste, sichere Land mit der 
unübersehbaren Wasserwüste zu vertauschen. Zu welchen Erklärungsmitteln wird 
man indessen den nicht ganz so stark, immerhin aber doch sehr merkbar ausge- 
prägten Fischerei- und Schiffahrtsverhältnissen gegenüber greifen, wie sie sich an 
der Ostküste des Doppelkontinents vorfinden? Dort verfügen die Eingebornen der 
Mosquitoküste über prachtvolle, aus Cedem- oder Mahagonistämmen gefertigte, 
bis 15 m lange Kähne und eine bemerkenswerte nautische Geschicklichkeit; 
bekannt ist ja dann der hohe Stand der Schiffahrtsknnst bei den Karaiben von 
Venezuela, den Seminolen von Florida und den Küstenanwohnem von Südkarolina, 
endlich der Guarauno des Orinoko-Deltas. Zwischen und neben diesen Völkern, 
zuweilen in enger Nachbarschaft, finden wir dann aber zahlreiche andere Stämme 
und Gruppen, die nicht über das elendeste Flofs oder den primitivsten Einbaum 
hinausgelaugt sind; bei noch anderen endlich, wie bei den Botokuden und anderen 
Oösvölkern der Ostküste Brasiliens, ist von maritimen Beziehungen überhaupt 
niemals etwas zu merken gewesen. Diis Moment einer verschiedenartigen Küsten- 
glicderung hcranzuziehen, wird man hier nirgends wagen dürfen; geographische 
Bedingtheiten scheiden mit Sicherheit wohl überhaupt aus. Was kann und wird 
man aber sonst als ürsacbo beranziehen können? Fast möchte man geneigt sein, 
dem Beispiel einer ganzen Schule der Gegenwart zu folgen und an eine ungleiche 
Begabung der verschiedenen Gruppen denken. Zu diesem Aushilfsmittel greift 
man unwillkürlich, wenn man sieht, wie aus der ganzen grofsen Schar der küsten- 
bewohnenden Afrikaner nur ganz vereinzelte Völkerschaften sich der für diesen 
Erdteil charakteristischen Meerscheu entrissen und es wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade der Seegewohntheit und Seetüchtigkeit gebracht haben. Der 
Süden mit seinen Kuffervölkern, Hottentotten und Buschmännern fällt ja in 
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dieser Bc/iehung gunir aus; nicht oiniiml zu Binnenwassorfahrzeiigcn irgendwelcher 
Art hahen es diese Völker gebracht; stellenweise fehlt auch die Kunst des 
Schwiniiuens; von Seeschiffahrt und Strandwirtschaft ist nirgends die Rede. Ein 
wenig höher steht Angola mit seinen Binsenflöfsen ; erheblich höher rangieren dann 
die Strecken nördlich der Kongomündung, Einzelteile Oberguincas und der mittleren 
OstkUste, wo man wenigstens bis zum Einbaum fortgeschritten ist, der höchsten 
Entwicklungsstufe einheimischer Schiffsbautechnik. An der Westküste ist der Neger 
auch unter fremdem, europäischem Einflüsse über ihn nicht hinausgekommen, im 
(iegensatze zu der Ostküste, wo Malaien, Inder und Araber in trautem Verein das 
zusammengesetzte Blunkenboot und den Ausleger cingeführt und dem Kulturbesitz 
der Neger einverleibt haben; im Gegensatz auch zum Viktoria Nyansa, wo die 
intelligenten Waganda nur einer leisen Anregung von aufsen bedurften, um dem 
altüberkommcnen Einbatim das stattliche Plankenboot von heute folgen zu lassen. 
Im Wi’ston, wie gesagt, fahren die einzigen seegewandten Neger der Gegenwart: 
die Kni, die Duala und die Bewohner der Batangaküste im südlichen Kamerun, 
auch heule noch im Einbaum, die ersten und die letzten in ganz winzigen, 
mehr Modellen als wirklichen Fahrzeugen gleichenden Booten; aber trotz alledem 
ragen sie über alle ihre Eassongonossen himmelweit tiinaus. ln der Geschicklichkeit, 
mit der sie in ihren Miniaturbooten die übel berüchtigte westafrikanische Brandung 
flbenvinden, übertreffen sic sogar unsere europäischen Matrosen. 

Für eine solche Art und solchen Grad der Anpassung an ein sonst ra.sso- 
fremdes Element ist die Heranziehung einer besondorn Begabung violleiclit das 
Richtigste, sicherlich ilas Zunächstliegende. Wie will man sonst erklären, dals nicht 
auch andere Völker jener langen, von euroi)äischen Schiffen vielbefabronen Küste 
den Pfaden der Krii gefolgt und zu wirklichen Seefahrern geworden sind, zumal 
die geographischen Beilingthciten bei den einen nicht besser sind als bei den 
anderen! Warum haben zum Beispiel die durch den Bissagos- Archipel geradezu 
aufs Meer hinaus verwiesenen Papel und Balanto nicht die Rollo jener ergriffen, 
sondern sind ruhig auf ihrem allerdings auch nicht gerade sehr niederen Schiffahrts- 
stando stehen geblieben; warum haben sich auch die sonst so wasservertrauten 
Dualii nicht aus ilirem Ästuar horvorgewagt? 

Besondere Begabung mag also hier vorliegen, aber sie verpflichtet noch 
keineswegs zu weittragenden Folgerungen, weder für das kleine Volk der Krii, 
noch für die Allgemeinheit Wie leicht ganze Völker neue und neuartige Betäti- 
gungen und Wirtschaftsformen anzunehmen vermögen, lehrt treffend das Beispiel 
der Wassukuma im Süden und Südosten des Viktoria Nyansa. Noch vor wenigen 
Lustron bauten sie alle friedlich ihre Hirse, ohne sich um andere Erwerbszweige 
im geringsten zu kümmern; sie galten dabei fast allen Reisenden für indolent und 
höchst unbetriebsam. Wie hat sich das alles seit jener Zeit und vor allem seit 
der politischen Erschliefsung des Hinterlandes unserer gröfsten Kolonie geändert! 
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Die Wassiikuma gehen genau in derselben Weise und fast derselben Zahl zur 
Küste wie die Wanyannvesi, und wenn sie in der allgemeinen Sehiitzung ihrer 
Intelligenz auch iiunier noch nicht mit jenen gleichgestellt werden, so gelten sie 
in der Mehrzahl ilor neueren Urteile doch aucli längst nicht mehr für stumpfsinnig 
un<l unbelehrbar. Dabei läfst sich der Cborgang genau verfolgen: zunächst sind 
einer den Wanyamwesi benachbarten Orupi>o, vielleicht sogar nur einem einzelnen 
Manne die wirtschaftlichen Vorteile einer aktiven Betätigung am Karawanen- 
verkehr aufgedänimert; man bat sehiiefslich einen Versuch gewagt und sich an- 
werbon lassen. Nach der glücklichen Heimkehr vom fernen Bagamoyo oder von 
Sansibar allgemeines Aufsehen im engem Umkreise; darauf eine stärkere Beteili- 
gung, und so fort, bis sehiiefslich der ganze grofse Stamm auf eine neue Wirt- 
Bchaftsbasis gestellt worden ist. Bei den Kru hat sich die Sache zweifellos einst 
ganz ähnlich abgespielt; ich zäigere auch nicht, um beim Kapitel Schiffahrt zu 
bleiben, für die vielgerühmton Normannen und die Malaien, ja selbst für die alten 
l’hönizier und die neuzeitlichen Kngländcr analoge Vorgänge anzuuehmen. Auf 
die Begabung kommt es in allen solchen Fällen in Wirklichkeit weniger an, als auf 
ein wirksames, packendes Vorbild, und vor allen Dingen auf wirtschaftliche 
Vorteile, die noch immer und überall im langen Leben der Menschheit die 
stärkste Triebfeder für den F'ortschritt gewesen sind und es wohl bleiben werden. 

Ob und inwieweit beide Momente für die schiffsbautochnischcn und nautischen 
Fortschritte auch jener vorhin genannten wenigen Völkerschaften auf der Ostseite 
Amerikas, und ihr Ausbleiben für die maritime Interesselosigkeit der meisten 
anderen Völkerschaften jener langen Küste verantwortlich zu machen sind, läfst 
sich bei unserer geringfügigen Kenntnis der früheren Geschichte dieser Völker 
nur schwer beurteilen. Soweit ein Einblick in diese Vorgeschichte bisher gelungen 
ist, läfst sich allerdings nicht leugnen, dafs von den vier grofsen, für die Befah- 
rung des Atlantischen Ozeans überhaupt io Frage kommenden Völkergruppen Süd- 
amerikas: den Tapuya ödes Ges, den Aruak, Tupi und Karaiben, von Hause aus 
tatsächlich keine im Besitz eines irgendwie seetüchtigen Fahrzeuges gewesen ist, 
sondern dafs die Tupi und die Karaiben erst spät, die Aruak etwas früher das 
offene Meer betreten und zu befahren gelernt haben, während die Ges Oberhaupt 
zu keiner Benutzung der Gewässer, weder der des Binnenlandes, noch des Meeres 
fortgeschritten sind. Uber die absolute Zeitlage jener technischen Erwerbungen 
haben wir ebenfalls nur wenig Anhaltspunkte; bei den Aruak mufs der ent- 
scheidende Schritt von der ungefährlichen Befahrung der Ströme des Nordens und 
Nordostens bereits lange vor der Ankunft der Europäer getan worden sein, da sie 
in der Zwischenzeit Mufse gefunden hatten, die gesamte westindische Inselwelt zu 
besetzen und sich in der neuen schönen Heimat ganz behaglich einzuleben. Auch 
die Tupi hatten den gleichen kühnen .Schritt von den Strömen des La Platasystems 
auf die Gewässer der langen OstkUste zur Zeit der Entdeckung sicherlich längst 
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hinter sieh, da sio diese Küste bereits bis zur AmiizunnsmUndiiH)' binaufgenandert 
waren, als die Karaibcn, der jüngste der ostamerikanischen Volksstämme, auf ihrer 
langsamen Südnord Wanderung dort ankanien. Don Zeitpunkt dieses letztem Ereig- 
nisses können wir, da er ebenfalls noch vorkolumbiscb ist, zwar ebenfalls nicht 
genau bestimmen, doch dürfen wir ohne grofse Fehler aus der Neuheit des Vor- 
dringens der Earaibon nach der antillischen Inselwelt zur Zeit der Entdeckung 
schliefsen, dafs ihr Hinaustreten aus dem Binnenland an und auf die See eben- 
falls nur sehr kurze Zeit, höchstens um einige wenige Jahrhunderte, vielleicht gar 
noch um weniger zurückliegt 

Diese Erkenntnis ist für die Geschichte der Beziehungen zwischen Mensch 
und Meer bedeutungsvoller als sie auf den ersten Blick erscheint Zunächst für 
den Bewohner des südamerikanischen Ostens. Die Nordwanderung der Tupi ruft 
nach allem, was wir uns rekonstruieren können, den Eindnick einer sehr grofsen 
Schnelligkeit hervor: nirgends geht, der schmale Streifen, um den sie die Tapuya 
von der Küste verdrängten, tiefer ins Land hinein; nirgends ist er hinwiederum 
aber auch von den Verdrängten von neuem unterbrochen worden, was sicher nicht 
unterblieben wäre, läge nicht der Zeitpunkt auch ihres Wanderungsbeginns und 
damit auch der ihrer beginnenden Seetüchtigkeit nur um Weniges hinter der Ent- 
deckung Amerikas zurück. Es können auch hier höchstens Jahrhunderte in 
Frage kommen. 

Eine eigne Bewandtnis hat es mit den durch die Tupi- Völker aus dem 
Küstengebiete des östlichen Südamerika verdrängten Tapuya oder Ges, als deren 
bekannteste Vertreter die Botokuden gelten können. Diese Küste ist in vielen ihrer 
Teile ausgezeichnet durch ein reichliches Vorkommen von Muschelhaufcn in der 
Art der dänischen Kjökkenmöddinger. Sie werden hier Sambaquis genannt Über das 
absolute Alter dieser merkwürdigen Ansammlungen menschlicher Mahlzeitreste läfst 
sich erklärlicherweise ebenfalls nur schwer etwas Bestimmtes aussagen; dafs sie jedoch 
weit in die Vorzeit hinaufragen mUs.sen, wird allein schon durch ihre Massigkeit 
bewiesen. Früher hat man nicht gezögert, sic mit den Tapuya in ursächlichen 
Zusammenhang zu bringen, indem man sich zunächst auf das räumliche Zusammen- 
fällen der Sambaquis mit den ehemaligen Sitzen der Tapuya, dann aber auch auf 
die bei vielen Nachbarstämmen für jene gebräucbliche Bezeichnung der Crens be- 
zog, was „die Alten“ bedeutet Alt sind nun diese Crens ganz unzweifelhaft in 
ihrem I,ande, so alt, dafs Lund in den in den Höhlen von Lagoa Santa gefun- 
denen paläozoischen Schädeln noch alle die charakteristischen Merkmale glaubte 
nachweisen zu können, die der Kopfform der Crens eigentümlich sind’*. Trotz 
alledem aber ist man neuerdings von der Ansicht, in diesen die Sambaqui-Autoren 

** S. Konrad Haebler, Gesch. der AnieribaDcr in Heloiolta Weltgeeohkdite, Bit. 1 186 IT. Haebler 
bat eich an dieser Stelle daa grulae Verdienst erworben, die weitacbichtige neuere Literatur tiber 
die Völkerrereebiebungen in Südamerika in äu&erst klarer, iibereiciitlictier Weise zu verarbeiten. 
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üu sehen, mehr und mehr zurUckgekommcn, da nichts im gesamten Volkstum der 
Tapiiya, weder im Sprachschatz noch im Kulturbesitz, dafür spri<'ht, dafs sie jemals 
mit dem Wasser in aktive Berührung gekommen sind; nachweislich haben sie zu 
keiner Zeit seit den Tagen ihrer Entdeckung weder das Ooworbo des Fischers 
noch irgendwelche Schiffahrt ausgeübt. Unter diesen Umstanden liegt der Rück- 
schlufs, dafs sie mit den Sambaquis ebenfalls in keinerlei Zusammenhang stehen, 
naturgemäfs sehr nahe, trotzdem man sich damit der Möglichkeit, deren Ursprungs- 
frage zu beantworten, einstweilen gänzlich begibt. 

Als Ganzes betrachtet, ergibt sich demnach für Südamerika folgendes Bild: 
eine rege entwickelte Strand- und Küstenwirtschaft besteht zur Zeit nur an der 
stark zerklüfteten Südspitze. Über ihr Alter haben wir keinerlei Angaben, doch 
bleibt uns der für alle an ilen öden Rand der Ökumene hinaiisgedräogtcn Völker 
geltende Analogieschlufs, dafs die Jahgan, Alakaluf, Chonos nnd Payo zu dieser 
Wirtschaftsforiu erst übergegangen sind, seitdem südwärts drängende, kräftigere 
Völkerwellen sie aus nördlicheren, reicheren Gebieten in diese armen, unwirtlichen 
Regionen hinausgedrängt haben. Uas kann vor Jahrtausenden geschehen sein, mag 
aber auch nur um Generationen vor Magalhfies zurückliegen; unter allen Umständen 
aber ist die heutige Wirtschaftsform bei ihnen ebenso sekundär wie bei den auf 
das nordöstliche Feuerland hinausgedrängten, zu den Patagoniern gehörigen Ona, 
die ihren Charakter eines echten tehueltschischen Jägervolkes zu Lande erst mit 
dem Augenblicke zu Gunsten eines Fischervolkes eingebüfst haben, wo sie in die 
neue Naturumgobung hineingeprefst worden sind. Über da.s Alter der spärlichen 
Schiffahrt an der Küste jenseits Cbiloe besitzen wir ebenfalls keine Anhaltspunkte, 
doch spricht diu äufserst geringe Betonung der Strandwirtschaft und die niedrige 
Form der Fahrzeuge — aufgeblasener SeehundsfoUe an der heutigen chilenischen 
Küste, Flöfse aus Schilf und Rohr am weiter nördlich gelegenen peruanischen, 
ekuadorischen und kolumbischen Gestade — in einer andern Richtung eine deut- 
liche Sprache. W'ir haben hier in unmittelbarer Nähe des Meeresjeine Reihe hoch- 
gostiegenor, alter Kulturvölker, tlercn Ijebcnsintoressen einen Ausbau der See- 
schiffahrt, bei der Inselarmut des dortigen Meert's natürlich nur der Küstonfahrl, 
sicherlich mit sich gebracht haben würden, wenn die Bevölkerung von Haus aus 
mit dom Wasser vertraut gewesen wäre. Dafür spricht nun aber keinerlei Zug in 
der ganzen Physiognomie des westlichen südamerikanischen Völkerlebens; im Gegen- 
teil, alles deutet darauf hin, dafs das Hinaustreten an und auf das Meer hier 
ebenso sekundär ist wie weit unten im Süden. Auch für ein mögliches Vergessen 
älterer Schilfahrtskünste, wie es bei der in bestimmter Richtung erfolgenden poli- 
tischen und wirtschaftlichen Entwicklung junger Kulturvölker ja Vorkommen kann, 
liegt keinerlei Anhaltspunkt vor; ebensowenig schliefslich für ein staatlich ango- 
ordnotes ZurUckschraiiben der maritimen Beziehungen, wie es für die Geschichte 
Japans so charakteristisch ist; kurz, man mag jenes Völkerleben in seiner Vergangen- 
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heit drehen und wenden wie man will: den Ozean in seinen Oesiehtskrois zu 
bringen, ist ein vergebliches ßeinüheD. Kur die Vorgeschichte Südamerikas ergibt 
sich daraus ein in seinem Wortlaut einfaches, seiner menschheitgeschichtlichen 
ßedeutung nach aber inhaltrciches Endergebnis, die Schlufsfolgcrung nämlich, dals 
eine Erreichung ihrer heutigen Sitze seitens seiner Völker auf dem Seewege, an 
die man wohl gerade für die andinischo Urbevölkerung gedacht hat, gänzlich aus- 
geschlossen ist, dafs vielmehr lediglich der Landweg in Frage kommen kann. 

Gegen dieses Ergebnis verstofsen, allem äursom Anschein zum Trotz, auch 
ilie Vülkervorhältnisse im Osten des Erdteils nicht. Freilich läfst sich nicht weg- 
Icugnen, dafs Tupi und Karaibcn, soweit wir in ihre Geschichte zurückzublicken 
vermögen, Völker von bemerkenswert hoher Seevertrautheit sind, von denen, etren.w 
wie von den Aruak, jo ein Teil seine letzten Sitze offenkundig auf dem Seewege 
gewonnen hat Alrer kann und darf man Volkerbewegungen, die vor 400 Jahren 
zum Teil noch nicht einmal abgeschlossen waren, mit Vorgängen in Parallele 
stellen, die, wie es die neuere geologisch- prähistori.scho Forschung gerade auch für 
Südamerika festgestellt hat, mindestens bis in glacialo Zeiträume zurUckzuverlegcn 
sind! Sind sie nicht vielmehr die allerletzten, fast unter unseren Augen erfolgen- 
den Auftritte eines Gesamtvorganges von vorläufig noch ganz unmofsburer Dauer, 
Szenen, die nur deshalb auf einem bis dahin neuartigen und ungewohnten Schau- 
plätze, dem offenen Was.ser, sich abspielten, weil das alte Gofäfs, das Festland 
Amerika, allmählich übervoll geworden war! 

In der Tat ist die Besetzung der westindischen Inseln durch Aruak und 
Karaibcn menschheitgoschichtlich ein genau so modernes Ereignis wie die Aus- 
breitung der Malaio-Polynesier über die Meere des Ostens und wie die Verbreitung 
unserer weifsen Rasse über die ganze Erde hin. Überhaupt drängt sich, jo inniger 
und eingehender man sich mit der Frage der Verbreitung dos Menschen über 
unsem Planeten hin beschäftigt, die Überzeugung immer stärker auf, dafs man 
Insellagen gegenüber, wie sie in allerdings ganz ausgeprägter Weise durch die 
westindische Flur, durch Madagaskar und die ozeanische Welt repräsentiert werden, 
mit der Zumessung der für ihre Be.siedlung <lurch die Menschheit in Frage kom- 
menden Frist gar nicht vorsichtig genug sein kann. Küstennahe Eilande, die der 
Urmensch entweder halbtrockenen Fufses betreten oder aber doch mit den aller- 
einfachsten Wasserverkehrsmitteln, wie Baumwurzeln, Baumstämmen, Binsen- 
flöfsen usw. zu erreichen vermochte, erleiden natürlich wohl allerorten eine Aus- 
nahme; wo aber räumlicher Abstand vom Festlande, Wind-, Wetter- und Strömungs- 
vorhältnisse die Überfahrt zu einem Wagnis und einer technischen Leistung 
stempeln, da kann man einer Einbeziehung in die Ökumene in menschheit- 
geschichtlich sehr junger Zeit unter allen Umständen sicher sein. 

Die Belege für diesen Grundsatz bieten sich dar, wohin man auf Erden auch 
seinen Blick richten möge; am augenfälligsten im Atlantischen Ozean. Hier gibt 
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es von Island im Norden bis Tristan d'Acunha ini Süden aufser den Kanaren und 
Fernando Pno keine Insel oder Inselgruppe, die nicht erst in den jüngsten Tagen 
der Menschheitsgeschichte, seit dem mit dem frühen Mittelalter einsetzenden Beginn 
des Ausgreifens der weifsen Ras.se, besetzt und besiedelt worden wäre*"; selbst so 
kü.stennahe Kilande wie die Kap Verdeschen Inseln, San Thome, Annoboni und do 
Principe haben erat der Ankunft des Europäers benötigt, um ihrer menschenleeren 
Einsamkeit entris-sen zu werden. Grofsbritannien und Irland rechnen wir im Hin- 
blick auf seine Lage zum Kestlandc leichthin zu <len Ausnahmen; mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit hat unseren steinzeitlichen Vorfahren ein Hindernis von der Breite des 
Kanals auch keine unüberwindlicheu Schwierigkeiten zu bereiten vermocht. Eine andere 
Krage ist cs indessen, wie wir den immer allgemeiner zur Anerkennung gelangen<lcn 
eolithischen *' , das heilst frühglazialen oder wohl gar spättortiären Bewohner SOd- 
englands an Ort und Stelle gebracht haben würden, wäre uns nicht ganz geläufig, 
dafs bis weit in jene Zeit hinein Grofsbritannien eine breit mit dem Kestlando 
zusammenhängende Halbinsel gewesen ist. Hier ständen wir wirklich vor einem 
Rätsel, hätten wir nicht das Aushilfsmittel der geologischen Veränderung. In diesem 
untergeordneten Fall ist jedermann gern und ohne W'iderspruch bereit und geneigt, 
es anzuerkennen; um so erstaunlicher ist daher seine, wenip^tens vorläufig noch 
allgemeine Zurückweisung hinsichtlich der doch ungleich wichtigem und bedeut- 
samem Amerikanerfrage. Wir werden bei dieser auf den Gegenstand zurückkommen 
müssen. 

Auch in den beiden anderen Ozeanen ist die Besetzung der Inselwelt ganz 
ausnahmslos sehr spät vor sich gegangen; der Indische bietet ilas merkwürdige Bild 
dar, dafs lediglich Madagaskar und andere seiner nördlichen Inseln von den Eiiro- 
päem bewohnt vorgefunden wnnlen, während die benachbarten Inseln Mauritius, 
Köunion und Rodrignez eine Besetzung erst in den letzten Jahrhunderten erfahren 
haben, Mauritius 1598, Reunion gar erst 1646. Alle jenseits des 20. Grades südl. 
Breite gelogenen Eilande sind selbst heute noch nicht dauernd bewohnt. ImBtillen 
Ozean endlich bringt cs die Winzigkeit mancher Inseln mit sich, dafs auch sie 
nicht ilauemd in menschliche Benutzung genommen worden sind; doch sind auch 
eine ganze Reihe gröfserer Inseln erst in neuerer, nachouropäischer Zeit besiedelt 

"V Siebe das (ienauere bei Batzel, Aathropogeographie II, 20 ft. 

Über die neueien und neueeten Ergebnieee der belgisi-bon und sQdengliaehen Vorgesi-bicbta- 
forsehiing, innerhalb welcher die Eolitben zu einen rielumatrittenen, rnrwiegenil aber doch als 
Manntakte anerkannten Streitobjekte geworden sind, unterrichten: A. Rntot, I,’ ^tat aetnel de In quea- 
tion de l'antiqaite de rhomme. (BnlleUn de la Sec. beige de geologie XVll, Bruzellea lilOd;) 
ferner Klaataeb, Entstehung und Entwicklung des Menacbengesclüeehta (Weltall und Honaebbeit 11 
L’19 Ef); derselbe, Bericht Ober einen anthropoL Streifzug nach London und aul <laa Plateau von Süd- 
Kngland (Zeitschrift f, Ethnolog. XXXV fl903); derselbe, Die Furtaeliritte der lehre von den fosaUen 
Knoebenreateu des Meuacben in den Jahren HSjO ■ 1903. Ergehn, der Auatom. und Entwickluuga- 
geacb. XU, W'iesladen 1903. Zeiteeltr. f. Ethnolog. XXXVl (IfbU), S. 399—317 (TerhauiUungen vom 
19. 3 . UKM). . 
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worden. Wie jung die Wanderungen besonders in den peripherischen Teilen 
Ozeaniens sein müssen, lehrt vor allem die bekannte Tatsache, dafs den Maori noch 
heute die Namen der Überfahrtboote von Hawaiki nach Neuseeland geläufig sind; 
als ausdrücklich unbewohnt worden dann in den Traditionen angegeben die Kings- 
mill und Tubuai, Rarotonga und Mangarcwa. 

Endlich fügt sich auch der vielgestaltige Nordrand der Ökumene in dieses 
Gesamtbild ein. Eigenartige Verhältnisse herrschen in ihr ja insofern, als die 
weite räumliche Verbreitung der eiszeitlichen Vergletscherungen eine Besiedelung 
ihres gesamten europäischen und nordamerikanischen Teils vor dem Beginn und 
während jenes Phänomens überhaupt ausgeschlossen bat; die eolithischen Bewohner 
Belgiens und .Südenglands, ja selbst der zwischeneiszeitliche Mensch von Taubach 
.sind sehr, sehr alte Bewohner von Europa im Verhältnis zu jenen Horden und 
Völkern, die es wagten, den endgültig vom Eise befreiten Boden der nordischen 
Länder dauernd zu betreten. Aber innerhalb des seit die.sen denkwürdigen Vor- 
gängen verflossenen, sicherlich noch nach einer ganzen Reihe von .Jahrtausenden 
zählenden Zeitraumes sind dann die ferneren V'Ölkerbewegimgen Ober die nördliche 
Handzone der Ökumene hin ganz allgemein so jugendlichen Alters, dafs man diese 
.Summe von Wanderungen innerhalb der Verbreitungsgeschichte des Menschen mit 
vollem Recht als eines der letzten Ereignisse gi-Ofsern Stils bezeichnen kann. Am 
Südrande der Ökumene, insonderheit in den von gewaltigen lündermassen ge- 
tragenen Süd.spitzen Afrikas und Südamerikas hat es der Kampf der Völker um 
Kaum mit sich gebracht, dafs die Schwächeren in jenem Erdteil in die öden 
Steppen und Wüsten des Innern, in diesem auf die unwirtliche Inselwelt des 
Fouorlandes und Westpatagoniens hinausgedrängt worden sind; ein Ausweichen 
nach Osten oder Westen hat sich dort aus geographischen Gründen von seihst 
verboten. In Nordeuropa und besonders Nordasien ist der Ausgang für die Be- 
drängten glücklicher gewesen. Wimn das Hinauspresson schwächerer Völker nach 
Norden seitens kräftigerer Nachbarn von Süden her begonnen hat, läfst sich natürlich 
nicht mehr fest.stellen; dafs es heute noch atidauert, wird durch das in jener Rich- 
tung, aber keinesfalls freiwillig erfolgende Voirücken einzelner Tungusenstämme 
otTcnkiindig bewie.son”. Als unüberschreitbare Schranke nach Norden hin hat sich 
dabei stets das Nördliche Eismeer erwiesen, als Damm im Süden die leicht beweg- 
lichen, darum aber nicht weniger nachhaltig in die nördlichen Niederungen 
pressenden zentralasiatischen Völker von vorgeschichtlichen Zeiten an bis auf die 
Turkvölker unserer Tage. Somit blieb in der Tat nur ein Ausweichen längs der 
Küste übrig. Nach Westen zu ist es verhältnismäfsig spärlich geschehen; nur bei 
den Rentiert.schukLschen läTst sich eine übrigens ganz junge Wanderung in dieser 
Richtung feststellen. Dagegen hat die Flucht nach dem Osten zeitlich und räum- 
lich ganz gewaltige Dimensionen angenommen: sie hat zunächst das gesamte 
• ” Batzel, Anthrüpog..ograpbie II 83. 
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arktische Nordamerika nebst einem grofsen Teile der ihm vorgelagerten eisigen 
Inselwelt von Asien aus mit der Rskimowelle überschwemmt, ist darauf auf 
Baffinsland übergesprungen und hat erst Halt gemacht, wo der schweixs Packeis- 
gürtel Ostgrönlands gegen die linderen Gewässer um Island eine unüberschreitbare 
Schnmke bildet. 

Nächst den Malaio-Polynesiern wird bei keiner Völkergruppe mehr von nau- 
tischer Begabung und einem hohen Stande <ier Schiffshautechnik gesprochen als 
geratio bei den Eskimo und den zweifellos von ihnen beeinflufsten Nordwestameri- 
kanem bis Vancouver hinunter. Freilich darf und wird man einer solchen An- 
jiassungsfähigkeit an eine oft mehr als armselige Nalurumgebung seine Bewunde- 
rung nicht versagen, wenn anders auch zugegeben werden mufs, dafs es gerade 
die Not ist, die erfinderisch macht; kein Volk hat raffinierter zusammengesetzte 
Pfeile als die Buschmänner, kein anderes einen so sinnreich erdachten Bumerang 
als der Australier. Hinsichtlicli ihrer Raumbewältigung zur See bedarf diese Be- 
wunderung für Eskimo und Verwandte zudem noch in einer andern Richtung nicht 
etwa einer Einschränkung, sondern einer Modifikation. Vergleicht man die nord- 
asiatischen Hyperboräer mit ihren östlichen, amerikanischen Verwandten hinsicht- 
lich ihrer Anpassung an die Meeresiimgebung, so kann man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, dafs zum mindesten der Bootbau im Osten höher steht als im 
Westen; anscheinend auch die SchilTahrtskunst; an Eleganz, Zierlichkeit und Zwock- 
mäfsigkeit wird der grönländische Kajak von keinem Fahrzeuge des arktischen 
Westens erreicht Dieser Umstand spricht ohne weiteros dafür, dafs die Haupt- 
fortschritte zur See Oberhaupt erst hier in den Osten fallen, der mit seinen breiteren 
Meeresstrafsen und immerhin erheblichen offenen Flächen ja in der Tat höhere 
nautische Ansprüche stellt als die enge Beringsstrafse oder die schmale Zone 
offenen Wassers an der Nordküste des amerikanischen Festlandes, ln diesen Osten 
sind nun die Eskimo offenkundig erst im I.,aufe des letzten Jalirtaiisends einge- 
drungen — David Cranz setzt ihre Einwanderung auf Grönland erst ins 14. Jahr- 
hundert — wir haben also hier genau wieder dasselbe Bild wie in allen anderen 
Regionen starker insularer Aufteilung: wirklich grofse Leistungen zur See 
nicht etwa bereits im Kindesalter der Menschheit, sondern ausschliefs- 
lich im reiferen Alter der Rassen und Völker, aufserdem aber auch stets 
nur dort, wo die Völker durch einen nachhaltigen, unwiderstehliclien Druck, 
sei es seitens einer kargen Natur, sei es durch nachpressende andere Völkerschaften, 
über die Grenzen des Festlandes hinaus auf das seiner Natur nach doch auch un- 
wirtliche und unbewohnbare Meer getrieben werden. 

In dem Fehlen dieses Druckes während des bei weitem gröfsten Teiles der 
menschlichen Entwicklungs- und Verbreitungsgeschichte haben wir in der Tat den 
Schlüssel für das Verständnis der für die Urzustände so merkwürdig allgemeinen, 
aber auch auf den liöheren Stufen durchaus noch nicht überall verloren gegangenen 
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Kontinentalität der Menschheit Die bei der Entdeckung Vorgefundenen Verhält- 
nisse in Amerika und Australien zeigen uns, wie ungemein gering die Bevölkerungs- 
dichtigkeit bei Naturvölkern selbst noch in unsem späten Tagen sein kann; offen- 
kundiger noch lehrt uns unsere nrgeschichtliche Forschung, dafs vielleicht noch 
über die paläolithische Zeit hinaus die Bevölkerung Europas lediglich aus verein- 
zelten Horden und Trupps bestanden haben mufs, die unstet und ndielos, ganz wie 
es <lie Erschöpfung der Jagdgründe mit sich bnichte, im I-ande nmherschweiften, 
Dafs man bei diesem Durchmessen der Länder hat auf die Meeresküste stofsen 
müssen, ja dafs der eine oder andere Stamm, durch diesen oder jenen Umstand 
veranlafst, es vorgezogen hat, sich in der neuen, durch leicht erreichbare Schal- 
nnd Muscheltiere ausgezeichneten Umgebung heimisch zu machen, ist zu selbst- 
verständlich, als dafs es noch besonders betont werden müsste. Nicht in der Natur 
des Menschen als eines ausgeprägten Landbewohners liegt es indessen, sich nun 
sofort auch zum Herrn des flüssigen Elements dadurch zu machen, dafs man sich 
mittels geeigneter Fahrzeuge auf seinen Rücken selbst hinaus begab. Ungemein 
beweiskräftig scheinen mir für diesen Punkt gerade die Muschelhaufen zu sein. 
Diese Gebilde haben ihr klassisches Verbreitungsgebiet an den Gestaden des öst- 
lichen Dänemark, doch sind sie nicht auf diese Region beschränkt, sondern sind 
auch an den Küsten Frankreichs, der Iberischen Halbinsel, an der Ost- und West- 
küste Amerikas, in Japan, Südostaustralien, neuerdings sogar am sandüberwehten 
Westranile der Sahara nachgewiesen worden”. Mufs man sie also bereits heute 
als eine weitverbreitete Erscheinung bezeichnen, so ist nichts wahrscheinlicher, als 
dafs eine eingehende Untersuchung der Küstensäume aller Länder der Erde ihre 
Verbreitung sozusagen als ein Gemeingut der Menschheit ergeben würde. Bezeich- 
nend für dies Gemeingut ist, dafs es sich in seiner Altersstellung dem gesamten 
übrigen Gemeinbesitz unseres Geschlechts vollkommen anpafst; wie beim Ozeanien 
und dem bei weitem gröfsten Teile der Amerikaner die neolithische Zeit bis in die 
Gegenwart hincingedauert hat, während wir dieser Kulturstufe bereits seit Jahr- 
tausenden entwachsen sind, so sind auch die .Abfallhaufen durchaus nicht absolut 
gleichaltrig, sondern sie gehören, wo sie auch immer Vorkommen, stets einer be- 
stimmten, sehr primitiven Kulturstufe an. Boi sehr zurückgebliebenen Völkern 
können sie unter diesen Umständen also sehr wohl bis in die Gegenwart hinein 
fortgebildet worden, während bei den Kultumationen bereits seit ungezählten 
Generationen Gras über ihnen wächst Trotz dieser Altersunterschiede scheint 
ihnen indes.sen doch ein ganz bestimmter Zug gemeinsam zu sein: nirgends hat 
man nämlich meines Wissens im Schofse dieser Hügel von Speiseresten und mensch- 
lichen Gebranehsgerätsohaften die Beweise für das Vorhandensein der Schiffahrt 
gefunden; unter Berücksichtigung der die ganze Erde umspannenden Verbreitung 
der Muschelh.aiifen ist dies zweifellos ein Moment, welches man beim Studium 
Globui, 85 (ISSM), 8. 99. 
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der Verbreitungsgeschichto unseres Geschlechts nicht nur nicht vomnchlässigon 
darf, sondern das im Gegenteil einer ernsten Beachtung gewünligt worden mufs. 

Eine derartige Würdigung des Phänomens scheint, wenn auch in etwas 
anderer Richtung, bereits einmal versucht worden zu sein. Sophus Müller berichtet 
in seiner Nordischen Altertumskunde bei der Behandlung der Kjökkenmöddinger 
von einem Werke seines Landsmannes H. S. Vodskov, in dem dieser den Nachweis 
geführt habe, dafs der Mensch in seinem ältesten und hilflosesten Urzustände 
überall, wo es möglich gewesen sei, seine Hauptnahrung unter den Muscheltieren 
des Strandes gesucht; auf dieser niedrigen Stufe habe er sich dann, den Küsten 
folgend, über die Erde hin verbreitet**. Das Buch ist in deutschen Kreisen 
anscheinend nur wenig bekannt geworden, was um so bedauerlicher ist, als die 
Theorie in ihrem Grundgedanken zweifellos ungemein viel für sich hat. Da.s Be- 
dürfnis nach der leichtverdaulichen, keinerlei Zubereitung erfordernden Nahrung 
des Strandes besteht in der Tat innerhalb der Urmonschhoit ganz allgemein, des 
sind die Abfallhaufen mit ihrer oft ungeheuren Gröfso und den Millionen geleerter 
Schalen die einwandfreiesten Zeugen. Dafs es vor allem dann ferner gerade 
auf die niedersten und hilflosesten Stufen beschränkt ist, hat seine weitere Ursache 
in dem Moment der Gefahrlosigkeit unti Bequemlichkeit des blofson Sammelns am 
halbtrocknen Strand im Gegensatz zu der oftmals gefährlichen, stets aber doch 
beschwerlichen Jagd auf die wilden Tiere des Landes. Mit dom Augenblick, wo 
diese zurUckgeben, oder wo der Mensch infolge der Verbesserung seiner Angriffs- 
und Sebutzwaffen der Tierwelt gegenüber besser gewappnet ist, hört die Vermehrung 
der Muschelhaufen auf zu Gunsten einer in der Regel vollkommen landständigen 
Wirtschaft Ein gleiches Verlassen der alten Kjökkenmöddinger-Wirtschaft findet 
andererseits auch stets dann statt, sobald der Mensch unter dem Zwange irgend- 
welcher Faktoren es gelernt hat, über die Strandzono hinaus aufs offene Meer 
selbst hinauszutreten. Australien, Afrika und Südamerika zeigen nirgends bemer- 
kenswert hohe Formen der Schiffahrtskunst; gleichwohl haben diese Anfänge es 
überall vermocht, den alten Sammelbetricb zu Gunsten der hühern, ein gröfsores 
Mafs von Abwechslung und eine gröfsere Sicherheit der Lebenshaltung gewähr- 
leistenden Form mindestens der Eüstonsebiffahrt zu verlassen. Genau derselbe 
Vorgang läfst sicli auch bei den beetstudierten Vorkommnissen der Vorzeit, den 
dänischen Abfallhaufen, feststollen; hier besitzen wir sogar auch die Möglichkeit, 
an der Hand der bronzezeitlichen Hällristningar die weitere Entwicklung zu der 
bei weitem höhem Form der wirklichen Seeschiffahrt zu verfolgen. 

** tlopb. Maller, Nordjiiehe Altertnmiikande, deutaeli ron Jiriczek. Bd. I, StnOiburg 1897, S. 21. 
Dort findet sich auch der Hinweis auf ein nusfOhrliehe« Kefemt über da« angezngeiie Work Vo<)akov« 
(Sjuledyrkelae og Naturdvrkel««, KjoelH'nbuvn 18tXl) von Frieilricli Knnfininnn im Anzeiger für 
dentnefa. Altertum XVllI 21 IT. Auf da« Kjoekkenmoeddingcr-Prnbtem ist KautTmann leider nicht 
eingegangen, so dal« man sich hei der Unzugänglichkeit de« ViidskoTsrhcii Buche« auf die dnrftige 
Notiz Maliers besi'hr.änken muf«. 

Ksttwi.r-Uwiirin. 29 
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Die AbFallhaufen sind nach alledem unzweifelhaft ein sehr scharfes weiteres 
Kriterium für die ausgeprägte Koutiuentalität der gesamten frühen Kulturstufen der 
Menschheit. Damit vollständig im Einklang steht denn auch ihr Fehlen auf den 
Inseln im allgemeinen. Von dieser Regel ausgenommen sind natürlich küsten- 
nahe Inseln und dichtgescharte Archipele, deren Erreichung dem Menschen ebenso 
leicht geworden ist wie dem fahrzeuglosen Tier. Japan, das mit seinen zahlreichen 
M uschelhaufen in jenen Rahmen der Eontinentalität nicht zu passen scheint, ge- 
hört auf Grund einer durch zahlreiche enggelagerte Inselreihen vermittelten Ver- 
bindung mit dom Festlande vollkommen in diese letzte Reihe. 

Wie aber steht es mit den grofsen Eontinentalinseln Australien und Amerika; 
soll und kann man jenes auf Grund seiner Lage zur indonesischen Volkerbrücko 
verbreituogsgeschichtlich zu Südostasien, dieses wegen der Schmalheit der Bering- 
strafse zum Nordosten desselben Erdteils rechnen? Beiden Fragen entgeht man 
nioht, sobald man sich auf den Boden der Einheit des Menschengeschlechts stellt 
und gleichzeitig, mit Darwin und der Mehrzahl seiner Nachfolger, die Neue Welt 
als Urheimat und Herausbildungszentrum der Menschheit ausschliefst. Solange man 
sich noch das Vergnügen leisten konnte, den Indianer als eine äufserst jugendliche 
Erscheinung auf dem Boden Amerikas zu betrachten, war die Sache ungemein ein- 
fach: man iiefs ihn gleichsam als Vorläufer des Kolumbus und der Normannen 
oder, wenn man will, des russischen Landmessers Gwosdew oder Vitus Berings”’) 
eines schönen Tages dem Nordostzipfel Asiens gegenüber ein Gegengestade ent- 
decken, das er dann, die engen Gewässer jener Region mit seinen technisch hoch 
entwickelten Fahrzeugen leicht bewältigend, in aller Gemütsruhe besiedelte, um 
von Norden aus allmählich den gesamten langgestreckten Doppelerdteil zu besetzen. 
Heute, wo wir den Amerikaner ebenso sicher bis in die frühe Glacialperiode zurück- 
datieren müssen wie unsere eignen Vorfahren, haben wir es so gut nicht mehr, 
denn zu der einen Hauptschwierigkeit, den Einwanderer über den vergletscherten 
Nordwesten Amerikas hinUberzubringen, gesellt sich sofort die gänzliche ünhaltbar- 
keit einer etwaigen andern Theorie, die Einwanderung nach Amerika in jener frühen 
Zeit etwa auf dem Seewege stattiinden lassen zu wollen. Nirgendwo sonst auf 
Erden hat es der paläolithische Mensch zu einer irgendwie bemerkbaren Beherr- 
schung selbst geringer Wasserflächen gebracht; es liegt daher auch nicht der ge- 
ringste Grund vor, ihm gerade an dieser Stelle einen derartigen Riesenvorsprung 
vor allen seinen Zeitgenossen zuzuschreiben. Als dritte Schwierigkeit tritt dann 
noch die Nohvendigkeit hinzu, den ganz allgemeinen Tiefstand nautischen Könnens 

** Gwofdev befuhr 1730 die Kttste dea TachuktachenUndee bis nSrdl. Breite. Dabei nahm 
er ein gegenüberiiegendea Land wahr, daa er beauohte, mit deaaen Einwohnern er aieh indeaaen 
nicht reritSndigen konnte. Bereite 1648 hatte der Koaak Deachnew daa seit 1898 nach ihm ge- 
nannte Oatkap umfahren, ohne jedoch der amerikaniachen KOate gewahr zn werden. Beringt Fahrt 
in die Ciewäsaer dea uordweatliehaten Nordamerika fallt bekanntlich in daa .fahr 1711. 
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bei allen nacheiszeitlichen Indianern jenen Urleistungen gegenüber erklären zu 
müssen. Mit dem Hinweis auf einen Rückfall auf die Stufe der anderen im neuen 
Land ist die Sache in der Theorie schnell und leicht abgetan, in Wirklichkeit hat 
man jedoch weder ein Analogon für einen solchen Vorgang innerhalb der ganzen 
Menschheitsgeschichte, noch ist es überhaupt wahrscheinlich, dafs eine ganze Rasse 
von einer einmal erworbenen Fertigkeit ganz allgemein auf eine Kulturstufe hätte zu- 
rUcksinkcn können, auf der ein nicht einmal seltenes, langandauemdes Kjökkenmüd- 
dingertum sozusagen noch als ein Wahrzeichen der maritimen Beziehungen zu 
gelten hak 

Nach meiner Ansicht kommen wir dem Amerikaner gegenüber weder mit 
kulturgeecbichtlichen Anachronismen wie der eiszeitlichen Schiffahrt, noch mit einer 
Einwanderung in jener Epoche selbst weiter; wir müssen uns vielmehr ganz ohne 
Krage auch hier zu jenem Standpunkt aufschwingen, zu dem wir uns dem Proto- 
briten gegenüber ohne jeden Widerstand längst bequemt haben, eben der Anerken- 
nung des Torglacialen, jungtertiären Menschen. Hat man diesen Schritt einmal 
liinter sich, so zerrinnen nicht nur in der Amerikanerfrage alle Widersprüche mit 
einem Male in ein Nichts, sondern man gewinnt auch der gesamten Menschheit 
gegenüber eine Operationsbasis, von der aus sich die Probleme der Urrassenbildung 
und ihrer Verbreitung über die Erde in ganz anderer, sicherer Weise anfassen 
lassen als das bisher geschehen konnte. 

Für den Amerikaner besteht diese Lösung in nichts anderem, als der Heran- 
ziehung der mindestens bis ins jüngere Tertiär zwischen Nordostasien und Nord- 
westamerika bestehenden breiten Landbrücko. Rekonstruktionen solcher Art stehen 
seit Brocas kontinentalem Ozeanien, Sclaters und Haeckels Lemuria und der Atlan- 
tis vieler anderer Autoren schlecht im Kurse; wohl oder übel werden wir uns in- 
dessen wieder von neuem an sie gewöhnen müssen, wenn anders wir uns nicht 
mit den Ergebnissen der modernen und der Paläo-Ethnographie, vrie wir sie hier 
an der Hand der maritimen Beziehungen der Naturvölker verfolgt haben, in dauern- 
den Gegensatz versetzen wollen. Jene nordpazifisebe Landbrücke vermochte der 
vorglaciale Mongoloide zu benutzen, ohne mit seinem ganzen Kulturstande in Wider- 
spruch zu geraten; mochte er seiner ganzen Veranlagung nach im Binnenlande von 
Ort zu Ort schweifen, oder aber im Vodskovschen Sinn als elender Muschelsammler 
langsam an den Küsten entlang gedrängt werden, in jedem Fall erreichte er auf 
diese Weise sein Ziel auf einer Stufe, die sich mit dem von der prähistorischen 
Archäologie und der Ethnographie festgestellten wirklichen Befund erheblich besser 
verträgt als der von der bisherigen Theorie geforderte eiszeitliche Beherrscher der 
Meere. 

Eine ganz eigenartige Stellung nimmt im Rahmen der ürrassen der Australier 
ein. Ziemlich allgemein will man ihn als solche oder auch als den Teil einer 
solchen gar niclit gelten lassen, .sondern sieht in ihm ein Oeroiscli heterogener 

•jn* 
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Bestandteile, unter denen malaiisches Blut nicht fehlt, dem aber doch vom negroiden, 
meiuncsischen Staromelement der bestimmende Ausdruck verliehen wird. Eine 
andere, sehr junge, in erster Linie von Klantscb und Schötensack verfochtene An- 
sicht sieht im Gegensatz dazu im Australier dagegen das Prototyp einer Urrasso, 
ja, Scliötensack geht sogar soweit, in deren heutigen Wohnsitzen direkt die Urheimat 
des Men.schengeschlechts zu erblicken. Die Ethnographie steht diesem Kampf der 
Meinungen ziemlich machtlos gegenüber, und insonderheit versagt, bei der Lücken- 
losigkeit der insularen Landbnlcke Australiens mit dom asiatischen Festlande, da.s 
Kriterium der Schiffahrtskunst fa.st gänzlich. Einst sprach der Glaube an die Be- 
schränkung des Bumerangs auf den fünften Weltteil zum mindesten für eine lange 
Isolierung seiner Bewohner; seitdem man diese Waffe jedoch in einer ganzen, über 
Indien und das Zweistroniland bis zum Mittelraeer reichenden Zone anfgefunden 
hat, hat auch dieser Hinweis an Beweiskraft eingebüfst. Ebensowenig bat man 
ilann aber auch das Recht, aus dem geringen Ausbildungsgrade der Schiffahrt jenen 
gleichen Schlufs zu ziehen; zwar spricht vieles, ja fast alles für ein änsserst langes 
Zurückreichen der Australier an ihrer jetzigen Scholle; nichtsdestoweniger kann 
der für den Norden und Nordwesten unleugbare malaiiscbe und von Malaien- und 
Polynesieitum durchsetzte melanesische Einflufs sehr wohl hingereicht haben, die 
schwachen Ansätze maritimer Neigungen zu ihrer heutigen bescheidenen Blüte 
emporzutreiben. 

Brauchbarer ist dagegen, um den Kreis um den Erdball zu scbliefsen, unsere 
Methode für die Verbreitnngsgeschichto der altweltlichen Völker. In gerechter 
Würdigung der starken Beachtung, welche die Mehrzahl der alten und neuen 
Kulturvölker dem Meere ontgegengcbracht haben, fühlt man sich zunächst geneigt, 
die für Amerika und Australien bezeichnende allgemeine Landständigkeit hier zu 
leugnen; steigt man jedoch über die geringe Anzahl von Jahrtausenden geschriebener 
Geschichte hinaus in die Tiefen auch der altweltlicben Vorgeschichte, so zeigt sich 
sofort genau dasselbe Bild einer ganz allgemeinen Kontinentalität wie an jenen 
beiden anderen Sitzen einer sehr alten Bevölkening. Dem ist so in Ostasien bei 
den Chine.sen, in Indien bei der vorarischen Bevölkerung des I.andes, und es findet 
seine vollgültige Bestätigung aucli im heimischen Europa und auf der Fläche des 
nach allgemeiner Annahme doch so überaus früh befahrenen Mitlelmeeres. H. Hirt, 
der sich die Mühe genommen hat, die Schiffahrt und die Seewanderungen der Völker 
in der Urzeit Europas einer Untersuchung zu unterziehen, gelangt in seinen Zeit- 
berechnungen nirgends über einige wenige Jahrtausende vor Christi Geburt hinaus”. 
Es ist das eine Zeitgrenze, in die auch die durch die bereite genannten Felsen- 
zeiebnungen Bohuslans verbürgte bronzezeitlicho Ostseeschiffahrt noch voll und 
ganz hineinfällt. , 

w H. Hirt, Strbißahrt und Waniivnmgpn xiirSca in der Urzeit Kuru|ian. HeiUge zur HüiieJiener 
Allg. Zeitg. Nr. 51, 1898. 
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Das höchste Ausmafs der Tjandständigkeit unter allen altweltliehen Völkern hat 
indessen die Bevölkerung dos södsaharischen Afrika entwickelt. Diese dunkle 
Masse mufs unmofsbare Zeiträume an ihrer Scholle geklebt haben, bevor, durch 
irgendwelchen Notstand verursacht, die Vorfahren der heutigen Bubo als erste den 
überdies nur äufserst kleinen übormoorischen Schritt nach Fernando Poo wagten. 
Lediglich die dunkelfarbige Bevölkerung Madagaskars wäre geeignet, in diesem 
Bild einen störenden Riss zu verursachen; solange wir indessen nicht einmal wissen, 
ob die schwarzen Stämme dort überhaupt afrikanische Neger sind”, und ob sie nicht, 
falls sie diesem Erdteil entstammen, gewaltsam herUbcrgeholt worden sind, scheiden 
sie aus der Diskussion aus, ebenso wie die allerdings einwandfreien Neger des 
Sansibar-Archipels, die ihre heutigen Wohnsitze sicherlich auch erst vor sehr 
kurzer Zeit dauernd eingenommen haben. 

Von diesen verschwindenden Ausnahmen abgesehen, denen wir der Vollstän- 
digkeit wogen noch die Bevölkerung der Bissagosinseln zurcclmon wollen, sind die 
Oestadclinien Afrikas nirgends und zu keiner Zeit von seinen Bewohnern über- 
schritten wurden. Der dunkle Weltteil dokumentiert sich damit als ein noch kon- 
tinentalerer menschlicher Wohnplatz als Australien es immerdar gewesen ist, denn 
während bei der zwar unstet schweifenden, ihre Stammesgronzen aber zäh vertei- 
digenden Bevölkerung dieses letzten Erdteils bemerkenswerte Völkerverschiebungen 
und damit starke Druckwirkungen auf die See hinaus niemals vorgokommon sein 
werden, ist ein ewiges Stossen, Schieben und Drängen in allen seinen Teilen, und 
besonders in der Richtung auf die Küsten hin, in Afrika die Regel. Wenn diesen 
immerwährenden Druckwirkungen zum Trotz daher nirgends und zu keiner Zeit 
ein Ausweichen nach aufsen erfolgt .ist, so ist das nur so zu erklären, dafs keine 
der beiden grolsen Gruppen von Negervölkern während ihrer gesamten Daseins- 
dauer jemals Gelegenheit gehabt haben wird, die See vcrkehrstcchnisch kennen zu 
lernen. Auf die Verbreitungsgescbichte des Negers übertragen, heifst das noch 
nicht, wie man schnell zu sagen gern geneigt sein möchte, er ist in Afrika aiito- 
chthon, wohl aber bedeutet jene vollkommene ünvertrautheit mit dem Meere, dafs, 
wenn er nach Afrika überhaupt eingewandert ist, das entweder nur auf Wogen ge- 
schehen sein kann, die fern von jedem Gewässer entfernt liegen, oder aber auf 
einer Kulturstufe, auf der das Sammeln nautischer Erfahrungen noch nicht zu den 
Funktionen des menschlichen Vorstandes gehörte. Da bei der Konfiguration der 
einzigen in Frage kommenden, von Asien herüberführenden Zugangsstrafso jene 
erste Vorbedingung nicht erfüllt wird, so verbleibt nur die zweite Möglichkeit, also 
ein Hinabtauchon in frühe Menschhoitsstufen, genau wie bei Amerika. Dafs der 
Neger in Afrika alt, sehr alt sein mufs, lehrt ja unter anderem auch die Tatsache, 
dafs hinter den Sudan- und hinter den Bantunegem noch die ganze grofso Gruppe 

•' 8. S. 427 f. 
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der Hamiten den Raum für eine weite geographische Verbreitung und die Zeit für 
eine Entwicklung von paläulithiscber Urkultur zur altägyptischen Hochkultur hat 
gewinnen können; es würde sich also selbst für die Nachzügler der jüngsten Bantu- 
welle um mindestens Jahrzohntausendo handeln. Ich persönlich bin im Laufe meiner 
vieljäbrigcn Beschäftigung mit Afrika übrigens immer mehr von Einwanderungs- 
tbeorien im landläufigen Sinne zurUckgekommen, sehe vielmehr Pygmäen, Sudan- 
noger und Bantu als autochtbono Elemente an, auf die in relativ später Zeit durch 
Zuwanderung lediglich dicHamiten und, innerhalb der letzten anderthalb Jahrtausende, 
auch die Semiten geplatzt sind. Die notwendige Verbindung mit den Negroiden Süd- 
asieng, Indo- und Melanesiens läfst sich weder durch Zuhilfenahme der Schiffahrt noch 
der Konvergenz hersteilen; ermöglicht wird sie meines Erachtens lediglich durch 
die Anerkennung einer alten dunkelfarbigen Urrasse, deren Herausbildungszentnim 
irgendwo auf dem grofsen, durch eine vom Carbon bis zum Tertiär dauernde Be- 
ständigkeit ausgezeichneten Südkontinent zu suchen ist”. Die heutigen Negroiden 
stellen lediglich modifizierte Zweige dieser alten Umisse dar, kompakte im steben- 
gebliebenen afrikanischen Kern jener uralten Landmasse, versprengte und durch spätere 
Pressungen weit verteilte in der nördlichen und östlichen Umrandung des seither erst 
vollendeten Indischen Ozeans. Will man die Bantu, das von den drei älteren Gruppen 
jugendlichste Element auf afrikanischem Boden, das sich als ein gewaltiger Keilzwischen 
die kleinwüchsigen Völker des südlichen Dreiecks und die Sudanneger geschoben 
hat, durchaus aus östlichen Gebieten berübernehmen , so gebietet die weiter oben 
geschilderte Sachlage zum mindesten die Ansetzung einer sehr frühen Zeit 

Bei unseren Untersuchungen und Betrachtungen sind wir über die ganze Erde 
bin gewandert und oftmals bis tief in dio Vorgeschichte der Menschheit binunter- 
gesüegen. Lassen wir an ihrem Endo dio wesentlichen Punkte noch einmal an 
unserem Auge vorüberziehen, so stellt sich Folgendes als das Ergebnis der Arbeit dar: 
die Befahrung des Meeres~ist kein Gemeingut der Menschheit, sondern eine 
örtliche, stets erst auf verbältnismäTsig hoben Kulturstufen und nur unter dem Druck 
bestimmter, die bisherige Lebenshaltung beeinträchtigender Verhältnisse auftretende 
Errungenschaft Die blofse Nähe dos Meeres allein bewirkt ein Hinaustreten auf 
seine Fläche entweder gar nicht oder doch nur im allerbescbeidensten Malse; 
die Haupttriebfeder für das Betreten des fremden und seiner ganzen Natur nach 
feindlichen Elements ist vielmehr ganz allgemein der H unger in allen seinen Ab- 
stufungen, vom rein physiologischen Nahrungsbodürfnis des von der Hand in den 
Mund lebenden Naturmenschen hinauf bis zu dem bewuTsten Streben des hoch- 



" S. die VerteiluuK von Lan.l und Meer au Seblume der Carbonzeit bei Ftecb, Studien über 
dne Klima der geolug. Vergangenheit, Zeiteebrift der Berliner (iee. f. Erdkunde 1002, die Verteilung 
zur Jurazeit bei Neumajr, Erdgeachiebte, I. Aufl. 8. 336, oder bei Koken, Die Vorwelt, Taf. L Die- 
eelbe Karte zeigt auch die Verteilung von Land und Meer zur Kreidezeit Karte U deatelben 
Werkes endlich zeigt die Erde in verschiedenen Abschnitten der Tertikrzeit 
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stehendon Kulturvolkes nach einer Verbesserung seiner gesamten Lebens- und Ent- 
wicklungsbedingungen. 

Dieses Einsetzen einer über den Kähmen der hlofsen Strandwirtsohaft hinaus- 
gehenden wirklichen Hochseefahrt erst weit jenseits der Anfänge menschlicherwirtschaft 
und menschlichen Kulturlebens bietet eine willkommene und sicher arbeitende Hand- 
habe, die Verbreitung der Menschheit chronologisch zu verfolgen, in den Hauptzügen so- 
wohl wie auch in Einzelheiten. Wo es sich um die Entschleierung, Bewältigung 
und Besiedlung grofser Flächen handelt, wie in Ozeanien und der Arktis, oder um 
die Zurücklegung langer, inselarmer oder inselloser Strecken wie bei Madagaskar, 
da kann und darf man gar nicht andere, als die Zeit der Wanderungen in eine nur 
wenig entlegene Vergangenheit zurückrUcken. Freilich gewinnen wir über die 
räumliche Lage des Entwicklungs- und Herausbildungsherdes unseres Ge- 
schlechts auf diesem Wege ebensowenig Klarheit wie auf irgend einem andern; 
das unzweifelhafte Hinabragen unserer Vorfahrenreihe in die Tertiärzeit mit 
ihren vielgestaltigen Änderungen und Verlegungen der Landumrisse ist allein 
schon Grund genug, derartige Fragen überhaupt nicht mehr zur Diskussion zu 
stellen. Was unsere Methode jedoch mit folgerichtiger Strenge von diesem ürherdo 
fordert, fordern kann und fordern mufs, sind landfeste, trockenen Fufses zu be- 
gehende Verbindungen mit allen jenen Erdstellen, an denen sich im Laufe langer 
Folgezeiten aus der einen und zweifellos auch einheitlichen Groppe von Wesen, 
die sich durch eine eigenartige Weiterbildung ihrer physischen und psychischen 
Eigenschaften über die anderen Organismen hinaus zu der Spezies Mensch fort- 
entwickelt hatte, alle jene Untergruppen gebildet haben, für die wir leichtbin die 
Bezeichnung Urrassen gebrauchen, ohne uns in jedem Augenblick darüber klar zu 
sein, wie wenig wir mit einer derartigen, ein blofsos Nebenoinanderstellen 
aller älteren Menscbbeitsgruppen bedeutenden Benennung den wirklichen Verhält- 
nissen gerecht werden. Heute gilt uns der Menschentypus, wie er durch die 
Schädel und Skeletteile vom Noanderthal, von Spy und Krapina dokumentiert wird, 
als die älteste nachweisbare Rasse; sie kann und wird mit Fug und Recht solange 
als solche zu gelten haben, wie noch keine Reste eines noch ältern und primitivern 
Typus gefunden worden sind. Aber auch wenn dieses niemals geschehen sollte, ein 
wie langer Zeitraum legt sich zwischen diesen Homo primigenius, wie wir ihn 
heute noch mit Recht nennen dürfen, und die einwandfrei nachweisbaren nächst 
älteren jungdiluvialen und neolitbiscben Rassen ! Wieviel Entwicklungsmöglichkeiten 
und Zwischenstufen müssen wir allein im engbegrenzten Europa annebmen, und 
wie vielgestaltig mag erst die Rassenfolge auf dem übrigen, vom Menschen jener 
weit zurückliegenden Zeiten bereits erreichten und besetzten übrigen Erdenrunde 
gewesen sein, bevor es zur Ausbildung jener menschbeitsgeschichtlich jungen, uns 
aber gleichwohl bereits nur noch in spärlichen Resten entgegentretenden proto- 
morphen Rassen kam, die sich den gegenwärtig herrschenden archimorphen Rassen 
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Stratz’ untorlagoni!'" Wio dom aber auch sei, ub die Umbildung jenes Homo 
primigenius zum rezenten Homo sapiens mit allen seinen Spielarten durch einfache 
Zurückbildung tboromorpbor Kürpcroigcnschafton und lediglich schrittweise Aus- 
gestaltung der intellektuellen Fälligkeiten erfolgt ist, oder ob rege Blutmischungen 
förmliche Sprünge in der Umbildung und Uifierenzierung verursacht haben, leugnen 
lässt sich mit keinem Mittel, dafs bis in die jüngsten Glieder dieser langen Ent- 
wicklung die gegenseitige räumliche Auf oinanderw irkung ausschliefslich nur 
zu Lande erfolgt sein kann. Ungezwungen kommt man damit dann zunächst zu 
der naheliegenden, einstweilen aber noch nicht allgemein anerkannten Forderung, 
dafs überall dort, wo der Mensch als alteingesessen nachgewieson ist, wo aber 
heute keine Landvorbindung mit anderen Eontincntalmassen mehr besteht, Verhält- 
nisse geherrscht haben müssen, die einen Verkehr zu Lande ermöglichten; ander- 
seits aber zu der Scblufsfolgerung, dafs in allen den Fällen, wo es sich um die 
Entschleierung, Bewältigung und Besiedelung grosser offener Ozeanflächen handelt, 
wie in Ozeanien und der Arktis, oder um die Zurücklegung langer, inselarmer 
oder gar inselloser Strecken, wie bei Madagaskar, diese Völkerbewegungen erst 
in einer nur sehr wenig zurückliegenden Vergangenheit stattgefunden haben 
müssen. 

Die Prüfung beider Grundregeln an den tatsächlich vorliegenden Verhältnissen 
bestätigt denn auch ihre Richtigkeit von Fall zu Fall und ohne irgendwelche Aus- 
nahme. Vom hellsten historischen Lichte bestrahlt liegt die unvergleichlich rasche 
Verbreitung des Woifsen über die gesamte Erde hin vor unseren Augen. Sie ist, 
der langen seemännischen Vergangenheit unseres Eulturkreises entsprechend, fast 
ausschliefslich zur See und mit vollkommen ausreichenden nautischen Hilfsmitteln 
erfolgt. Nur die Erreichung des nördlichen Ostrandes der alten Welt macht hier- 
von ein Ausnahme, indem seine Hereinbeziehung in das Erdbild des Europäers den 
sibirischen Expeditionen der Eosakon zu verdanken ist Bezeichnenderweise laufen 
indessen diesen Untersuchungen zu Lande stets sulche zu Wasser parallel. Dafs 
sie nicht allzuviel erreicht haben, liegt weniger an den Hilfsmitteln als an der un- 
wirtlichen und unzugänglichen Natur des nördlichen Eismeeres. Dem ganzen, auf 
die Benutzung des bequemen Wasserwegs gerichteten neuzeitlichen Verhalten der 
weifsen Rasse entspricht es dann ferner, dafs sie dem vor den Toren Europas 
gelegenen, trockenen Fusses zu erreichenden Afrika ebenfalls nicht zu Lande, sondern 
fast ausschliefslich zu Wasser näher getreten ist 

Diese Tendenz, mit wachsender Eulturhöhe die angeborene Landständigkeit 
und Eontinentalität dem Hinaustreten auf das offene Meer zum Opfer zu bringen, 
mufs als ein Grundzug der menschlichen Begabung im allgemeinen bezeichnet 

•• C. H. Stratz, Die Kuszenschöaheit des Weibe». Stuttgart 1001. Ausführl. Referat im Olobn» 
Bd. 81, S. 31 3. 
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werden. Wir boget^non ihr in den jungen, zum Teil noch unter unseren Augen 
ausgoführton Ausgriffen der Völker dos ostandinischen tropischen Südamerika; be- 
zeichnender noch für dieses Hinauswachsen über den festen Heimatbodon dürfte 
indessen der von den Indianern Südcarolinas gemeldete Versuch sein, mit einer 
eigens für diesen Zweck gebauten Flotte direkt nach England zu bandeln. An 
der Unzulänglichkeit der Mittel ist er natürlich gescheitert*“. 

Nicht um sehr vieles tiefer in das Dunkel der Vorgeschichte fallen die grofsen 
Wanderungen und Ausbreitungsbewegungen der Malaio-Polynesier und der Eskimo. 
Beide sind unzweifelhaft die seetüchtigsten unter den Naturvölkern der Gegenwart; 
bei beiden reicht die Beherrschung des flüssigen Elements sicherlich auch weiter 
zurück als bei irgendeiner anderen Völkergruppe von gleicher oder ähnlicher Kultur- 
höhe. Trotz alledem reicht dieser Vorzug des relativen Alters aus kulturentwicklungs- 
goschichtlichen Gründen nicht bin, selbst den Beginn der Ausbreitungsbewegungoti 
beider Völker in menschheitlicb frühe Zeiten anzusetzen; es wird vielmehr voll- 
ständig genügen, dafür eine Zeitiage anzunehmen, die höchstens unserem heimischen 
Noolithicum entspricht Mit an Gewifsheit grenzender Wahrscheinlichkeit sind diese 
Bewegungen sogar in noch weit jüngerer Zeit erfolgt; wenigstens spricht nichts im 
Kulturbesitz beider Völker dafür, dafs sie nun gerade und ausschliesslich auf dem 
Gebiete der Seeschiffahrt der übrigen Menschheit um volle Jahrtausende voraus- 
gewesen sind. 

Die Berufung auf unsere heimischen Verhältnisse ist nicht ohne zwingenden 
Grund erfolgt. Zunächst können wir doch gerade an ihnen, deren Vor- und Früh- 
geschichte am besten erforscht und klargelcgt ist, äufserst klar sehen, wie spät in 
Wirklichkeit selbst scebegabte Kassen, zu dunen wir uns auf Grund unserer nau- 
tischen Leistungen in Vergangenheit und Gegenwart doch wohl rechnen dürfen, die 
der Menschheit nun einmal gezogene Schranke der Landständigkeit endgültig über- 
schreiten; dann aber liegt hier noch eine andere, rassen- und verbreitungsgeschicht- 
liche Erscheinung vor, auf die binzuweisen ich gerade im Zusammenhang mit dieser 
schiffahrtsgeschicbtlicfaen Untersuchung nicht verfehlen möchte. Die neuere Anthro- 
pologie legt mit ziemlicher Übereinstimmung der heutigen Bevölkerung Europas, 
soweit sie auf Grund der urgescbichtlicben Funde und der historischen Nachrichten 
lückenlos rückwärts verfolgbar ist, drei verschiedene Elemente, Unterrassen oder 
wie man sie sonst nennen will, zugrunde; 1) eine blonde, grofsgewachsene, lang- 
köpfige im Norden des Erdteils (der homo europaeus de Lapouges und Ripleys); 

2) eine brünette, kleinere, kurzköpfige in der Alpengegend (daher die Bezeichnung 
homo alpinus), aber auch im ganzen Westen und dem südlichen Osten des Erdteils; 

3) eine brünette, ebenfalls kleine, aber langköpfige Gruppe um das Mittelmeer (der 
homo mediterraneus der genannten Forscher). Gestützt auf die Untersuchungen 

W Baüel, Völkerk. 1. Aufl. Bd. Z, S. 589. 
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einer Keibo vun französisrhen Forschem, die eine übereinstimiuendo Rassen- 
l^ippierung in den nordafrikaniscben Megalithen gefunden zu haben glauben, wirft 
Keane in seinem trefflichen Buche „Man past and present** die Frage auf, ob nicht 
diese ganze, seit der neolitbischen Zeit für Europa lückenlos nachgewiesene Be- 
völkerung überhaupt aus jener sUdmoditerranen Region berübergekommen sei*'. 
Nun ist es um die Beantwortung derartiger Herkunftafragen stets etwas mifslich be- 
stellt, besonders wenn, wie in diesem Falle, nicht der Beweis erbracht worden ist, 
dafs alle jene Elemente im Süden nun auch wirklich älter sind als im Norden. 
Es dürfte sich daher empfehlen, ein derart weitgehendes Problem in diesem seinem 
ganzen Umfang einstweilen noch in der Diskussion zurückzustollen. Vollkommen zu- 
lässig scheint mir hingegen die Frage in dem anthropologisch und verbreitungs- 
geschichtlich enger umgrenzten Sinne zu sein, ob nicht wenigstens zwischen dem 
Homo europaeus und dem mittelländischen Typ, denen beiden die Langköpfigkeit 
gemeinsam ist, genetische Zusammenhänge bestehen. Heinrich Seburtz greift in 
seiner nachgelassenen „Völkerkunde***’, die trotz ihrer übergrolsen Knappheit so 
reich ist an guten, feinen und anregenden Oedanken, die Frage in der Form auf, 
dafs er fragt, ob nicht die nordische Rasse nur eine hellfarbig gewordene Spielart 
der mittelländischen sei. Beide zusammen wären dann möglicherweise, so fügt der 
Autor hinzu, nur veredelte Formen der protomorpben paläasiatischen Rasse (im 
Sinne Stratz’). 

Auf den letzten Qedanken Schurtz’ einzugeben haben wir hier keine Veran- 
lassung; der andere hingegen verdient eine volle Berücksichtigung allein schon ans 
dem Grunde, weil eine höchst auffällige und darum auTserordentlich oft und ein- 
gehend besprochene Kulturerscbeinung im Gebiete der beiden langköpfigen Rassen- 
gruppen zum mindesten für sehr alte und langdauemde Beziehungen spricht Ob 
sich diese Beziehungen allerdings auf einen blolsen Austausch von materiellen und 
ideellen Kulturgütern, von Waren und Sitten und Gebräuchen, zu welch letzteren eben 
die genannte Erscheinung auch gehört, beschränken, oder aber, ob sie tatsäcblichi 
wie Keane und Schurtz zu meinen scheinen, der AusfiuTs eines gemeinsamen, ein- 
heitlichen Ursprungs sind, steht auch weiter noch dabin; dies zu erläutern wird 
erst die Aufgabe einer Zeit sein können, der, wie Friedrich Ratzel hofft, unsere 
gesamte nacbeiszeitliche Vorgeschichte „mindestens bis in die geschichtliche 
Dämmerung gerückt** erscheint*’. 

Die genannte Erscheinung sind die Dolmen, wie man verallgemeinernd die 

M. U. de lapoiure, Le« s^lections Bocialea, Paria 1896: U*. Z. Riplej, The racial geogrsphj 
af Europe (Populär Sdenoe Hontlil,v June 1897; derselbe, The meea of Europe, New York 1898: 
A. H. Keane, Man paat and present, Cambridge 1899. 

H. Bchurtz, VSIkerknnde, I,eiprig u. Wien 1903. 8. 16 f. 

Ratzel, Die geogr, Methotle in d. Krage d. Urheimat d. Indugernianen (Aich. 1. Raweu- 
n. GeaeUech. Biologie 1, 383). 
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Gesamtheit aller der wahllosen megalitbiscben Denkmäler einer pietätvullen und 
arcbitektoniscb grofs angelegten Zeit genannt bat, die sieb in dichter Scbarting von 
den KQstenländern der Nordsee hinunter über die Gestade des Biscayiscben Golfs 
bis zur Strafse von Gibraltar ziehen, um von hier ostwärts die sonnigen Uferländer 
des Mittelmeeres, in Algerien, Tunesien und Tripolis ganze Landstriche übersäend, 
bis nach Palästina zu umsaumen. Den modernen Völkerkundigen rorauseilend, hat 
die ältere, umfangreiche und nicht gerade leicht zu überschauende Literatur früh 
von einem „Dolmenrolk“ gesprochen, und kühne, zum Teil sogar abenteuerliche 
Hypothesen sind zur Erklärung der merkwürdigen Verbreitung jener Bauten auf- 
gestellt worden: Völker, die durch Nord- und Westeuropa über die Strafse von 
Gibraltar und am Nordrand Afrikas zurück nach Osten gezogen seien, und andere, 
die den umgekehrten Weg genommen, hätten diese Dolmen als ein untrügliches 
Zeichen ihrer besonderen Kultur auf ihrem Wege hinterlassen. Die auffällige Be- 
schränkung der Dolmen auf die küstennahen Gebiete hat man dabei sehr wohl er- 
kannt, oft auch betont; ihre Bedeutung für die Geschichte der Rassenschichtung im 
ganzen mittelmeeriscb-westeuropäiscben Völkerkreise hat man indessen schon aus 
dem einfachen Grunde nicht zu erkennen und zu würdigen vermocht, weil An- 
thropologie und Urgeschichte erst neuerdings befähigt worden sind, auf Grund eines 
ausgiebigem Materials als es den verflossenen Jahrzehnten zu Gebote stand, der- 
artige feinere Einzelunterscheidungen durchzufübren. 

An einer derartigen rassengescbichtlicben, mindestens aber verbreitungsge- 
scbichtlicben Bedeutung der Megalithen scheint mir nun aus folgenden Gründen 
nicht länger gezweifelt werden zu dürfen. Der in der Tat auffälligste Zug in der 
Verbreitung der Dolmen, die Beschränkung auf die westlichen und südlichen Rand- 
gebiete Europas bleibt unerklärbar, solange man entweder nur eine einheitliche 
Rasseuschicht für den ganzen nacheiszeitlichen Kontinent, oder aber einen förm- 
lichen Wirbel nach und nach einströmender neuer Elemente annimmt, wie es ja 
beides zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Seiten geschehen ist; die 
scharf umrissene Ausscbliefsung des gesamten binnenländischen Mitteleuropa mit 
der Alpenzone als Kern behält dann immer etwas Willkürliches und Widerspruchs- 
volles. Wesentlich besser und klarer, ja ich möchte nicht zögern zu sagen, sonnen- 
klar, sieht die Sache jedoch aus, sobald man die neue Einteilung zugrunde legt; 
dann schiebt sich die alpine Kasse wie ein Keil zwischen die beiden anderen; 
gleichzeitig bedeckt sie im grossen und ganzen auch den Raum, der von Megalithen 
dauernd frei geblieben ist 

Für die Rassen- und Kulturgeschichte unseres Kontinents lassen sich aus 
diesem merkwürdigen Zusammenfallen zweier ungleichartiger Gröfsen folgende 
Schlufsfolgeningen ziehen. Zimächst bestätigt es die bisher schon allgemein gültige 
Annahme, dafs der Homo alpinus in seinen jetzigen Sitzen eine jüngere, zwischen 
und Uber die anderen, älteren Varietäten gelagerte Schiebt sein mufs. Die Zeit 
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seines Auftretens ist natiirgeraäfs schwer zn bestimmen; Schnrtz ist geneigt, es sehr 
spät, nämlich an den Beginn der Metallzeit zu setzen, ja er sieht im Homo alpinus 
den Träger der Bronzekultur überhaupt'*. Der eine Standpunkt ist so wenig haltbar 
wie der andere; die schon für die jüngere Steinzeit verbürgten lebhaften, wenn auch 
indirekten Handelsbeziehungen im Innern Europas und von diesem nach dem 
vordem Orient erklären die neue Metallkultur auch ohne eine besondere Völker- 
wolle; hinsichtlich des späten Auftretens aber hätte Schurtz doch den Nachweis 
bringen müssen, warum die Megalithen, die doch in ihrer allergröfsten Mehrheit 
noch der Steinzeit angehören, nur gerade an den Rändern West- und Mitteleuropas 
sich finden, während es doch eine ganz selbstverständliche Forderung ist, dafs ihre 
langköpfigen Erbauer sich vor dem Auftreten des Homo alpinus über die Gesamt- 
fläche des westlichen Erdteils verteilt haben müssen. Dafs die grofsen Steinbauten 
von dem neuen Element etwa gänzlich vernichtet worden seien, läfst sich doch 
nicht annehmen. 

In Wirklichkeit mufs die kurzköpfige Varietät sehr alt in Westeuropa sein 
und mindestens tief in die neolithische Periode hineinragen; das Fehlen der Mega- 
lithen in der Mittelzone läfst gar keinen andern Scblufs zu. Auch die merkwürdige 
Verteilung dieser Bauten auf eine so lange Eüstenlinie findet dann ganz ungezwungen 
ihre Erklärung, ebenso wie ihr Aufkommen selbst Beide hängen, aus den oben 
angeführten Gründen, unzweifelhaft mit den durch das Auftauchen des alpinen 
Elements neugeschaffenen Verhältnissen zusammea Diese bedeuteten für die bis- 
herigen Herren Westeuropas einen starken Druck nach aufsen, nach den Rändern, 
ja über diese hinaus auf das Meer. Tatsächlich mufs man das frühe Einsetzen 
unserer heimischen Seefahrt auf Rechnung dieses Druckes setzen, ganz analog den 
Verhältnissen wie wir sie überall auf der Erde kennen gelernt haben. Der Ausbau 
des neuen Verkehrsmittels mag lange Zeit gedauert haben; er wird auch kaum über 
eine zaghafte Eüstenfahrt hinausgediehen sein; unzweifelhaft hat indessen seine 
Entwicklung zur Anbahnung von Beziehungen von Land zu Land, ja sogar von 
Erdteil zu Erdteil, nämlich zwischen Afrika und Europa geführt, die für ihre Träger 
nicht ohne Folgen geblieben sein können. Inwieweit diese anthropologischer Natur 
gewesen sind, läfst sich einstweilen noch nicht beantworten; dafs hingegen eine 
derart in die Augen fallende Sitte wie die Errichtung massiger Grabmäler und 
imponierender Kultstätton, sofern sie innerhalb jenes Verkohrskreisos auch nur an 
einer Stelle in Aufnahme gekommen war, sehr leicht abgesehen und über weite 
Strecken, ja schliefslich über den gesamten Kreis verbreitet werden konnte, ist leicht 
einzusehen. Die gewaltigen Steinbauten Ozeaniens liefern, obwohl sie weit jünger 
sind, einen treffliclien Beleg hierfür. 



** bcbiirtz, Völkerkunde. 8. 16. 
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Pressung von innen nach auTsen ist also, ich wiederhole es zum andern Mal, 
der Hauptanlafs für das Hiuaustreten des Menschen von seiner altangestammten 
kontinentalen Heimat auf das Meer. Es wird späteren Zeiten mit besseren Unter- 
lagen Vorbehalten bleiben müssen zu zeigen, welchen besonderen Umständen die 
Besiedelung der küstennahen Inselguirlanden am Ostrand Asiens, des malaiischen 
Archipels und Melanesiens, Neufundlands und der Kanaren zu verdanken ist; duls 
alle diese Einzelauftritto innerhalb der grofsen Verhreitungsgeschichte der Mensch- 
heit nicht ohne jenes Moment eines zentrifugalen Druckes zustande gekommen sind, 
kann man jedoch bereits heute mit ebenderselben Bestimmtheit ausspreeben, wie 
man der Überzeugung Ausdruck verleihen darf, dafs selbst die Besiegung der hier 
in Frage kommenden engen Meeresräume eine Sache sehr später Zeit gewesen ist. 

Jenseits der Anfänge aller Seeschiffahrt liegt endlich die Verbreitungsgeschichte 
der Bewohner unserer persistenten Eontinentalkeme. Wir haben gesehen, dafs sie 
weder für den Neger, noch für den Amerikaner, noch scbliefslicb für den Europäer in 
Frage kommen kann, während über den Neu-Holländer noch kein abschliessendes 
Urteil möglich ist. Als Ersatz tritt für sie bei diesen Ur- und Grundfragen des 
ganzen Problems die geologische Veränderung ein, ein Faktor, an den wir uns 
ebenso gut werden gewöhnen müssen wie an die Anerkennung des tertiären 
Menschen. Erfreulicherweise hat dieser ja gerade in den letzten Jahren mehr und 
mehr seine Schrecken verloren; er ist nicht mehr blofs ein „logisches Postulat*, 
sondern nimmt Fleisch und Blut und festumrissene körperliche Gestalt an; vor 
allem aber gewinnt er in unseren Augen allmählich jene Bewegungsmöglichkoit und 
Bewegungsfreiheit, die allein ihn in den Stand gesetzt hat, den gröfsten Teil der 
Ökumene für unser Geschlecht schon in Zeiten zu erobern, die von unserer Gegen- 
wart um eine ganze Formation getrennt sind, und sicherlich auch io einem Eultur- 
stadium, das Uber die untere Grenze eines wirklichen Menschentums nur um Weniges 
hinausgesebritten war. 

Die Verbreitungsgeschiebte der Menschheit besitzt demnach, sofern eine 
Kritik auf Grund einer nur hier und da schärfer durchgofübrten Skizze überhaupt 
angängig ist, einen höchst merkwürdigen Charakter: ein räumliches Auseinander- 
streben über grofse Teile der Ökumene hinweg schon in Zeiten einer kaum voll- 
endeten körperlichen und geistigen spezifisch menschlichen Entwicklung. Die räum- 
liche Differenzierung erfolgt im Innern der Kontinente und längs der Küsten unter 
strengstem Verharren auf der festen Scholle. Diesen Grimdcbarakter behält die 
Bewegung durch lange Folgezeiten und überall dort bei, wo kein Druck irgend- 
welcher Art das Hinaustreten aufs Meer erfordert; Völker selbst von der Kultur- 
höhe mancher Neger und Indianer sind ihm treu geblieben bis auf die Gegenwart. 
Ganz allgemein ist der Übergang zum Meer innerhalb der Menschheit also nicht 
erfolgt; die Schiffahrt ist kein Gemeinbesitz umseres Geschlechts. Wo aber immer 
dieser Schritt gelan worden ist, da liegt er uns menschheitsgeschichtlich nahe 
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ood gehört mit einiger Wahrscheinlichkeit überall Kulturstufen an, die über den 
Rahmen unseres Paläolithicums nach unten nicht binausgehea Wo aber Grols- 
taten maritimer Art vorliegen, wie bei Malaien und Eskimo, da sind sie sozusagen 
erst gestern geschehen. Die erdumspannende Verbreitung des Weifsen endlich, 
die gröfstc nautische Leistung in der Geschichte der Menschheit, stellt damit das 
Heute dar. 
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Das Königreich Sachsen steht mit einer Bevölkerung von durchschnittlich 
280 Menschen auf den Quadratkilometer (1900), wenn man von den Stadtstaaten und 
einzelnen Kolonien fast rein städtischen Charakters, wie Hongkong, absieht, hin- 
sichtlich der Bevölkerungsdichte an der Spitze aller Staaten und politisch in sich 
abgeschlossenen Räume der Erde. Natürlich verteilt sich die Bevölkerung nicht 
gleichniäfsig über alle I>andesteile. Je mehr die Industrie die Haupterwerbsquelle 
wird, desto gröfser werden die Anhäufungen von Men.schen an den Hauptsitzen ge- 
werblicher Tätigkeit und den Knotenpunkten des Verkehrs, Beim Eintritt in das 
20. Jahrhundert hat sich die ursprünglich gleichmäfsigere Verteilung der Bevölkerung 
bereits derart verschoben, dafs die 144 Städte des Landes mehr Einwohner zählen, 
als die 3070 Landgemeinden. Denn nach der Einverleibung der groben Dresdner 
Vororte haben auf Grund der letzten Zählung die Städte 2213112, die Land- 
gemeinden nur 1989104 Einwohner. 

Unter den Städten nehmen wiederum die drei gröfsten, Dresden, Leipzig 
und Chemnitz, mit 1 144000 Einwohnern über die Hälfte der städtischen und über 
ein Viertel der Gesamtbevölkerung für sich in Anspruch. Unter den Landgemeinden 
finden sich viele, auf welche die Bezeichnung Dorf nach ihrer Bauweise und der 
Beschäftigung ihrer Bewohner nicht mehr pafst, sie sind zu stadtartigen Industrie- 
orten geworden. Andrerseits nähern sich manche der kleinsten Städte dem länd- 
lichen Charakter, so dafs die venvaltungsrechtliche Scheidung von Stadt und Land 
in Sachsen durchaus nicht mehr der geographischen entspricht Die amtliche 
Statistik empfindet daher selbst das Bedürfnis, eine andere Oruppiening der Ge- 
meinden vorzunehmen. Sie bedient sich dabei der Gröfsenklassen und kommt zu 
dem-Ergebnis, dafs am 1. Dezember 1900 von je 100 Einwohnern des Landes 34 
in den grofsen Gemeinden mit Uber 20000, 20 in denen mit 5 — 20000, 15 in Ge- 
meinden mit 2 — 5000 und 31 in solchen mit unter 2000 Einwohnern wohnten. 
Nach dieser Einteilung ergibt sich für die Gemeinden mit über 5000 Einwohnern 
derselbe Bevölkerungsanteil wie für die Gemeinden mit städtischer Verfassung — 
mit andern Worten : die Landgemeinden über 5000 enthalten etwa ebenso viel Be- 
wohner wie die Städte unter 5000 Einwohner. 

Auch die Verteilung der Gemeinden nach Gröfsenkla.ssen gibt noch kein 
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zutreffendes Bild der Punkte grofster Bevölkerungsdichtigkoit Denn die Gemeinde- 
gronzen scheiden häufig nicht räumlich getrennte Wohnplätzo. Nicht selten sind 
mehrere Gemeinden gougraphisch ein einziger Wohnplatz oder liegen so dicht bei- 
einander, dafs sie wirtschaftsgeographisch ein untrennbares Ganze bilden. Hier kommen 
vor allem die Vororte der grofsen Städte in Betracht. Obwohl sie in steigender 
Zahl in den Oemeindeverband der Städte aufgenommen werden — in der letzten 
Zeit sind gegen 50 Vororte einverleibt worden — entfällt doch noch ein sehr be- 
trächtlicher Teil der Bevölkerung auf städtische Vororte, ohne dafs er in den amt- 
lichen Übersichten bei den städtischen Bevölkorungszentren erscheint, zu denen er 
geographisch unbedingt gehört Der Zweck der nachstehenden Ausführungen ist, 
zu zeigen, inwiefern in Sachsen die amtliche Einteilung der Gemeinden nach Städten 
und Landgemeinden, bez. nach Gröfsenklassen, einer Überarbeitung und Zusammen- 
fassung bedarf, um die Punkte grofster Bevolkerungsanhäufung, die wir Bevölkerungs- 
mittolpunkte nennen wollen, geographisch schärfer zu fassen und abzugrenzen. 

Hierzu bedarf es noch einer methodischen Vorbemerkung. Unsere Unter- 
suchung läuft in der Hauptsache darauf hinaus, wieviel Einwohner die grofsen und 
mittleren Städte samt ihren Vororten zählen. Welche Gemeinden als Vororte zu gelten 
haben und wo die Grenze zwischen Vorort und flachem Lande zu ziehen ist, läfst 
sich nicht für alle Gegenden in gleicher Weise festsetzen. Auch in Sachsen wird 
man öfter im Zweifel sein, ob der oder jener Ort noch als Vorort zu gelten bat 
oder nicht Auf Grund persönlicher Kenntnis der örtlichen Verhältnisse der meisten 
unten angeführten Bevölkerungsmittelpunkte und vergleichender Messungen an der 
Hand der neuesten Ausgaben der Blätter der Spezialkarto halte ich es für Sachsen 
am zutreffendsten, als Vororte alle diejenigen Orte zu bezeichnen, die innerhalb einer 
Zone von 4 km, vom Rande der geschlossen bebauten Stadtfläcbe an gerechnet, 
liegen und entweder unmittelbar mit ihrer bebauten Fläche nach der zentralen Ge- 
meinde zu anschliefsen oder durch einen unbebauten Zwischenraum von höchstens 
1 km Breite von der zentralen Gemeinde bez. dem dieser näheren Vorort getrennt 
sind. Es steht hier nicht der Raum zur Verfügung, dies im einzelnen näher zu be- 
gründen; bemerkt sei nur noch, dafs an den Stellen grofster Bevölkerungsverdich- 
tung um Dresden, Leipzig, Chemnitz und Zwickau noch eine äufsere Zone von Vor- 
orten zu unterscheiden ist. Diese äufseren Vororte liegen aufserhalb der 4 km-Zone, 
halten aber den Abstand von weniger als 1 km ein und stehen wirtschaftlich in 
enger Verbindung mit dem städtischen Kern des Bevölkerungsmittelpunktes. 

Der Gröfse nach werden die Bevölkerungsmittelpunkte Sachsens am besten 
in zwei GrupiHjn geteilt Die erste umfafst die 5 gröfsten Städte mit ihren Vor- 
orten als Bevölkerungsmittelpunkte erster Ordnung, die zweite die sekundären 
Mittelpunkte der Bevölkenmg, die nur auf einen kleineren Umkreis anziehend wirken 
und deren untere Grenze etwa bei 10000 Menschen anzusetzen ist Die gröfste 
Anhäufung von Menschen findet sich im mittleren Elbtal. Hier ist Dresden nach 
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Einbozirkung dor bevölkertsten Vororte seit 1903 wieder die gröfste Oemeinde des 
Ijtndes geworden. Das jetzige Stadtgebiet zählte 1900 481000 Einwohner. Diese 
Ziffer hat sich infolge der wirtschaftlichen Krisis, die Dresden in den letzten Jahren 
zu bestehen hatte, bis Ende 1903 nur auf 494000 gehoben. Gegenwärtig dürfte die 
Landeshauptstadt auf 500000 Einwohner angewachsen sein. Die innere Vorort- 
zone wird von 59000 Menschen bewohnt. Von den Vororten im engem Sinne sind 
Hlasewitz (7344 E.) und Loschwitz (5829 E.) die gröfsten. Unter den äufseren Vororten 
sind drei Omppen zu unterscheiden. Elbabwärts bilden die Löfsnitzgemeinden ein 
sekundäres ßevölkerangszentrum mit 31000 Menschen, die sich auf 10 Gemeinden 
verteilen. Elbaufwärts sind Mügeln und Heidenau mit 9200 Einwohnern und 
grofson industriellen Anlagen ein äufserer Vorort von Dresden geworden. Nach 
Westen trennt nur der Engpafs des Plauenschen Grundes zwischen Plauen und 
Potschappel Dresden von dem äufserst dicht besiedelten Kohlenrevier des unteren 
Weifseritzgebiets mit seinen grofsen Industrieorten. Unter diesen hat Deuben allein 
über 10000 Einwohner, mit den anschliofsenden Gemeinden aber fast 40000. Zählt 
man diese 3 Gruppen äufserer Vororte hinzu, so ergibt sich für den Bovölkerungs- 
mittelpunkt Dresden im weitern Sinne eine Gesamtzahl von 617000 Menschen. Dabei 
drängt die Entwicklung schon dahin, auch die nächsten städtischen Bevölkerungs- 
'mittelpunkte am Eingang und Ausgang des Elbtalkessels anzugliedern. Elbauf- 
wärts ist Pima mit 23000 von Heidenau, elbabwärts Meifsen mit 41000 Ein- 
wohnern einschliefslich der Vororte von den Löfsnitzgemeinden durch einen immer 
schmäler werdenden unbewohnten Zwischenraum von nur wenigen Kilometern ge- 
trennt Das ganze Elbtal zwischen Pirna und Meifsen ist im Begriff, ein einziger 
grofser Bevölkemngsmittelpimkt zu werden, der mit dem Ausläufer im Plauenschen 
Grund bereits 700000 Bewohner zählt, an dom mithin der sechste Teil der ge- 
samten Bevölkerung Sachsens angehäuft ist 

Leipzig, das als Gemeinde jetzt an zweiter Stelle steht, kommt mit seinen 
Vororten als Bevölkerungsmittelpunkt Dresden gleich. Beide Städte zählten 1900 
mit den engeren Vororten 538000 Menschen. Jedoch fehlen Leipzig die äufseren 
Vororte fast ganz. In der Tiefebene war Platz genug vorhanden, um die gesamte 
Industrie unmittelbar an die Stadt anzuscblicfsen, so dafs Leipzig durch die wei- 
teren Vororte nur auf 545000 steigt 

Chemnitz (207000 E.) hat wie Leipzig und Dresden die nächsten Vororte 
seinem Geraeindeverband zugeführt Immerhin zählt die innere Vorortzone noch 
46000, die äufeere weitere 10000 Bewohner. Charakteristisch ist für die Chemnitzer 
Vororte ihre fast strahlenförmige Anordnung. Sie sind aus den Reihendörfern her- 
vorgegangen, die in den Chemnitz benachbarten flachen Tälern meist als deutsche 
Kolonistendörfer angelegt wurden. 

Im Westen des erzgebirgischen Beckens ist Zwickau der Mittelpunkt der 
Bevölkerung Die Stadt zählt nach dor Eingemeindung von Marienthal 61 000 Ein- 
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wohner, mit der inneren Yorortzone 74300. Wirtschaftlich gehören als äufseru 
Vororte noch die grofsen Gemeinden des Kohlenbeckens südlich der Stadt zum Bo- 
völkcrungsmittolpunkt Zwickau. Unter ihnen zülilt die Doppelgemeinde Planitz 
allein 21200 Einwohner. Mit der äufseren Vorortzone ergeben sich 134000 Be- 
wohner. Diese Ziffer drückt gleichzeitig die Bevölkerung des Zwickauer Kohlen- 
reviers aus, mit dem der Bevölkerungsmittelpunkt im weiteren Sinne zusammenfällt. 

Im Vogtland ist Plauen im letzten Jahrzehnt ungewöhnlich rasch ge- 
wachsen. Hier fallen Gemeinde und Bovölkerungsmittelpunkt fast zusammen, denn 
nach Einverleibung der drei grörseren Vororte bleiben nur noch zwei mit kaum 
2000 Einwohnern für die innere Zone übrig. Eine äufsere Vorortzone im oben 
definierten Sinne hat Plauen nicht, da die nächsten Orte in gröfserem Abstand als 

I km liegen und meist noch ländliche Bauweise haben. Die Eigenartigkeit der 
Plauoner Weifswaronindustrie und die Unebenheit des Geländes haben es mit sich 
gebracht, dafs kein aufserer Gürtel industrieller Vororte entstanden ist Die grofse 
Industriestadt wächst hier imvermittelt aus Wald und Feld heraus. Die Stadt 
Plauen hatte 1900 auf ihrem jetzigen Gebiete 76500 Einwohner, mit den Vororten 
78300. Seitdem ist der Bevölkerungszuflufs so stark geworden, dafs Ende 1903 
schon 98000 Menschen im Stadtgebiet gezählt wurden und Plauen im Frühjahr 
1904 in die Beihe der Grofsstadto eingetreten ist. 

Die 6 gröfsten Städte des Landes mit ihren inneren und äufseren Vororten 
werden von l'/| Millionen bewohnt Diese 5 Bevölkerungsmittelpunkte erster 
Ordnung haben mithin fast vier Zehntel der gesamten Bevölkerung Sachsens 
an sich gezogen. 

Die Bevölkerungsmittelpunkte 2. Ordnung bewegen sich zwischen 10000 und 
40000 Bewohnern. Insgesamt entfallen auf sie rund */4 Millionen, d. i. noch nicht 
ein Fünftel (18“/o) der Bevölkerung. Mit den 5 grofsen Mittelpunkten der Be- 
völkerung zusammen macht dies jedoch über die Hälfte der Gesamtbevölkerung aua 

Die sekundären Bevölkerungszentren sind in der untenstehenden Tabelle über- 
sichtlich zusammengestellt Besondere Beachtung verdienen die langgestreckten 
Reihendörfer der Lausitz und des Mittelgebirges. Ebersbach ist mit seinen an- 
schliofsonden Gemeinden 12 km lang. Nur 1 km Zwischenraum trennt es von der 

II km langen Oderwitzer Ortschaftslinie. Grofsröhrsdorf ist als Wobnplatz 8 km 
lang, ebenso im Mittelgebirge Burgstäilt, in dessen Nachbarschaft Limbach mit seinen 
Flügeln von Reihendörfern eine 13 km lange Häuserkette bildet Die Kette von 
Ortschaften im MUlsengrund entbehrt einer gröfseren zentralen Gemeinde. Den 
Doppelstädten Lichtenstein-Callnberg, Mylau -Netzschkau und Groitzsch - Pegau 
fehlen die Vororte gänzlich, ebenso Grimma und dem zu einer Gemeinde vereinigten 
Hohenstein-Emsttlial. Im Vogtland besitzt das obere Göltzschtal eine geschlossene 
Reihe von industriellen Ortschaften, an deren Enden die gleichgrofsen Städte Auer- 
bach und Falkenstein stehen. An der böhmischen Grenze hat die Herstellung von 
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Musikinstrumenten Klingentbal, in der Lausitz die Lcineweberei Ebersbacb zu den 
gröfsten Mittelpunkten ebne städtisches Zentrum gemacht Im Ploifscntal sind 
Crimmitschau und Werdau als Hauptorte der Textilindustrie mit ihren Vororten 
dicht aneinandergerückt, die Grenze zwischen beiden Mittelpunkten verwischt sich 
bereits. Es kann hier mit Rücksicht auf den verfügbaren Raum nicht im einzelnen 
auf die Ursachen eingegangen werden, welche die Lage und die Entwicklung der 
sekundären Zentren bedingt haben. Wir müssen uns hier mit der Feststellung be- 
gnügen, dafs die Entfaltung der bodenständig gewordenen Industriezweige in erster 
Linie mafsgebend gewesen ist, an einigen Punkten, wie in Aue z. B., auch die zen- 
trale Verkehrslage. 

Übersicht 

der Bevölkerungsmittelpunkte Sachsens. 

[Die Zahlen Ihr itic SUidte beziehen aicb Ihr 1871 auf das damalige, Ihr 1900 auf daa Htadtgebist 
von 1903. * bedeutet Landgemeinden.] 





Lausitz. 

Gemeinde 


mit Vororten 




1871 1900 


1900 


Zittau 


17900 30900 


37700 


Bautzen 


13200 26000 


29300 


*Ebersbach 


7000 8 800 


19300 


*Oderwitz 


— — 


12300 


Wbau 


5900 9600 


11100 


•Neugersdorf 


5400 10900 


— 


*Grofsröhrsdorf 


4500 6 800 


10800 


Kamenz 


6400 9700 


— 




(März 04 : 10900J 

Elbgebiet 

(jemeinde 


mit Vororten 




1871 1900 


1900 


D resden 


177000 481000 


638000 


*LöIsoitzorte 


(1.XI.03 : 494000] 


30800 


'"Plauenscher Grund 


— — 


39300 


*Mügeln-Heidenau 


— — 


9200 


Meilsen 


11600 31400 


617300] 

409001 


Pirna 


8900 18300 


22800) 


Riesa 


5300 13500 


17000 


Radeberg 


4400 12900 


14400 


Grolsenhain 


10400 12100 


14900 


Oschatz 


6800 10700 


12400 
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Johanne« Zeinmrich. 



Leipziger TiefUndsbucht 



Leipzig 


107000 
mit weiteren 


456000 

Vororten 


538000 

545000 


Wurzen 


7900 


16600 


19600 


Grimma 


6500 


10900 


— 


Borna 


5800 


8400 


11100 


Oroitzsch-l’oguu 


8100 


11100 


— 



Mittelgebirge. 



Döbeln 


10100 


17700 


22100 


Loi.snig 


6800 


8900 


9900 


Frankenberg 


9700 


12700 


13300 


Mittweida 


8800 


16100 


18900 


Waldheim 


6700 


10600 


13200 


Limbach 


6400 


12200 


27000 


Burgstädt 


4600 


7000 


18100 




Erzgebirgisch es Becken. 




Chemnitz 


68200 


207000 


253000 



[Okt 03: 220000] 263000 mit weiteren 

Vororten 

Hnhenstein-Krnstthal 9600 13400 — 

•Ölsnitz i. Erzgeb. 4200 13300 — 

Stollberg 6300 6900 11600 

Lichtenstein-Callnbcrg 7500 10400 — 

•Mülsengrund — — 13000 

Glauchau 22000 25700 29500 

Meerane 19200 24000 26500 

Crimmitschau 15300 22800 339001 

Werdau 11200 19400 29300 1 

Zwickau 27300 61000 74300 

mit weiteren Vororten 134000 

Erzgebirge. 

GeDieinde mit Vororten 





1871 


1900 


1900 


Froiherg 


21700 


30200 


34700 


Olbemhau 


3600 


7800 


0800 


Annaberg 


11700 


16000 


27000 


[mit Buohholz: 


16900 


24400] 
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(icmeinde 



mit Vororten 





1871 


1900 


1900 


Aue 


2200 


15200 


16600 


Schnee berg 


8000 


8800 


18000 


[mit Neustädtel 


11300 


13500] 




Kirchberg 


5800 


7900 


11600 



Vogtland 



Plauen 


23400 76500 

[April 04: 100000] 


78300 


Reichen bacb 


12900 


24500 


30000 


Mylau-Netzschkau 


7700 


15100 


— 


Auerbach 


4600 


9600 


|28000 


Falkenstein 


5100 


9500 


Ölsnitz i. V. 


5300 


13600 


19800 


’Klingonthal 


2600 


5 900 


17900 
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If the item is recalled, the borrower will 
be notiflcd of the need for an earlier retum. 
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